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Die Götter Griechenlandes 


[Umarbeitung] 
11793. 


CCC ODC 


Da ihr noch die ſchöne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 
Ach, da euer Wonnedienſt noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war es da! 
Da man deine Tempel noch bekränzte, 
Venus Amathuſia! 


Da der Dichtung zauberiſche Hülle 
Sich noch lieblich um die Wahrheit wand — 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen ſie zu drücken, 
Gab man höhern Adel der Natur, 
Alles wies den eingeweihten Blicken 
Alles eines Gottes Spur. 


Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 
Lenkte damals ſeinen goldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtät. 
Dieſe Höhen füllten Oreaden, 
Eine Dryas lebt in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberſchaum. 


Die Götter Griechenlandes. Schillers 


Jener Lorbeer wand ſich einſt um Hilfe, 
Tantals Tochter ſchweigt in dieſem Stein, 
Syrinx Klage tönt aus jenem Schilfe, 
Philomelas Schmerz aus dieſem Hain. 
Jener Bach empfing Demeters Zähre, 
Die ſie um Perſephonen geweint, 

Und von dieſem Hügel rief Cythere 
Ach umſonſt! dem ſchönen Freund. 


Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab, 
Pyrrhas ſchöne Töchter zu beſiegen, 
Nahm der Leto Sohn den Hirtenſtab. 
Zwiſchen Menſchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen ſchönen Bund, 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 


Finſtrer Ernſt und trauriges Entſagen 
War aus eurem heitern Dienſt verbannt, 
Glücklich ſollten alle Herzen ſchlagen, 
Denn euch war der Glückliche verwandt. 
Damals war nichts heilig als das Schöne 
Keiner Freude ſchämte ſich der Gott, 

Wo die keuſch errötende Kamöne, 
Wo die Grazie gebot. 


Eure Tempel lachten gleich Paläſten, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
Und die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geſchlungne ſeelenvolle Tänze 
Kreiſten um den prangenden Altar, 
Eure Schläfe ſchmückten Siegeskränze, 
Kronen euer duftend Haar. 


Werke 10. 


Die Goͤtter Griechenlandes. 


Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
Und der Panther prächtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer, 
Faun und Satyr taumeln ihm voran, 
Um ihn ſpringen raſende Mänaden, 
Ihre Tänze loben ſeinen Wein, 

Und des Wirtes braune Wangen laden 
Luſtig zu dem Becher ein. 


Damals trat kein gräßliches Gerippe 
Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Seine Fackel ſenkt ein Genius. 

Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
Und des Thrakers ſeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Elyſiens Hainen wieder an, 
Treue Liebe fand den treuen Gatten 
Und der Wagenlenker ſeine Bahn, 
Linus Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceſtens Arme ſinkt Admet, 
Seinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
Seine Pfeile Philoktet. 


Höhre Preiſe ſtärkten da den Ringer 
Auf der Tugend arbeitvoller Bahn, 
Großer Taten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan. 

Vor dem Wiederfoderer der Toten 
Neigte ſich der Götter ſtille Schar, 
Durch die Fluten leuchtet dem Piloten 
Vom Olymp das Zwillingspaar. 


Die Götter Griechenlandes. 


Schöne Welt, wo bift du? Kehre wieder 
Holdes Blütenalter der Natur! 
Ach, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick, 
Ach, von jenem lebenwarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück. 


Alle jene Blüten ſind gefallen 
Von des Nordes ſchauerlichem Wehn, 
Einen zu bereichern unter allen, 
Mußte dieſe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch ich an dem Sternenbogen, 
Dich, Selene, find ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf ich, durch die Wogen, 
Ach! ſie widerhallen leer! 


Unbewußt der Freuden, die ſie ſchenket, 
Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes, der ſie lenket, 
Selger nie durch meine Seligkeit, 
Fühllos ſelbſt für ihres Künſtlers Ehre, 
Gleich dem toten Schlag der Pendeluhr, 
Dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wühlt fie heute ſich ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Götter, unnütz einer Welt, 
Die, entwachſen ihrem Gängelbande, 
Sich durch eignes Schweben hält. 


Schillers 


Werke ro, 


Die Götter Griechenlandes. 


Ja, fie kehrten heim, und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen ſie mit fort, 
Alle Farben, alle Lebenstöne, 
Und uns blieb nur das entſeelte Wort. 
Aus der Zeitflut weggeriſſen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn, 
Was unſterblich im Geſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


Aſthetiſche Aufſätze 


1793 f 1793 
οοοοοοοοοοοοοοοοοοοοο Dj 


Vom Erhabenen. 
(Zur weitern Aus führung einiger Kantiſchen Ideen.) 


Erhaben nennen wir ein Objekt, bei deſſen Vorſtellung unſre 
ſinnliche Natur ihre Schranken, unſre vernünftige Natur aber ihre 
Überlegenheit, ihre Freiheit von Schranken fühlt; gegen das wir 
alſo phyſiſch den kürzern ziehen, über welches wir uns aber mora⸗ 
liſch d. i. durch Ideen erheben. 

Rur als Sinnenweſen ſind wir abhängig, als Vernunftweſen 
ſind wir frei. 

Der erhabene Gegenſtand gibt uns erſtlich: als Naturweſen 
unſre Abhängigkeit zu empfinden, indem er uns zweitens: mit der 
Unabhängigkeit bekannt macht, die wir als Vernunftweſen über 
die Natur, ſowohl in uns als außer uns behaupten. 

Wir ſind abhängig, inſofern etwas außer uns den Grund ent⸗ 
hält, warum etwas in uns möglich wird. 

Solange die Natur außer uns den Bedingungen konform iſt, 
unter welchen in uns etwas möglich wird, fo lange können wir unfte 
Abhängigkeit nicht fühlen. Sollen wir uns derſelben bewußt 
werden, ſo muß die Natur mit dem, was uns Bedürfnis und 
doch nur durch ihre Mitwirkung möglich iſt, als ſtreitend vor⸗ 
geſtellt werden, oder, was ebenſoviel ſagt, ſie muß ſich mit unſern 
Trieben im Widerſpruch befinden. 

Nun laſſen ſich alle Triebe, die in uns, als Sinnenweſen, wirk⸗ 
ſam ſind, auf zwei Grundtriebe zurückführen. Erſtlich beſitzen wir 
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einen Trieb, unſern Zuſtand zu verändern, unſre Exiſtenz zu äußern, 
wirkſam zu ſein, welches alles darauf hinausläuft, uns Vorſtel⸗ 
lungen zu erwerben, alſo Vorſtellungstrieb, Erkenntnistrieb heißen 
kann. Zweitens beſitzen wir einen Trieb, unſern Zuſtand zu er⸗ 
halten, unſere Exiſtenz fortzuſetzen, welches Trieb der Selbfterhal- 
tung genannt wird. 

Der Vorſtellungs trieb geht auf Erkenntnis, der Selbſterhaltungs⸗ 
trieb auf Gefühle, alſo auf innre Wahrnehmungen der Exiſtenz. 

Wir ſtehen alſo durch dieſe zweierlei Triebe in zweifacher Ab⸗ 
hängigkeit von der Natur. Die erſte wird uns fühlbar, wenn es 
die Natur an den Bedingungen fehlen läßt, unter welchen wir zu 
Erkenntniſſen gelangen; die zweite wird uns fühlbar, wenn ſie den 
Bedingungen widerſpricht, unter welchen es uns möglich iſt, unſre 
Exiſtenz fortzuſetzen. Ebenſo behaupten wir durch unſre Vernunft 
eine zweifache Unabhängigkeit von der Natur: erſtlich, indem wir 
(im Theoretiſchen) über Naturbedingungen hinausgehen und uns 
mehr denken können, als wir erkennen; zweitens: indem wir (im 
Praktiſchen) uns über Naturbedingungen hinwegſetzen und durch 
unſern Willen unſrer Begierde widerſprechen können. Ein Gegen⸗ 
ſtand, bei deſſen Wahrnehmung wir das erſte erfahren, iſt theore⸗ 
tiſch groß, ein Erhabenes der Erkenntnis. Ein Gegenſtand, der 
uns die Unabhängigkeit unſers Willen zu empfinden gibt, iſt prak⸗ 
tiſch groß, ein Erhabenes der Geſinnung. 

Bei dem Theoretiſcherhabenen ſteht die Natur als Objekt der 
Erkenntnis im Widerſpruch mit dem Vorſtellungstriebe. Bei 
dem Praktiſcherhabenen ſteht ſie als Objekt der Empfindung im 
Widerſpruch mit dem Erhaltungstrieb. Dort wurde ſie bloß als 
ein Gegenſtand betrachtet, der unſre Erkenntnis erweitern ſollte; 
hier wird ſie als eine Macht vorgeſtellt, die unſern eigenen Zuſtand 
beſtimmen kann. Kant nennt daher das Praktiſcherhabene das 
Erhabene der Macht oder das Dynamiſcherhabene, im Gegenſatz 
von dem Mathematiſcherhabenen. Weil aber aus den Begriffen 
dynamiſch und mathematiſch gar nicht erhellen kann, ob die Sphäre 
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des Erhabenen durch dieſe Einteilung erſchöpft ſei oder nicht, ſo 
habe ich die Einteilung in das Theoretiſch⸗ und Praktiſch⸗Erhabene 
vorgezogen. 

Auf was Art wir in Erkenntniſſen von Naturbedingungen ab⸗ 
hängig ſind und dieſer Abhängigkeit uns bewußt werden, wird 
bei Entwicklung des Theoretiſcherhabenen hinreichend ausgeführt 
werden. Daß unſre Exiſtenz als Sinnenweſen von Natur⸗ 
bedingungen außer uns abhängig gemacht iſt, wird wohl kaum 
eines eigenen Beweiſes bedürfen. Sobald die Natur außer uns 
das beſtimmte Verhältnis zu uns ändert, auf welches unſer phy⸗ 
ſiſcher Wohlſtand gegründet iſt, ſo wird auch ſogleich unſre Exi⸗ 
ſtenz in der Sinnenwelt, die an dieſem phyſiſchen Wohlſtande 
haftet, angefochten und in Gefahr geſetzt. Die Natur hat alſo 
die Bedingungen in ihrer Gewalt, unter denen wir exiſtieren, und 
damit wir dieſes, zu unſerm Daſein ſo unentbehrliche Naturver⸗ 
hältnis in acht nehmen ſollten, ſo iſt unſerm phyſiſchen Leben an 
dem Selbſterhaltungstriebe ein wachſamer Hüter, dieſem Triebe 
aber an dem Schmerz ein Warner gegeben worden. Sobald da⸗ 
her unſer phyſiſcher Zuſtand eine Veränderung erleidet, die ihn zu 
ſeinem Gegenteil zu beſtimmen droht, ſo erinnert der Schmerz an 
die Gefahr, und der Trieb der Selbſterhaltung wird durch ihn 
zum Widerſtand aufgefordert. 

Iſt die Gefahr von der Art, daß unſer Widerſtand vergeblich ſein 
würde, ſo muß Furcht entſtehen. Ein Objekt alſo, deſſen Exiſtenz den 
Bedingungen der unſrigen widerſtreitet, iſt, wenn wir uns ihm an 
Macht nicht gewachſen fühlen, ein Gegenſtand der Furcht, furchtbar. 

Aber es iſt nur furchtbar für uns, als Sinnenweſen, denn nur 
als ſolche hängen wir ab von der Natur. Dasjenige in uns, was 
nicht Natur, was dem Naturgeſetz nicht unterworfen iſt, hat von 
der Natur außer uns, als Macht betrachtet, nichts zu befahren. 
Die Natur, vorgeſtellt als eine Macht, die zwar unſern phyſiſchen 
Zuſtand beſtimmen kann, aber auf unſern Willen keine Gewalt 
hat, iſt dynamiſch oder praktiſch erhaben. 
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Das Praktiſcherhabene unterſcheidet ſich alfo darin von dem 
Theoretiſcherhabenen, daß es den Bedingungen unſrer Exiſtenz, 
dieſes nur den Bedingungen der Erkenntnis widerſtreitet. Theo⸗ 
retiſcherhaben iſt ein Gegenſtand, inſofern er die Vorſtellung der 
Unendlichkeit mit ſich führet, deren Darſtellung ſich die Einbil- 
dungskraft nicht gewachſen fühlt. Praktiſcherhaben iſt ein Gegen⸗ 
ſtand, inſofern er die Vorſtellung einer Gefahr mit ſich führt, 
welche zu beſiegen ſich unſre phyſiſche Kraft nicht vermögend fühlt. 
Wir erliegen an dem Verſuch, uns von dem erſten eine Vorſtellung 
zu machen. Wir erliegen an dem Verſuch, uns der Gewalt des 
zweiten zu widerſetzen. Ein Beiſpiel des erſten iſt der Ozean in 
Ruhe, der Ozean im Sturm ein Beiſpiel des zweiten. Ein un— 
geheuer hoher Turm oder Berg kann ein Erhabenes der Erkenntnis 
abgeben. Bückt er ſich zu uns herab, ſo wird er ſich in ein Er— 
habenes der Geſinnung verwandeln. Beide haben aber wieder das 
miteinander gemein, daß ſie gerade durch ihren Widerſpruch mit 
den Bedingungen unſers Daſeins und Wirkens diejenige Kraft 
in uns aufdecken, die an keine dieſer Bedingungen ſich gebunden 
fühlt; eine Kraft alſo, die einerſeits ſich mehr denken kann, als der 
Sinn faßt, und die andrerſeits für ihre Unabhängigkeit nichts 
fürchtet und in ihren Außerungen keine Gewalt erleidet, wenn 
auch ihr ſinnlicher Gefährte unter der furchtbaren Naturmacht 
erliegen ſollte. 

Ob aber gleich beide Arten des Erhabenen ein gleiches Verhält— 
nis zu unſerer Vernunftkraft haben, ſo ſtehen ſie doch in einem 
ganz verſchiednen Verhältnis zu unſrer Sinnlichkeit, welches einen 
wichtigen Unterſchied, ſowohl der Stärke als des Intereſſe, zwiſchen 
ihnen begründet. 

Das Theoretiſcherhabene widerſpricht dem Vorſtellungstrieb, 
das Praktiſcherhabene dem Erhaltungstrieb. Bei dem erſten wird 
nur eine einzelne Außerung der finnlichen Vorſtellungskraft, bei 
dem zweiten aber wird der letzte Grund aller möglichen Außerungen 
desſelben, nämlich die Exiſtenz, angefochten. 
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Nun iſt zwar jedes mißlingende Beſtreben nach Erkenntnis mit 
Unluſt verbunden, weil einem tätigen Trieb dadurch widerſprochen 
wird. Aber bis zum Schmerz kann dieſe Unluſt nie ſteigen, ſo⸗ 
lange wir unſere Exiſtenz von dem Gelingen oder Mißlingen einer 
ſolchen Erkenntnis unabhängig wiſſen und unſere Selbſtachtung 
nicht dabei leidet. 

Ein Gegenſtand aber, der den Bedingungen unſers Daſeins 
widerſtreitet, der in der unmittelbaren Empfindung Schmerz er⸗ 
regen würde, erregt in der Vorſtellung Schrecken; denn die Natur 
mußte zu Erhaltung der Kraft ſelbſt ganz andere Anſtalten treffen, 
als ſie zu Unterhaltung der Tätigkeit nötig fand. Unſre Sinnlich⸗ 
keit ift alſo bei dem furchtbaren Gegenſtand ganz anders intereſſiert 
als bei dem Unendlichen; denn der Trieb der Selbſterhaltung er⸗ 
hebt eine viel lautere Stimme als der Vorſtellungs trieb. Es iſt 
ganz etwas anders, ob wir um den Beſitz einer einzelnen Vor⸗ 
ſtellung, oder ob wir um den Grund aller möglichen Vorſtellungen, 
unſre Exiſtenz in der Sinnenwelt, ob wir für das Daſein ſelbſt 
oder für eine einzelne Nußerung des ſelben zu fürchten haben. 

Eben deswegen aber, weil der furchtbare Gegenſtand unſere 
ſinnliche Natur gewaltſamer angreift als der unendliche, ſo wird 
auch der Abſtand zwiſchen dem ſinnlichen und überſinnlichen Ver⸗ 
mögen dabei um ſo lebhafter gefühlt, ſo wird die Überlegenheit 
der Vernunft und die innere Freiheit des Gemüts deſto hervor⸗ 
ſtechender. Da nun das ganze Weſen des Erhabenen auf dem 
Bewußtſein dieſer unſrer Vernunftfreiheit beruht und alle Luſt 
am Erhabenen gerade nur auf dieſes Bewußtſein ſich gründet, ſo 
folgt von ſelbſt (was auch die Erfahrung lehrt), daß das Furcht⸗ 
bare in der äſthetiſchen Vorſtellung lebhafter und angenehmer 
rühren müſſe als das Unendliche und daß alſo das Praktiſch⸗ 
erhabene, der Stärke der Empfindung nach, einen ſehr großen 
Vorzug vor dem Theoretiſchen voraus habe. 

Das Theoretiſchgroße erweitert eigentlich nur unſre Sphäre, 
das Praktiſchgroße, das Dynamiſcherhabene unſre Kraft. — Unſre 
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wahre und vollkommene Unabhängigkeit von der Natur erfahren 
wir eigentlich nur durch das letztere; denn es iſt ganz etwas anders 
in der bloßen Handlung des Vorſtellens und in ſeinem ganzen 
innern Daſein ſich von Naturbedingungen unabhängig fühlen, als 
ſich über das Schickſal, über alle Zufälle, über die ganze Natur⸗ 
notwendigkeit hinweggeſetzt und erhaben fühlen. Nichts liegt dem 
Menſchen als Sinnenweſen näher an als die Sorge für ſeine 
Exiſtenz, und keine Abhängigkeit iſt ihm drückender als dieſe, die 
Natur als diejenige Macht zu betrachten, die über ſein Daſein zu 
gebieten hat. Und von dieſer Abhängigkeit fühlt er ſich frei bei 
Betrachtung des Praktiſcherhabenen. „Die unwiderſtehliche Macht 
der Natur,“ ſagt Kant, „gibt uns, als Sinnenweſen betrachtet, 
zwar unſre Ohnmacht zu erkennen, aber entdeckt zugleich in uns 
ein Vermögen, uns als von ihr unabhängig zu beurteilen, und 
eine Überlegenheit über die Natur, worauf ſich eine Selbſterhal⸗ 
tung von ganz andrer Art gründet, als diejenige iſt, die von der 

Natur außer uns angefochten und in Gefahr gebracht werden 
kann — dabei die Menſchheit in unſerer Perſon unerniedrigt bleibt, 
obgleich der Menſch jener Gewalt unterliegen müßte. Auf ſolche 
Weiſe — fährt er fort — wird die furchtbare Macht der Natur, 
äſthetiſch von uns als erhaben beurteilt, weil ſie unſre Kraft, die 
nicht Natur iſt, in uns aufruft, um alles dasjenige, wofür wir als 
Sinnenweſen beſorgt ſind, Güter, Geſundheit und Leben, als klein 
anzuſehen, und deswegen auch jene Macht der Natur — der wir 
in Anſehung dieſer Güter allerdings unterworfen ſind — für uns 
und unſre Perſönlichkeit dennoch als keine Gewalt zu betrachten, 
unter die wir uns zu beugen hätten, wenn es auf unſre höchſten 
Grundſätze und deren Behauptung oder Verlaſſung ankäme. Alſo, 
endigt er, heißt die Natur hier erhaben, weil ſie die Einbildungs⸗ 
kraft zur Darſtellung derjenigen Fälle erhebt, in denen das Ge⸗ 
müt ſich die eigene Erhabenheit ſeiner Beſtimmung fühlbar machen 
kann.“ 

Dieſe Erhabenheit unſerer Vernunftbeſtimmung — dieſe unfre 
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praftifche Unabhängigkeit von der Natur, muß von derjenigen 
Überlegenheit wohl unterſchieden werden, die wir entweder durch 
unſere körperlichen Kräfte oder durch unſern Verſtand über ſie, als 
Macht, in einzelnen Fällen zu behaupten wiſſen, und welche zwar 
auch etwas Großes, aber gar nichts Erhabenes an ſich hat. Ein 
Menſch z. B. der mit einem wilden Tiere ſtreitet und es durch 
die Stärke ſeines Arms oder auch durch Liſt überwindet; ein 
reißender Strom, wie der Nil, deſſen Macht durch Dämme ge⸗ 
brochen wird und den der menſchliche Verſtand aus einem ſchäd⸗ 
lichen Gegenſtand ſogar in einen nützlichen verwandelt, indem er 
ſeinen Überfluß in Kanälen auffängt und dürre Felder damit 
wäſſert; ein Schiff auf dem Meere, das durch ſeine künſtliche Ein⸗ 
richtung imſtand iſt, allem Ungeſtüm des wilden Elements zu 
trotzen: kurz alle diejenigen Fälle, wo der Menſch durch ſeinen 
erfinderiſchen Verſtand die Natur auch da, wo ſie ihm als Macht 
überlegen und zu ſeinem Untergange bewaffnet iſt, gezwungen hat, 
ihm zu gehorchen und ſeinen Zwecken zu dienen — alle dieſe Fälle, 
ſage ich, erwecken kein Gefühl des Erhabenen, ob ſie gleich etwas 
Analoges damit haben und deswegen auch in der äſthetiſchen Be⸗ 
urteilung gefallen. Warum ſind ſie aber nicht erhaben, da ſie doch 
die Überlegenheit des Menſchen über die Natur vorſtellig machen? 

Wir müſſen hier zum Begriff des Erhabenen zurückgehen, worin 
ſich der Grund leicht entdecken laſſen wird. Zufolge dieſes Begriffs 
iſt nur derjenige Gegenſtand erhaben, gegen den wir als Natur⸗ 
weſen erliegen, von dem wir uns aber als Vernunftweſen, als nicht 
zur Natur gehörige Weſen, abſolut unabhängig fühlen. Alle natür⸗ 
liche Mittel alſo, die der Menſch anwendet, um der Naturmacht 
zu widerſtehen, ſind durch dieſen Begriff des Erhabenen ausge⸗ 
ſchloſſen; denn dieſer Begriff verlangt ſchlechterdings, daß wir dem 
Gegenſtande als Naturweſen nicht gewachſen ſein ſollen, daß wir 
uns aber durch das, was in uns nicht Natur iſt (und dies iſt 
nichts anders als reine Vernunft) als von ihm unabhängig fühlen 
ſollen. Nun ſind aber alle jene angeführten Mittel, durch welche 
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der Menſch der Natur überlegen wird (Geſchicklichkeit, Liſt und 
phyſiſche Stärke), aus der Natur genommen, kommen ihm alſo 
als Naturweſen zu; er widerſteht alſo dieſen Gegenſtänden nicht 
als Intelligenz, ſondern als Sinnenweſen, nicht moraliſch durch 
ſeine innre Freiheit, ſondern phyſiſch durch Anwendung natürlicher 
Kräfte. Er unterliegt auch deswegen dieſen Gegenſtänden nicht, 
ſondern er iſt ihnen ſchon als Sinnenweſen überlegen. Wo er 
aber mit ſeinen phyſiſchen Kräften ausreicht, da iſt nichts da, was 
ihn nötigen könnte, zu ſeinem intelligenten Selbſt, zu der innern 
Selbſtändigkeit ſeiner Vernunftkraft ſeine Zuflucht zu nehmen. 

Zum Gefühl des Erhabenen wird alſo ſchlechterdings erfordert, 
daß wir uns von jedem phyſiſchen Widerſtehungsmittel völlig ver⸗ 
laſſen ſehen und in unſerm nichtphyſiſchen Selbſt dagegen Hilfe 
ſuchen. Furchtbar muß alſo ein ſolcher Gegenſtand für unſre 
Sinnlichkeit ſein, und das iſt er nicht mehr, ſobald wir uns ihm 
durch natürliche Kräfte gewachſen fühlen. 

Auch wird dieſes von der Erfahrung beſtätigt. Die mächtigſte 
Naturkraft iſt in eben dem Grad weniger erhaben, als ſie von dem 
Menſchen gebändigt erſcheint, und ſie wird wieder ſchnell erhaben, 
ſobald ſie die Kunſt des Menſchen zuſchanden macht. Ein Pferd, 
das noch frei und ungebändigt in den Wäldern herumläuft, iſt 
uns als eine uns überlegene Naturkraft furchtbar und kann einen 
Gegenſtand für eine erhabene Schilderung abgeben. Eben dieſes 
Pferd, gezähmt, an das Joch oder vor den Wagen geſpannt, ver⸗ 
liert ſeine Furchtbarkeit, und mit ihr auch alles Erhabene. Zer⸗ 
reißt aber dieſes gebändigte Pferd ſeine Zügel, bäumt es ſich ent⸗ 
rüſtet unter ſeinem Reiter, gibt es ſich ſeine Freiheit gewaltſam 
wieder, ſo iſt ſeine Furchtbarkeit wieder da, und es wird aufs neue 
erhaben. 

Die phyſiſche Überlegenheit des Menſchen über die Naturkräfte 
iſt alſo ſo wenig ein Grund des Erhabenen, daß ſie faſt überall, wo 
ſie angetroffen wird, die Erhabenheit des Gegenſtandes ſchwächt 
oder ganz vernichtet. Zwar können wir uns mit merklichem Ver⸗ 
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gnügen bei der Betrachtung der menſchlichen Geſchicklichkeit ver⸗ 
weilen, die ſich die wildeſten Naturkräfte zu unterwerfen gewußt 
hat, aber die Quelle dieſes Vergnügens iſt logiſch und nicht äſthe⸗ 
tiſch; es iſt eine Wirkung des Nachdenkens und wird nicht durch 
die unmittelbare Vorſtellung eingeflößt. 

Praktiſch erhaben iſt alſo die Natur nirgends, als wo ſie furcht⸗ 
bar iſt. Aber nun entſteht die Frage: iſt dies auch umgekehrt ſo? 
Iſt ſie überall, wo ſie furchtbar iſt, auch praktiſch erhaben? 

Hier müſſen wir abermals zum Begriff des Erhabenen zurück⸗ 
gehen. So eine weſentliche Erfordernis es dazu iſt, daß wir uns 
als Sinnenweſen von dem Gegenſtand abhängig fühlen, ſo weſent⸗ 
lich gehört auf der andern Seite dazu, daß wir uns als Vernunft⸗ 
weſen von demſelben unabhängig fühlen. Wo das erſte nicht iſt, 
wo der Gegenſtand gar nichts Furchtbares für unſre Sinnlichkeit 
hat, da iſt keine Erhabenheit möglich. Wo das zweite fehlt, wo 
er bloß furchtbar iſt, wo wir uns ihm als Vernunftweſen nicht 
überlegen fühlen, da iſt ſie ebenſowenig möglich. 

Innre Gemütsfreiheit gehört ſchlechterdings dazu, um das 
Furchtbare erhaben zu finden und Wohlgefallen daran zu haben; 
denn es kann ja bloß dadurch erhaben fein, daß es unfre Unab⸗ 
hängigkeit, unſre Gemütsfreiheit zu empfinden gibt. Nun hebt 
aber die wirkliche und ernſtliche Furcht alle Gemütsfreiheit auf. 

Das erhabene Objekt muß alſo zwar furchtbar ſein, aber wirk⸗ 
liche Furcht darf es nicht erregen. Furcht iſt ein Zuſtand des 
Leidens und der Gewalt; das Erhabene kann allein in der freien 
Betrachtung und durch das Gefühl innrer Tätigkeit gefallen. Ent⸗ 
weder darf alſo das furchtbare Objekt ſeine Macht gar nicht gegen 
uns richten, oder wenn dies geſchieht, ſo muß unſer Geiſt frei 
bleiben, indem unſere Sinnlichkeit überwältigt wird. Dieſer letz⸗ 
tere Fall iſt aber höchſt ſelten und erfodert eine Erhebung der 
menſchlichen Natur, die kaum in einem Subjekt als möglich ge⸗ 
dacht werden kann. Denn da, wo wir uns wirklich in Gefahr be⸗ 
finden, wo wir ſelbſt der Gegenſtand einer feindſeligen Naturmacht 
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find, da iſt es um die äſthetiſche Beurteilung geſchehen. So er⸗ 
haben ein Meerſturm, vom Ufer aus betrachtet, ſein mag, ſo wenig 
mögen die, welche ſich auf dem Schiff befinden, das von dem⸗ 
ſelben zertrümmert wird, aufgelegt ſein, dieſes äſthetiſche Urteil 
darüber zu fällen. 

Wir haben es alſo bloß mit dem erſten Fall zu tun, wo das 
furchtbare Objekt uns zwar ſeine Macht ſehen läßt, aber ſie nicht 
gegen uns richtet, wo wir uns vor demſelben ſicher wiſſen. Wir 
verſetzen uns alsdann bloß in der Einbildung in den Fall, wo dieſe 
Macht uns ſelbſt treffen könnte und aller Widerſtand vergeblich 
ſein würde. Das Schreckliche iſt alſo bloß in der Vorſtellung, 
aber auch ſchon die bloße Vorſtellung der Gefahr bringt, wenn ſie 
einigermaßen lebhaft iſt, den Erhaltungstrieb in Bewegung, und 
es erfolgt etwas dem Analoges, was die wirkliche Empfindung 
hervorbringen würde. Ein Schauer ergreift uns, ein Gefühl von 
Bangigkeit regt ſich, unſre Sinnlichkeit wird empört. Und ohne 
dieſen Anfang des wirklichen Leidens, ohne dieſen ernſtlichen An⸗ 
griff auf unſre Exiſtenz würden wir bloß mit dem Gegenſtande 
ſpielen; und es muß Ernſt ſein, wenigſtens in der Empfindung, 
wenn die Vernunft zur Idee ihrer Freiheit ihre Zuflucht nehmen 
ſoll. Auch kann das Bewußtſein unſrer innern Freiheit nur in- 
ſofern einen Wert haben und etwas gelten, als es damit Ernſt iſt, 
es kann aber nicht damit Ernſt ſein, wenn wir mit der Vorſtellung 
der Gefahr bloß ſpielen. 

Ich habe geſagt, daß wir uns in Sicherheit befinden müſſen, 
wenn das Furchtbare uns gefallen ſoll. Nun gibt es aber Unglücks⸗ 
fälle und Gefahren, vor denen ſich der Menſch niemals ſicher 
wiſſen kann und die in der Vorſtellung doch erhaben ſein können 
und es auch wirklich ſind. Der Begriff der Sicherheit kann alſo 
nicht darauf eingeſchränkt werden, daß man ſich der Gefahr phy— 
ſich entzogen weiß, wie z. B. wenn man von einem hohen und 
wohlbefeſtigten Geländer in eine große Tiefe oder von einer An- 
höhe auf die ſtürmende See hinabſieht. Hier freilich gründet ſich 
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die Furchtloſigkeit auf die Überzeugung von der Unmöglichkeit, daß 
man getroffen werden kann. Aber worauf wollte man ſeine Sicher⸗ 
heit vor dem Schickſal, vor der allgegenwärtigen Macht der Gott⸗ 
heit, vor ſchmerzhaften Krankheiten, vor empfindlichen Verluſten, 
vor dem Tode gründen? Hier iſt gar kein phyſiſcher Grund der 
Beruhigung vorhanden; und wenn wir uns das Schickſal in ſeiner 
Furchtbarkeit denken, ſo müſſen wir uns zugleich ſagen, daß wir 
derſelben nichts weniger als entzogen ſind. 

Es gibt alſo einen zweifachen Grund der Sicherheit. Vor 
ſolchen Übeln, denen zu entfliehen in unſerm phyſiſchen Vermögen 
ſteht, können wir äußere phyſiſche Sicherheit haben; vor ſolchen 
Übeln aber, denen wir auf natürlichem Weg nicht zu widerſtehen 
noch auszuweichen imſtande ſind, können wir bloß innre oder 
moraliſche Sicherheit haben. Dieſer Unterſchied iſt, beſonders in 
Beziehung auf das Erhabene, wichtig. | 

Die phyſiſche Sicherheit ift ein unmittelbarer Beruhigungs⸗ 
grund für unfre Sinnlichkeit ohne alle Beziehung auf unſern innern 
oder moraliſchen Zuſtand. Es wird daher auch gar nichts dazu 
erfodert, ein Objekt ohne Furcht zu betrachten, vor welchem man 
ſich in dieſer phyſiſchen Sicherheit befindet. Daher bemerkt man 
auch unter den Menſchen eine bei weitem größere Einſtimmigkeit 
der Urteile über das Erhabene ſolcher Objekte, deren Anblick mit 
dieſer phyſiſchen Sicherheit verbunden iſt, als derjenigen, vor denen 
man nur moraliſche Sicherheit hat. Die Urſache iſt in die Augen 
fallend. Phyſiſche Sicherheit kommt jedem auf gleiche Art zugut; 
moraliſche hingegen ſetzt einen Gemütszuſtand voraus, der nicht 
in allen Subjekten ſich findet. Aber weil dieſe phyſiſche Sicher⸗ 
heit bloß für die Sinnlichkeit gilt, ſo hat ſie für ſich ſelbſt nichts, 
was der Vernunft gefallen könnte, und ihr Einfluß iſt bloß nega⸗ 
tiv, indem ſie bloß verhindert, daß der Selbſterhaltungstrieb nicht 
aufgeſchreckt und die Gemütsfreiheit aufgehoben wird. 

Ganz anders iſt es mit der innern oder moraliſchen Sicherheit. 
Dieſe iſt zwar auch ein Beruhigungsgrund für die Sinnlichkeit 
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(ſonſt wäre ſie ſelbſt erhaben) aber ſie iſt es nur mittelbar durch 
Ideen der Vernunft. Wir ſehen das Furchtbare ohne Furcht an, 
weil wir uns der Macht desfelben über uns, als Naturweſen, ent⸗ 
weder durch das Bewußtſein unſerer Unſchuld oder durch den 
Gedanken an die Unzerſtörbarkeit unſers Weſens entzogen fühlen. 
Dieſe moraliſche Sicherheit poſtuliert alſo, wie wir ſehen, Reli- 
gionsideen, denn nur die Religion, nicht aber die Moral ſtellt 
Beruhigungsgründe für unſere Sinnlichkeit auf. Die Moral 
verfolgt die Vorſchrift der Vernunft unerbittlich und ohne alle 
Rückſicht auf das Intereſſe unſerer Sinnlichkeit; die Religion aber 
iſt es, die zwiſchen den Foderungen der Vernunft und dem An⸗ 
liegen der Sinnlichkeit eine Ausſöhnung, eine Übereinkunft zu 
ſtiften ſucht. Zur moraliſchen Sicherheit reicht es alſo gar nicht 
hin, daß wir eine moraliſche Geſinnung beſitzen, ſondern es wird 
noch dazu erfodert, daß wir die Natur in Einſtimmung mit dem 
Moralgeſetz oder, was hier einerlei iſt, daß wir ſie uns unter dem 
Einfluß eines reinen Vernunftweſens denken. Der Tod z. B. iſt 
ein ſolcher Gegenſtand, vor dem wir nur moraliſche Sicherheit 
haben. Die lebhafte Vorſtellung aller Schreckniſſe des Todes, ver⸗ 
bunden mit der Gewißheit, ihm nicht entfliehen zu können, würde 
es den meiſten Menſchen, weil die meiſten doch weit mehr Sinnen⸗ 
weſen als Vernunftweſen ſind, durchaus unmöglich machen, mit 
dieſer Vorſtellung fo viel Ruhe zu verbinden, als zu einem äſthe⸗ 
tiſchen Urteil erfodert wird — wenn nicht der Vernunftglaube an 
eine Unſterblichkeit, auch noch ſelbſt für die Sinnlichkeit, eine leid⸗ 
liche Auskunft wüßte. 

Aber man muß dies nicht ſo verſtehen, als ob die Vorſtellung 
des Todes, wenn fie mit Erhabenheit verbunden ift, dieſe Erhaben- 
heit durch die Idee der Unſterblichkeit erhielte. —Nichtsweniger! — 
Die Idee der Unſterblichkeit, ſo wie ich ſie hier annehme, iſt ein 
Beruhigungsgrund für unſern Trieb nach Fortdauer, alſo für 
unſere Sinnlichkeit, und ich muß einmal für allemal bemerken, 


daß bei allem, was einen erhabenen Eindruck machen ſoll, die 
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Sinnlichkeit mit ihren Foderungen ſchlechterdings abgewieſen 
worden ſein und aller Beruhigungsgrund nur in der Vernunft 
zu ſuchen ſein müſſe. Diejenige Idee der Unſterblichkeit alſo, wo⸗ 
bei die Sinnlichkeit gewiſſermaßen noch ihre Rechnung findet (wie 
ſie in allen poſitiven Religionen aufgeſtellt iſt) kann gar nichts 
dazu beitragen, die Vorſtellung des Todes zu einem erhabenen 
Gegenſtand zu machen. Vielmehr muß dieſe Idee nur gleichſam 
im Hintergrunde ſtehen, um bloß der Sinnlichkeit zu Hilfe zu 
kommen, wenn dieſe ſich allen Schreckniſſen der Zernichtung troſt⸗ 
und wehrlos bloßgeſtellt fühlte und unter dieſem heftigen Angriff 
zu erliegen drohte. Wird dieſe Idee der Unſterblichkeit aber die 
herrſchende im Gemüt, ſo verliert der Tod das Furchtbare, und 
das Erhabene verſchwindet. 

Die Gottheit, vorgeſtellt in ihrer Allwiſſenheit, die alle Krüm⸗ 
mungen des menſchlichen Herzens durchleuchtet, in ihrer Heilig⸗ 
keit, die keine unreine Regung duldet, und in ihrer Macht, die 
unſer phyſiſches Schickſal in ihrer Gewalt hat, iſt eine furchtbare 
Vorſtellung und kann deswegen zu einer erhabenen Vorſtellung 
werden. Vor den Wirkungen dieſer Macht können wir keine phy⸗ 
ſiſche Sicherheit haben, weil es uns gleich unmöglich iſt, derſelben 
auszuweichen und Widerſtand zu tun. Alſo bleibt uns nur mora⸗ 
liſche Sicherheit übrig, die wir auf die Gerechtigkeit dieſes Weſens 
und auf unſre Unſchuld gründen. Wir ſehen die ſchreckhaften Er⸗ 
ſcheinungen, durch welche ſie ihre Macht zu erkennen gibt, ohne 
Schrecken an, weil das Bewußtſein unſerer Schuldloſigkeit uns 
davor ſicher ſtellt. Dieſe moraliſche Sicherheit macht es uns mög- 
lich, bei der Vorſtellung dieſer grenzenloſen, unwiderſtehlichen und 
allgegenwärtigen Macht unſre Gemütsfreiheit nicht völlig zu ver⸗ 
lieren, denn wo dieſe dahin iſt, da iſt das Gemüt zu keiner äſthe⸗ 
tiſchen Beurteilung aufgelegt. Sie kann aber die Urſache des Er⸗ 
habenen nicht ſein, weil dieſes Gefühl der Sicherheit, ob es gleich 
auf moraliſchen Gründen beruht, doch zuletzt nur einen Be⸗ 
ruhigungsgrund für die Sinnlichkeit abgibt und den Trieb der 
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Selbſterhaltung befriedigt; das Erhabene aber niemals auf Be⸗ 
friedigung unſrer Triebe ſich gründet. Soll die Vorſtellung der 
Gottheit praktiſch (dynamiſch) erhaben werden, ſo dürfen wir das 
Gefühl unſerer Sicherheit nicht auf unſer Daſein, ſondern auf 
unſre Grundſätze beziehen. Es muß uns gleichgültig ſein, wie 
wir als Naturweſen dabei fahren, wenn wir uns nur als Intelli⸗ 
genzen von den Wirkungen ihrer Macht unabhängig fühlen. Wir 
fühlen uns aber als Vernunftweſen ſelbſt von der Allmacht un⸗ 
abhängig, inſofern ſelbſt die Allmacht unſre Autonomie nicht auf- 
heben, unſern Willen nicht gegen unſre Grundſätze beſtimmen 
kann. Nur inſofern alſo, als wir der Gottheit allen Natureinfluß 
auf unſre Willensbeſtimmungen abſprechen, iſt die Vorſtellung 
ihrer Macht dynamiſcherhaben. 

In ſeinen Willensbeſtimmungen ſich von der Gottheit unab⸗ 
hängig fühlen, heißt aber nichts anders als ſich bewußt ſein, daß 
die Gottheit nie als eine Macht auf unſern Willen wirken könne. 
Weil aber der reine Wille jederzeit mit dem Willen der Gottheit 
koinzidieren muß, ſo kann der Fall nie eintreten, daß wir uns aus 
reiner Vernunft gegen den Willen der Gottheit beſtimmen. Wir 
ſprechen ihr alſo bloß inſofern den Einfluß auf unſern Willen ab, 
als wir uns bewußt ſind, daß ſie durch nichts anders als durch 
ihre Einſtimmigkeit mit dem reinen Vernunftgeſetz in uns, alſo 
nicht durch Autorität, nicht durch Belohnung oder Strafe, nicht 
durch Hinſicht auf ihre Macht, in unſre Willensbeſtimmungen 
einfließen könne. Unſre Vernunft verehrt in der Gottheit nichts 
als ihre Heiligkeit und fürchtet auch nichts von ihr als ihre Miß⸗ 
billigung — und auch dieſe nur inſofern, als ſie in der göttlichen 
Vernunft ihre eigenen Geſetze erkennt. Es ſteht aber nicht in der 
göttlichen Willkür, unſre Geſinnungen zu mißbilligen oder zu 
billigen, ſondern das wird durch unſer Betragen beſtimmt. In 
dem einzigen Falle alſo, wo die Gottheit für uns furchtbar werden 
könnte, nämlich in ihrer Mißbilligung, hängen wir nicht von ihr 
ab. Die Gottheit alſo, vorgeſtellt als eine Macht, die unſre Exiſtenz 
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zwar aufheben, aber ſolange wir dieſe Exiſtenz noch haben, auf 
die Handlungen unſrer Vernunft keinen Einfluß haben kann, iſt 
dynamiſcherhaben — und auch nur diejenige Religion, welche uns 
dieſe Vorſtellung von der Gottheit gibt, trägt das Siegel der Er⸗ 
habenheit in ſich *. 

Der Gegenſtand des Praktiſcherhabenen muß für die Sinnlich⸗ 
keit furchtbar ſein; unſerm phyſiſchen Zuſtand muß ein Übel drohen 
und die Vorſtellung der Gefahr muß den Selbſterhaltungstrieb in 
Bewegung ſetzen. 

Unſer intelligibles Selbſt, dasjenige in uns, was nicht Natur 
iſt, muß ſich bei jener Affektion des Erhaltungstriebs von dem 
ſinnlichen Teil unſers Weſens unterſcheiden und ſeiner Selb⸗ 
ſtändigkeit, ſeiner Unabhängigkeit von allem, was die phyſiſche 
Natur treffen kann, kurz, ſeiner Freiheit ſich bewußt werden. 

Dieſe Freiheit iſt aber ſchlechterdings nur moraliſch, nicht phy⸗ 
ſiſch. Nicht durch unſre natürliche Kräfte, nicht durch unſern 


* Wider dieſe Auflöfung des Begriffs vom Dynamiſcherhabenen, ſagt Kant, 
ſcheint zu ſtreiten, daß wir Gott im Ungewitter, Erdbeben uff. als eine zürnende 
Macht und dennoch als erhaben vorzuſtellen pflegen, wobei es von unſrer Seite 
Torheit ſowohl als Frevel ſein würde, uns eine Überlegenheit des Gemüts über 
die Wirkungen einer ſolchen Macht einzubilden. Hier ſcheint kein Gefühl der 
Erhabenheit unſrer eignen Natur, ſondern vielmehr Niedergeſchlagenheit und 
Unterwerfung die Gemütsſtimmung zu fein, die ſich für die Erfcheinung eines 
ſolchen Gegenſtandes ſchickt. In der Religion überhaupt ſcheint Niederwerfen, 
Anbetung mit zerknirſchten angſtvollen Geberden das einzig ſchickliche Benehmen 
in Gegenwart der Gottheit zu fein, welches daher auch die meiſten Völker an⸗ 
genommen haben. Aber, fährt er fort, dieſe Gemütsſtimmung ift mit der Idee 
der Erhabenheit einer Religion bei weitem nicht ſo notwendig verbunden. Der 
Menſch, der ſich ſeiner Schuld bewußt iſt und alſo Urſache hat, ſich zu fürchten, 
iſt in gar keiner Gemütsſtimmung, um die göttliche Größe zu bewundern — nur 
alsdann, wenn fein Gewiſſen rein iſt, dienen jene Wirkungen der göttlichen Macht 
dazu, ihm eine erhabene Idee von der Gottheit zu geben, ſofern er durch das 
Gefühl feiner eigenen erhabnen Geſinnung über die Furcht vor den Wirkungen 
dieſer Macht erhoben wird. Er hat Ehrfurcht, nicht Furcht, vor der Gottheit, 
da hingegen die Superſtition bloße Furcht und Angſt vor der Gottheit fühlt, ohne 
fie hochzuſchaͤtzen, woraus nie eine Religion des guten Wandels, bloß Gunſt⸗ 
bewerbung und Einſchmeichlung entſtehen kann. Kants Kritik der aͤſthetiſchen 
Urteilskraft. Analytik des Erhabenen. 
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Verſtand, nicht als Sinnenweſen, dürfen wir uns dem furchtbaren 
Gegenſtand überlegen fühlen; denn da würde unſre Sicherheit 
immer nur durch phyſiſche Urſachen, alſo empiriſch, bedingt ſein 
und alſo immer noch eine Abhängigkeit von der Natur übrig 
bleiben. Sondern es muß uns völlig gleichgültig ſein, wie wir als 
Sinnenweſen dabei fahren, und bloß darin muß unfre Freiheit 
beſtehen, daß wir unſern phyſiſchen Zuſtand, der durch die Natur 
beſtimmt werden kann, gar nicht zu unſerm Selbſt rechnen, ſon⸗ 
dern als etwas Auswärtiges und Fremdes betrachten, was auf 
unſre moraliſche Perſon keinen Einfluß hat. 

Groß iſt, wer das Furchtbare überwindet. Erhaben iſt, wer es, 
auch ſelbſt unterliegend, nicht fürchtet. 

Hannibal war theoretiſchgroß, da er ſich über die unwegſamen 
Alpen den Durchgang nach Italien bahnte; praktiſchgroß oder er⸗ 
haben war er nur im Unglück. 

Groß war Herkules, da er ſeine zwölf Arbeiten unternahm und 
beendigte. 

Erhaben war Prometheus, da er am Kaukaſus angeſchmiedet, 
ſeine Tat nicht bereute und ſein Unrecht nicht eingeſtand. 

Groß kann man ſich im Glück, erhaben nur im Unglück zeigen. 

Praktiſcherhaben iſt alſo jedweder Gegenſtand, der uns zwar 
unſre Ohnmacht, als Naturweſen, zu bemerken gibt — zugleich 
aber ein Widerſtehungsvermögen von ganz andrer Art in uns auf⸗ 
deckt, welches zwar von unſrer phyſiſchen Exiſtenz die Gefahr nicht 
entfernt, aber (welches unendlich mehr iſt) unfre phyſiſche Exiſtenz 
ſelbſt von unſrer Perſönlichkeit abſondert. Es iſt alſo keine mate- 
riale und bloß einen einzelnen Fall betreffende, ſondern eine ideali⸗ 
ſche und über alle möglichen Fälle ſich erſtreckende Sicherheit, deren 
wir uns bei Vorſtellung des Erhabenen bewußt werden. Dieſes 
gründet ſich alfo ganz und gar nicht auf Überwindung oder Auf- 
hebung einer uns drohenden Gefahr, ſondern auf Wegräumung 
der letzten Bedingung, unter der es allein Gefahr für uns geben 
kann, indem es uns den ſinnlichen Teil unſers Weſens, der allein 
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der Gefahr unterworfen iſt, als ein auswärtiges Naturding be⸗ 
trachten lehrt, das unſre wahre Perſon, unſer moraliſches Selbſt, 
gar nichts angeht. 


Nach Feſtſetzung des Begriffs vom Praktiſcherhabenen ſind wir 
imſtande, es nach Verſchiedenheit der Gegenſtände, durch die es 
erregt wird, und nach Verſchiedenheit der Verhältniſſe, in welchen 
wir zu dieſen Gegenſtänden ſtehen, unter Klaſſen zu bringen. 

In der Vorſtellung des Erhabenen unterſcheiden wir dreierlei. 
Erſtlich: einen Gegenſtand der Natur, als Macht: Zweitens: eine 
Beziehung dieſer Macht auf unſer phyſiſches Widerſtehungsver⸗ 
mögen: Drittens: eine Beziehung derſelben auf unſre moraliſche 
Perſon. Das Erhabene iſt alſo die Wirkung dreier aufeinander 
folgender Vorſtellungen: 1. einer objektiven phyſiſchen Macht, 
2. unſrer ſubjektiven phyſiſchen Ohnmacht, 3. unſrer ſubjektiven 
moraliſchen Übermacht. Ob aber gleich bei jeder Vorſtellung des 
Erhabenen dieſe drei Beſtandſtücke weſentlich und notwendig ſich 
vereinigen müſſen, ſo iſt es dennoch zufällig, wie wir zu der Vor⸗ 
ſtellung derſelben gelangen, und darauf gründet ſich nun ein zwei⸗ 
facher Hauptunterſchied des Erhabenen der Macht. 

1. Entweder wird bloß ein Gegenſtand als Macht, die objektive 
Urſache des Leidens, aber nicht das Leiden ſelbſt in der Anſchau⸗ 
ung gegeben, und es iſt das urteilende Subjekt, welches die Vor⸗ 
ſtellung des Leidens in ſich erzeugt und den gegebenen Gegenſtand, 
durch Beziehung auf den Erhaltungstrieb, in ein Objekt der Furcht 
und, durch Beziehung auf ſeine moraliſche Perſon, in ein Erhab⸗ 
nes verwandelt. 

2. Oder außer dem Gegenſtand als Macht wird zugleich ſeine 
Furchtbarkeit für den Menſchen, das Leiden ſelbſt objektiv vorgeſtellt, 
und dem beurteilenden Subjekt bleibt nichts übrig, als die An⸗ 
wendung davon auf ſeinen moraliſchen Zuſtand zu machen und 
aus dem Furchtbaren das Erhabene zu erzeugen. 
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Ein Objekt der erſten Klaſſe iſt kontemplativ⸗, ein Objekt der 
zweiten pathetiſcherhaben. 


I. Das Kontemplativerhabene der Macht. 


Gegenſtände, welche uns weiter nichts als eine Macht der Natur 
zeigen, die der unſrigen weit überlegen iſt, im übrigen aber es uns 
ſelbſt anheimſtellen, ob wir eine Anwendung davon auf unſern 
phyſiſchen Zuſtand oder auf unfre moraliſche Perſon machen 
wollen, ſind bloß kontemplativerhaben. Ich nenne ſie deswegen 
ſo, weil ſie das Gemüt nicht ſo gewaltſam ergreifen, daß es nicht 
in einem Zuſtand ruhiger Betrachtung dabei verharren könnte. 
Bei dem Kontemplativerhabenen kommt auf die Selbſttätigkeit 
des Gemüts das meiſte an, weil von außen nur eine Bedingung 
gegeben wird, die zwei andern aber von dem Subjekt ſelbſt erfüllt 
werden müſſen. Aus dieſem Grund iſt das Kontemplativerhabene 
weder von fo intenſivſtarker noch von fo ausgebreiteter Wirkung 
als das Pathetiſcherhabene. Nicht von ſo ausgebreiteter: weil nicht 
alle Menſchen Einbildungskraft genug haben, um eine lebhafte 
Vorſtellung der Gefahr in ſich hervorzubringen, nicht alle ſelb— 
ſtändige moraliſche Kraft genug haben, um einer ſolchen Vorſtel⸗ 
lung nicht lieber auszuweichen. Nicht von fo ſtarker Wirkung: weil 
die Vorſtellung der Gefahr, auch wenn ſie noch ſo lebhaft erweckt 
wird, in dieſem Falle doch immer freiwillig iſt, und das Gemüt 
leichter über eine Vorſtellung Meiſter bleibt, die es ſelbſttätig er⸗ 
zeugte. Das Kontemplativerhabene verſchafft daher einen geringern, 
aber auch weniger gemiſchten Genuß. 

Die Natur gibt zum Kontemplativerhabenen nichts her, als 
einen Gegenſtand als Macht, aus dem etwas Furchtbares für die 
Menſchheit zu machen, der Einbildungskraft überlaſſen bleibt. Je 
nachdem nun der Anteil groß oder klein iſt, den die Phantaſie an 
Hervorbringung dieſes Furchtbaren hat, je nachdem fie ihr Ge⸗ 
ſchäft aufrichtiger oder verdeckter verwaltet, muß auch das Er⸗ 
habene verſchieden ausfallen. 
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Ein Abgrund, der ſich zu unſern Füßen auftut, ein Gewitter, 
ein brennender Vulkan, eine Felſenmaſſe, die über uns herabhängt, 
als wenn ſie eben niederſtürzen wollte, ein Sturm auf dem Meere, 
ein rauher Winter der Polargegend, ein Sommer der heißen Zone, 
reißende oder giftige Tiere, eine Überſchwemmung u. dgl. ſind 
ſolche Mächte der Natur, gegen welche unſer widerſtehendes Ver⸗ 
mögen für nichts zu rechnen iſt, und die mit unſrer phyſiſchen 
Exiſtenz doch im Widerſpruche ſtehen. Selbſt gewiſſe idealiſche 
Gegenſtände wie z. B. die Zeit, als eine Macht betrachtet, die ſtill 
aber unerbittlich wirkt, die Notwendigkeit, deren ſtrengem Geſetze 
kein Naturweſen ſich entziehen kann, ſelbſt die moraliſche Idee der 
Pflicht, die ſich nicht ſelten gegen unſre phyſiſche Exiſtenz als eine 
feindliche Macht verhält, ſind furchtbare Gegenſtände, ſobald die 
Einbildungskraft fie auf den Erhaltungs trieb bezieht; und fie 
werden erhaben, ſobald die Vernunft ſie auf ihre höchſten Geſetze 
anwendet. Weil aber in allen dieſen Fällen die Phantaſie erſt das 
Furchtbare hinzutut und es ganz bei uns ſteht, eine Idee zu unter⸗ 
drücken, die unſer eigenes Werk iſt, ſo gehören dieſe Gegenſtände 
in die Klaſſe des Kontemplativerhabenen. 

Aber die Vorſtellung der Gefahr hat hier doch einen realen 
Grund, und es bedarf bloß der einfachen Operation: die Exiſtenz 
dieſer Dinge mit unſerer phyſiſchen Exiſtenz in eine Vorſtellung 
zu verknüpfen, ſo iſt das Furchtbare da. Die Phantaſie braucht 
aus ihrem eigenen Mittel nichts hineinzulegen, ſondern ſie hält 
ſich nur an das, was ihr gegeben iſt. 

Aber nicht ſelten werden an ſich gleichgültige Gegenſtände der 
Natur, durch Dazwiſchenkunft der Phantaſie, ſubjektiv in furcht⸗ 
bare Mächte verwandelt, und es iſt die Phantaſie ſelbſt, die das 
Furchtbare nicht bloß durch Vergleichung entdeckt, ſondern es, ohne 
einen hinreichenden objektiven Grund dazu zu haben, eigenmächtig 
erſchafft. Dies iſt der Fall beim Außerordentlichen und beim Un⸗ 
beſtimmten. 

Dem Menſchen, im Zuſtand der Kindheit, wo die Einbildungs⸗ 
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kraft am ungebundenſten wirkt, iſt alles ſchreckhaft, was ungewöhnlich 
iſt. In jeder unerwarteten Erſcheinung der Natur glaubt er einen 
Feind zu erblicken, der gegen fein Daſein gerüſtet iſt, und der Er- 
haltungstrieb iſt ſogleich geſchäftig, dem Angriff zu begegnen. Der 
Erhaltungstrieb iſt in dieſer Periode ſein unumſchränkter Gebieter, 
und weil dieſer Trieb ängſtlich und feig iſt, ſo iſt die Herrſchaft 
des ſelben ein Reich des Schreckens und der Furcht. Der Aber⸗ 
glaube, der in dieſer Epoche ſich bildet, iſt daher ſchwarz und 
fürchterlich, und auch die Sitten tragen dieſen feindſeligen finſtern 
Charakter. Man findet den Menſchen früher bewaffnet als be⸗ 
kleidet, und ſein erſter Griff iſt an das Schwert, wenn er einem 
Fremdling begegnet. Die Gewohnheit der alten Taurier, jeden 
Ankömmling, den das Unglück an ihre Küſte führte, der Diana zu 
opfern, hat ſchwerlich einen andern Urſprung als die Furcht; denn 
ſo verwildert iſt nur der ſchiefgebildete, nicht der ungebildete Menſch, 
daß er gegen dasjenige wütete, was ihm nicht ſchaden kann. 

Dieſe Furcht vor allem, was außerordentlich iſt, verliert ſich 
nun zwar im Zuſtand der Kultur, aber nicht ſo ganz, daß in der 
äſthetiſchen Betrachtung der Natur, wo ſich der Menſch dem Spiel 
der Phantaſie freiwillig hingibt, nicht eine Spur davon übrig 
bleiben ſollte. Das wiſſen die Dichter ſehr gut und unterlaſſen 
daher nicht, das Außerordentliche wenigſtens als ein Ingrediens 
des Furchtbaren zu gebrauchen. Eine tiefe Stille, eine große Leere, 
eine plötzliche Erhellung der Dunkelheit find an ſich ſehr gleich- 
gültige Dinge, die ſich durch nichts als das Außerordentliche und 
Ungewöhnliche auszeichnen. Dennoch erregen ſie ein Gefühl des 
Schreckens oder verſtärken wenigſtens den Eindruck desfelben 
und ſind daher tauglich zum Erhabenen. 

Wenn uns Virgil mit Grauſen über das Höllenreich erfüllen 
will, fo macht er uns vorzüglich auf die Leerheit und Stille des- 
ſelben aufmerkſam. Er nennt es loca nocte late tacentia, weit⸗ 
ſchweigende Gefilde der Nacht, domos vacuas Ditis et inania 
regna, leere Behauſungen und hohle Reiche des Pluto. 
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Bei den Einweihungen in die Myſterien der Alten wurde vor⸗ 
züglich auf einen furchtbaren feierlichen Eindruck geſehen, und dazu 
bediente man ſich beſonders auch des Stillſchweigens. Eine tiefe 
Stille gibt der Einbildungskraft einen freien Spielraum und 
ſpannt die Erwartung auf etwas Furchtbares, welches kommen 
ſoll. Bei Übungen der Andacht iſt das Stillſchweigen einer ganzen 
verſammelten Gemeinde ein ſehr wirkſames Mittel, der Phantaſie 
einen Schwung zu geben und das Gemüt in eine feierliche Stim⸗ 
mung zu ſetzen. Selbſt der Volksaberglaube macht bei ſeinen 
Träumereien davon Gebrauch, denn bekanntlich muß eine tiefe 
Stille beobachtet werden, wenn man einen Schatz zu erheben hat. 
In den bezauberten Paläſten, die in Feenmärchen vorkommen, 
herrſcht ein totes Schweigen, welches Grauen erweckt, und es ge⸗ 
hört zur Naturgeſchichte der bezauberten Wälder, daß nichts Leben⸗ 
diges ſich darin regt. Auch die Einſamkeit iſt etwas Furchtbares, 
ſobald ſie anhaltend und unfreiwillig iſt, wie z. B. die Verban⸗ 
nung in eine unbewohnte Inſel. Eine weitausgebreitete Wüſte, 
ein einſamer, viele Meilen langer Wald, das Herumirren auf der 
grenzenloſen See, ſind lauter Vorſtellungen, welche Grauen er⸗ 
regen und in der Dichtkunſt zum Erhabenen zu gebrauchen ſind. 
Hier aber (bei der Einſamkeit) iſt doch ſchon ein objektiver Grund 
der Furcht, weil die Idee einer großen Einſamkeit auch die Idee 
der Hilfloſigkeit mit ſich führt. 

Noch weit geſchäftiger beweiſt ſich die Phantaſie, aus dem Ge⸗ 
heimen, Unbeſtimmten und Undurchdringlichen einen Gegenſtand 
des Schreckens zu machen. Hier iſt ſie eigentlich in ihrem Ele⸗ 
ment, denn da ihr die Wirklichkeit keine Grenzen ſetzt und ihre 
Operationen auf keinen beſondern Fall eingeſchränkt werden, ſo 
ſteht ihr das weite Reich der Möglichkeiten offen. Daß ſie ſich 
aber gerade zum Schrecklichen hinneigt und von dem Unbekannten 
mehr fürchtet als hofft, liegt in der Natur des Erhaltungstriebs, 
der ſie leitet. Die Verabſcheuung wirkt ungleich ſchneller und 
mächtiger als die Begierde, und daher kommt es, daß wir hinter 
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dem Unbekannten mehr Schlimmes vermuten, als Gutes er⸗ 
warten. 

Die Finſternis iſt ſchrecklich und eben darum zum Erhabenen 
tauglich. Sie iſt aber nicht an ſich ſelbſt ſchrecklich, ſondern weil 
ſie uns die Gegenſtände verbirgt, und uns alſo der ganzen Gewalt 
der Einbildungskraft überliefert. Sobald die Gefahr deutlich iſt, 
verſchwindet ein großer Teil der Furcht. Der Sinn des Geſichts, 
der erſte Wächter unſers Daſeins, verſagt uns in der Dunkelheit 
ſeine Dienſte, und wir fühlen uns der verborgenen Gefahr wehr— 
los bloßgeſtellt. Darum ſetzt der Aberglaube alle Geiftererfchei- 
nungen in die Mitternachtſtunde, und das Reich des Todes wird 
vorgeſtellt als ein Reich der ewigen Nacht. In den Dichtungen 
Homers, wo die Menſchheit noch ihre natürlichſte Sprache redet, 
wird die Dunkelheit als eins der größten Übel dargeſtellt. 


„Allda liegt das Land und die Stadt der kimmeriſchen Männer. 
Dieſe tappen beſtändig in Nacht und Nebel, und niemals 
Schauet ſtrahlend auf ſie der Gott der leuchtenden Sonne, 
Sondern ſchreckliche Nacht umhüllt die elenden Menſchen.“ 


Odyſſee eilfter Geſang. 


„Jupiter, ruft der tapfre Ajax im Dunkel der Schlacht aus, 
befreie die Griechen von dieſer Finſternis. Laß es Tag werden, 
laß dieſe Augen ſehen, und dann, wenn du willſt, laß mich im 
Lichte fallen.“ 

0 Ilias. 


Auch das Unbeſtimmte iſt ein Ingrediens des Schrecklichen, 
und aus keinem andern Grunde, als weil es der Einbildungskraft 
Freiheit gibt, das Bild nach ihrem eigenen Gutdünken auszumalen. 
Das Beſtimmte hingegen führt zu deutlicher Erkenntnis und ent- 
zieht den Gegenſtand dem willkürlichen Spiel der Phantaſie, in⸗ 
dem es ihn dem Verſtand unterwirft. 

Homers Darſtellung der Unterwelt wird eben dadurch, daß ſie 
gleichſam in einem Nebel ſchwimmt, deſto furchtbarer, und die 
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Geiſtergeſtalten im Oſſian ſind nichts als luftige Wolkengebilde, 
denen die Phantaſie nach Willkür den Umriß gibt. 

Alles, was verhüllt iſt, alles Geheimnisvolle, trägt zum Schreck⸗ 
lichen bei und iſt deswegen der Erhabenheit fähig. Von dieſer 
Art iſt die Aufſchrift, welche man zu Sais in Agypten über dem 
Tempel der Iſis las. „Ich bin alles, was iſt, was geweſen iſt und 
was ſein wird. Kein ſterblicher Menſch hat meinen Schleier auf⸗ 
gehoben.“ — Eben dieſes Ungewiſſe und Geheimnisvolle gibt den 
Vorſtellungen der Menſchen von der Zukunft nach dem Tode et⸗ 
was Grauenvolles; dieſe Empfindungen ſind in dem bekannten 
Selbſtgeſpräch Hamlets ſehr glücklich ausgedrückt. 

Die Beſchreibung, die uns Tacitus von dem feierlichen Aufzug 
der Göttin Hertha macht, wird durch das Dunkel, das er darüber 
verbreitet, furchtbar erhaben. Der Wagen der Göttin verſchwindet 
im Innerſten des Waldes, und keiner von denen, die zu dieſem 
geheimnisvollen Dienſt gebraucht werden, kommt lebend zurück. 
Mit Schauder fragt man ſich, was das wohl ſein möge, welches 
dem, der es ſieht, das Leben koſtet, quod tantum morituri vident. 

Alle Religionen haben ihre Myſterien, welche ein heiliges Grauen 
unterhalten, und ſo wie die Majeſtät der Gottheit hinter dem Vor⸗ 
hang im Allerheiligſten wohnet, ſo pflegt ſich auch die Majeſtät 
der Könige mit Geheimnis zu umgeben, um die Ehrfurcht ihrer 
Untertanen durch dieſe künſtliche Unſichtbarkeit in fortdauernder 
Spannung zu erhalten. 

Dies find die vorzüglichſten Unterarten des Kontemplativ⸗ 
erhabenen der Macht, und da ſie in der moraliſchen Beſtimmung 
des Menſchen gegründet ſind, welche allen Menſchen gemein iſt, 
ſo iſt man berechtigt, eine Empfänglichkeit dafür bei allen menſch⸗ 
lichen Subjekten vorauszuſetzen, und der Mangel derſelben kann 
nicht wie bei bloß ſinnlichen Rührungen durch ein Spiel der Natur 
entſchuldigt, ſondern darf als eine Unvollkommenheit dem Subjekt 
zugerechnet werden. Zuweilen findet man das Erhabene der Er⸗ 
kenntnis mit dem Erhabenen der Macht verbunden, und die 
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Wirkung iſt um ſo größer, wenn nicht bloß das ſinnliche Wider⸗ 
ſtehungs vermögen, ſondern auch ſelbſt das Darſtellungsvermögen, 
an einem Objekt feine Schranken findet und die Sinnlichkeit mit 
ihrer doppelten Foderung abgewieſen wird. 


II. Das Pathetiſcherhabene. 


Wenn uns ein Gegenſtand nicht bloß als Macht überhaupt, 
ſondern zugleich als eine dem Menſchen verderbliche Macht objek⸗ 
tiv gegeben wird — wenn er alſo ſeine Gewalt nicht bloß zeigt, 
ſondern ſie wirklich feindlich äußert, ſo ſteht es der Einbildungs⸗ 
kraft nicht mehr frei, ihn auf den Erhaltungstrieb zu beziehen, 
ſondern ſie muß, ſie wird objektiv dazu genötigt. Wirkliches Leiden 
aber geſtattet kein äſthetiſches Urteil, weil es die Freiheit des Geiſtes 
aufhebt. Alſo darf es nicht das urteilende Subjekt ſein, an wel⸗ 
chem der furchtbare Gegenſtand ſeine zerſtörende Macht beweiſt, 
d. i. wir dürfen nicht felbft, ſondern bloß ſympathetiſch leiden. 
Aber auch das ſympathetiſche Leiden iſt für die Sinnlichkeit ſchon 
zu angreifend, wenn das Leiden außer uns Exiſtenz hat. Der teil⸗ 
nehmende Schmerz überwiegt allen äſthetiſchen Genuß. Nur als⸗ 
dann, wenn das Leiden entweder bloße Illuſion und Erdichtung 
iſt, oder (im Fall, daß es in der Wirklichkeit ſtattgefunden hätte) 
wenn es nicht unmittelbar den Sinnen, ſondern der Einbildungs⸗ 
kraft vorgeſtellt wird, kann es äſthetiſch werden und ein Gefühl 
des Erhabenen erregen. Die Vorſtellung eines fremden Leidens, 
verbunden mit Affekt und mit dem Bewußtſein unſrer innern mo⸗ 
raliſchen Freiheit, iſt Pathetiſcherhaben. 

Die Sympathie oder der teilnehmende (mitgeteilte) Affekt iſt 
keine freie Außerung unſers Gemüts, die wir erft ſelbſttätig in 
uns hervorbringen müßten, ſondern eine unwillkürliche, durch das 
Naturgeſetz beſtimmte Affektion des Gefühlvermögens. Es kommt 
gar nicht auf unſern Willen an, ob wir das Leiden eines Geſchöpfs 
mit empfinden wollen. Sobald wir eine Vorſtellung davon haben, 
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müſſen wir es. Die Natur, nicht unſre Freiheit handelt, und die 
Gemütsbewegung eilt dem Entſchluß zuvor. 

Sobald wir alſo objektiv die Vorſtellung eines Leidens erhalten, 
ſo muß, vermöge des unveränderlichen Naturgeſetzes der Sympa⸗ 
thie, in uns ſelbſt ein Nachgefühl dieſes Leidens erfolgen. Dadurch 
machen wir es gleichſam zu dem unſrigen. Wir leiden mit. Nicht 
bloß die teilnehmende Betrübnis, das Gerührtſein über fremdes 
Unglück, heißt Mitleiden, ſondern jeder traurige Affekt ohne Unter⸗ 
ſchied, den wir einem andern nachempfinden; alſo gibt es ſo viele 
Arten des Mitleidens, als es verſchiedene Arten des urſprünglichen 
Leidens gibt: mitleidende Furcht, mitleidende Schrecken, mit⸗ 
leidende Angſt, mitleidende Entrüſtung, mitleidende Verzweiflung. 

Wenn aber das Affekt erregende (oder Pathetiſche) einen Grund 
des Erhabenen abgeben ſoll, ſo darf es nicht bis zum wirklichen 
Selbſtleiden getrieben werden. Auch mitten im heftigſten Affekt 
müſſen wir uns von dem ſelbſtleidenden Subjekt unterſcheiden, 
denn es iſt um die Freiheit des Geiſtes geſchehen, ſobald die Täu⸗ 
ſchung ſich in völlige Wahrheit verwandelt. 

Wird das Mitleiden zu einer ſolchen Lebhaftigkeit erhöht, daß 
wir uns mit dem Leidenden ernſtlich verwechſeln, ſo beherrſchen 
wir den Affekt nicht mehr, ſondern er beherrſcht uns. Bleibt hin⸗ 
gegen die Sympathie in ihren äſthetiſchen Grenzen, ſo vereinigt 
ſie zwei Hauptbedingungen des Erhabenen: ſinnlichlebhafte Vor⸗ 
ſtellung des Leidens mit dem Gefühl eigner Sicherheit verbunden. 

Aber dieſes Gefühl der Sicherheit bei der Vorſtellung fremder 
Leiden iſt ganz und gar nicht der Grund des Erhabenen und über⸗ 
haupt nicht die Quelle des Vergnügens, das wir aus dieſer Vor⸗ 
ſtellung ſchöpfen. Erhaben wird das Pathetiſche bloß allein durch 
das Bewußtſein unſrer moraliſchen, nicht unſrer phyſiſchen Frei⸗ 
heit. Nicht weil wir uns durch unſer gutes Geſchick dieſem Leiden 
entzogen ſehen (denn da würden wir noch immer einen ſehr ſchlech⸗ 
ten Gewährsmann für unſre Sicherheit haben) ſondern weil wir 
unſer moraliſches Selbſt der Kauſalität dieſes Leidens, nämlich 
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ſeinem Einfluß auf unſre Willensbeſtimmung entzogen fühlen, er⸗ 
hebt es unſer Gemüt und wird pathetiſch erhaben. 

Es iſt nicht ſchlechterdings nötig, daß man die Seelenſtärke 
wirklich in ſich fühle, bei ernſtlich eintretender Gefahr ſeine mora⸗ 
liſche Freiheit zu behaupten. Nicht von dem, was geſchieht, ſondern 
von dem, was geſchehen ſoll und kann, iſt hier die Rede; von unſrer 
Beſtimmung, nicht von unſerm wirklichen Tun, von der Kraft, 
nicht von Anwendung derſelben. Indem wir ein ſchwerbeladnes 
Frachtſchiff im Sturm untergehen ſehen, ſo können wir uns an 
der Stelle des Kaufmanns, deſſen ganzer Reichtum hier von dem 
Waſſer verſchlungen wird, recht ſehr unglücklich fühlen. Aber zu⸗ 
gleich fühlen wir doch auch, daß dieſer Verluſt nur zufällige Dinge 
betrifft und daß es Pflicht iſt, ſich darüber zu erheben. Es kann 
aber nichts Pflicht ſein, was unerfüllbar iſt, und was geſchehen 
ſoll, muß notwendig geſchehen können. Daß wir uns aber über 
einen Verluſt hinwegſetzen können, der uns als Sinnenweſen mit 
Recht ſo empfindlich iſt, beweiſt ein Vermögen in uns, welches 
nach ganz andern Geſetzen handelt als das ſinnliche und mit dem 
Naturtrieb nichts gemein hat. Erhaben aber iſt alles, was dieſes 
Vermögen in uns zum Bewußtſein bringt. 

Man kann ſich alſo recht gut ſagen, daß man den Verluſt dieſer 
Güter nichts weniger als gelaſſen ertragen werde, dieſes hindert 
das Gefühl des Erhabenen gar nicht — wenn man nur fühlt, daß 
man ſich darüber hinwegſetzen ſollte und daß es Pflicht iſt, ihnen 
keinen Einfluß auf die Selbſtbeſtimmung der Vernunft zu ge- 
ſtatten. Wer freilich auch nicht einmal dafür Sinn hat, an dem 
iſt alle äſthetiſche Kraft des Großen und Erhabenen verloren. 

Es erfodert alſo doch wenigſtens eine Fähigkeit des Gemüts, 
ſich ſeiner Vernunftbeſtimmung bewußt zu werden, und eine Emp— 
fänglichkeit für die Idee der Pflicht, wenn man auch gleich die 
Schranken erkennt, welche die ſchwache Menſchheit ihrer Aus- 
übung ſetzen dürfte. Es würde überhaupt um das Wohlgefallen 
am Guten ſowohl als am Erhabenen mißlich ſtehen, wenn man 
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nur Sinn für das haben könnte, was man ſelber erreicht hat oder 
zu erreichen ſich zutraut. Aber es iſt ein achtungswerter Charakter⸗ 
zug der Menſchheit, daß ſie ſich wenigſtens in äſthetiſchen Urteilen 
zu der guten Sache bekennt, auch wenn ſie gegen ſich ſelbſt ſprechen 
müßte, und daß ſie den reinen Ideen der Vernunft in der Emp⸗ 
findung wenigſtens huldigt, wenn ſie gleich nicht immer Stärke 
genug hat, wirklich darnach zu handeln. 

Zum Pathetiſcherhabenen werden alſo zwei Hauptbedingungen 
erfodert. Erſtlich eine lebhafte Vorſtellung des Leidens, um den 
mitleidenden Affekt in der gehörigen Stärke zu erregen. Zweitens 
eine Vorſtellung des Widerſtandes gegen das Leiden, um die innre 
Gemütsfreiheit ins Bewußtſein zu rufen. Nur durch das erſte 
wird der Gegenſtand pathetiſch, nur durch das zweite wird das 
Pathetiſche zugleich erhaben. 

Aus dieſem Grundſatz fließen die beiden Fundamentalgeſetze 
aller tragiſchen Kunſt. Dieſe ſind erſtlich: Darſtellung der leiden⸗ 
den Natur; zweitens: Darſtellung der moraliſchen Selbſtändigkeit 
im Leiden. 


über das Pathetiſche. 


Darſtellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt niemals 
Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem Zweck iſt ſie derſelben 
äußerſt wichtig. Der letzte Zweck der Kunſt iſt die Darſtellung 
des Überſinnlichen und die tragiſche Kunſt insbeſondere bewerk⸗ 
ſtelligt dieſes dadurch, daß ſie uns die moraliſche Independenz von 
Naturgeſetzen im Zuſtand des Affekts verſinnlicht. Nur der 
Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefühle äußert, macht 
das freie Prinzip in uns kenntlich; der Widerſtand aber kann nur 
nach der Stärke des Angriffs geſchätzt werden. Soll ſich alſo die 
Intelligenz im Menſchen als eine, von der Natur unabhängige, 
Kraft offenbaren, ſo muß die Natur ihre ganze Macht erſt vor 
unſern Augen bewieſen haben. Das Sinnenweſen muß tief und 
heftig leiden; Pathos muß da ſein, damit das Vernunftweſen 
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feine Unabhängigkeit kund tun und ſich handelnd darſtellen 
könne. 

Man kann niemals wiſſen, ob die Faſſung des Gemüts eine 
Wirkung ſeiner moraliſchen Kraft iſt, wenn man nicht überzeugt 
worden iſt, daß ſie keine Wirkung der Unempfindlichkeit iſt. Es 
iſt keine Kunſt, über Gefühle Meiſter zu werden, die nur die 
Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beſtreichen; aber in einem 
Sturm, der die ganze ſinnliche Natur aufregt, ſeine Gemüts⸗ 
freiheit zu behalten, dazu gehört ein Vermögen des Widerſtandes, 
das über alle Naturmacht unendlich erhaben iſt. Man gelangt 
alſo zur Darſtellung der moraliſchen Freiheit nur durch die leben⸗ 
digſte Darſtellung der leidenden Natur, und der tragiſche Held 
muß ſich erſt als empfindendes Weſen bei uns legitimiert haben, 
ehe wir ihm als Vernunftweſen huldigen und an feine Seelen- 
ſtärke glauben. 

Pathos iſt alſo die erſte und unnachlaßliche Foderung an den 
tragiſchen Künſtler, und es iſt ihm erlaubt, die Darſtellung des 
Leidens ſo weit zu treiben, als es, ohne Nachteil für ſeinen letzten 
Zweck, ohne Unterdrückung der moraliſchen Freiheit, geſchehen 
kann. Er muß gleichſam ſeinem Helden oder ſeinem Leſer die 
ganze volle Ladung des Leidens geben, weil es ſonſt immer pro- 
blematiſch bleibt, ob ſein Widerſtand gegen dasſelbe eine Gemüts⸗ 
handlung (etwas poſitives) und nicht vielmehr bloß etwas nega⸗ 
tives und ein Mangel iſt. 

Dies letztere iſt der Fall bei dem Trauerſpiel der ehemaligen 
Franzoſen, wo wir höchſt ſelten oder nie die leidende Natur zu 
Geſicht bekommen, ſondern meiſtens nur den kalten, deklamatoriſchen 
Poeten oder auch den auf den Stelzen gehenden Komödianten ſehen. 
Der froſtige Ton der Deklamation erſtickt alle wahre Natur, und 
den franzöſiſchen Tragikern macht es ihre angebetete Dezenz vollends 
ganz unmöglich, die Menſchheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. 
Die Dezenz verfälſcht überall, auch wenn ſie an ihrer rechten 
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Kunſt unnachlaßlich. Kaum können wir es einem franzöſiſchen 
Trauerſpielhelden glauben, daß er leidet, denn er läßt ſich über 
ſeinen Gemütszuſtand heraus wie der ruhigſte Menſch, und die 
unaufhörliche Rückſicht auf den Eindruck, den er auf andere macht, 
erlaubt ihm nie, der Natur in ſich ihre Freiheit zu laſſen. Die 
Könige, Prinzeſſinnen und Helden eines Corneille und Voltaire 
vergeſſen ihren Rang auch im heftigſten Leiden nie und ziehen 
weit eher ihre Menſchheit als ihre Würde aus. Sie gleichen den 
Königen und Kaiſern in den alten Bilderbüchern, die ſich mit ſamt 
der Krone zu Bette legen. 

Wie ganz anders ſind die Griechen und diejenigen unter den 
Neuern, die in ihrem Geiſte gedichtet haben. Nie ſchämt ſich der 
Grieche der Natur, er läßt der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte 
und iſt dennoch ſicher, daß er nie von ihr unterjocht werden wird. 
Sein tiefer und richtiger Verſtand läßt ihn das Zufällige, das 
der ſchlechte Geſchmack zum Hauptwerke macht, von dem Not⸗ 
wendigen unterſcheiden; alles aber, was nicht Menſchheit iſt, iſt 
zufällig an dem Menſchen. Der griechiſche Künſtler, der einen 
Laokoon, eine Niobe, einen Philoktet darzuſtellen hat, weiß von 
keiner Prinzeſſin, keinem König und keinem Königſohn; er hält 
ſich nur an den Menſchen. Deswegen wirft der weiſe Bildhauer 
die Bekleidung weg und zeigt uns bloß nackende Figuren; ob er 
gleich ſehr gut weiß, daß dies im wirklichen Leben nicht der Fall 
war. Kleider ſind ihm etwas Zufälliges, dem das Notwendige 
niemals nachgeſetzt werden darf, und die Geſetze des Anſtands 
oder des Bedürfniſſes find nicht die Geſetze der Kunſt. Der Bild⸗ 
hauer ſoll und will uns den Menſchen zeigen, und Gewänder 
verbergen denſelben; alſo verwirft er ſie mit Recht. 

Eben ſo wie der griechiſche Bildhauer die unnütze und hinder⸗ 
liche Laſt der Gewänder hinwegwirft, um der menſchlichen Natur 
mehr Platz zu machen, ſo entbindet der griechiſche Dichter ſeine 
Menſchen von dem eben ſo unnützen und eben fo hinderlichen Zwang 
der Konvenienz und von allen froſtigen Anſtandsgeſetzen, die an 
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dem Menſchen nur künſteln und die Natur an ihm verbergen. 
Die leidende Natur ſpricht wahr, aufrichtig und tiefeindringend 
zu unſerm Herzen in der homeriſchen Dichtung und in den Tra— 
gikern: alle Leidenſchaften haben ein freies Spiel, und die Regel 
des Schicklichen hält kein Gefühl zurück. Die Helden ſind für 
alle Leiden der Menſchheit ſo gut empfindlich als andere, und eben 
das macht ſie zu Helden, daß ſie das Leiden ſtark und innig fühlen 
und doch nicht davon überwältigt werden. Sie lieben das Leben 
ſo feurig wie wir andern, aber dieſe Empfindung beherrſcht ſie 
nicht ſo ſehr, daß ſie es nicht hingeben können, wenn die Pflichten 
der Ehre oder der Menſchlichkeit es fodern. Philoktet erfüllt die 
griechiſche Bühne mit ſeinen Klagen, ſelbſt der wütende Herkules 
unterdrückt ſeinen Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte 
Iphigenia geſteht mit rührender Offenheit, daß ſie von dem Licht 
der Sonne mit Schmerzen ſcheide. Nirgends ſucht der Grieche 
in der Abſtumpfung und Gleichgültigkeit gegen das Leiden ſeinen 
Ruhm, ſondern in Ertragung desſelben bei allem Gefühl für das⸗ 
ſelbe. Selbſt die Götter der Griechen müſſen der Natur einen 
Tribut entrichten, ſobald ſie der Dichter der Menſchheit näher 
bringen will. Der verwundete Mars ſchreit vor Schmerz ſo laut 
auf, wie zehentauſend Mann, und die von einer Lanze geritzte 
Venus ſteigt weinend zum Olymp und verſchwört alle Gefechte. 

Dieſe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, dieſe warme, 
aufrichtige, wahr und offen da liegende Natur, welche uns in den 
griechiſchen Kunſtwerken ſo tief und lebendig rührt, iſt ein Muſter 
der Nachahmung für alle Künſtler und ein Geſetz, das der 
griechiſche Genius der Kunſt vorgeſchrieben hat. Die erſte Fode⸗ 
rung an den Menſchen macht immer und ewig die Natur, welche 
niemals darf abgewieſen werden; denn der Menſch iſt — ehe er 
etwas anders iſt — ein empfindendes Weſen. Die zweite Fode- 
rung an ihn macht die Vernunft, denn er iſt ein vernünftig emp⸗ 
findendes Weſen, eine moraliſche Perſon, und für dieſe iſt es 
Pflicht, die Natur nicht über ſich herrſchen zu laſſen, ſondern ſie 

3 * 


36 Aſthetiſche Aufſätze. Schillers 


zu beherrſchen. Erſt alsdann, wenn erſtlich der Natur ihr Recht 
iſt angetan worden, und wenn zweitens die Vernunft das ihrige 
behauptet hat, iſt es dem Anſtand erlaubt, die dritte Foderung 
an den Menſchen zu machen und ihm, im Ausdruck, ſowohl 
ſeiner Empfindung als ſeiner Geſinnungen, Rückſicht gegen die 
Geſellſchaft aufzulegen und ſich — als ein ziviliſiertes Weſen zu 
zeigen. 

Das erſte Geſetz der tragiſchen Kunſt war Darſtellung der 
leidenden Natur. Das zweite iſt Darſtellung des moraliſchen 
Widerſtandes gegen das Leiden. 

Der Affekt, als Affekt, iſt etwas gleichgültiges, und die Dar⸗ 
ſtellung desſelben würde, für ſich allein betrachtet, ohne allen 
äſthetiſchen Wert ſein; denn, um es noch einmal zu wiederholen, 
nichts was bloß die ſinnliche Natur angeht, iſt der Darſtellung 
würdig. Daher ſind nicht nur alle bloß erſchlaffende (ſchmelzende) 
Affekte, ſondern überhaupt auch alle höchſten Grade von was für 
Affekten es auch ſei unter der Würde tragiſcher Kunſt. 

Die ſchmelzenden Affekte, die bloß zärtlichen Rührungen, ge⸗ 
hören zum Gebiet des Angenehmen, mit dem die ſchöne Kunſt 
nichts zu tun hat. Sie ergötzen bloß den Sinn durch Auflöſung 
oder Erſchlaffung und beziehen ſich bloß auf den äußern, nicht 
auf den innern Zuſtand des Menſchen. Viele unſrer Romane 
und Trauerſpiele, beſonders der ſogenannten Dramen (Mitteldinge 
zwiſchen Luſtſpiel und Trauerſpiel) und der beliebten Familien⸗ 
gemälde gehören in dieſe Klaſſe. Sie bewirken bloß Ausleerungen 
des Tränenſacks und eine wollüſtige Erleichterung der Gefäße; 
aber der Geiſt geht leer aus, und die edlere Kraft im Menſchen 
wird ganz und gar nicht dadurch geſtärkt. Eben ſo, ſagt Kant, 
fühlt ſich Mancher durch eine Predigt erbaut, wobei doch gar 
nichts in ihm aufgebaut worden iſt. Auch die Muſik der Neuern 
ſcheint es vorzüglich nur auf die Sinnlichkeit anzulegen und 
ſchmeichelt dadurch dem herrſchenden Geſchmack, der nur angenehm 
gekitzelt, nicht ergriffen, nicht kräftig gerührt, nicht erhoben ſein 
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will. Alles Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn noch 
ſo großer Lärm in einem Konzertſaal iſt, ſo wird plötzlich alles 
Ohr, wenn eine ſchmelzende Paſſage vorgetragen wird. Ein bis 
ins tieriſche gehender Ausdruck der Sinnlichkeit erſcheint dann 
gewöhnlich auf allen Geſichtern, die trunkenen Augen ſchwimmen, 
der offene Mund iſt ganz Begierde, ein wollüſtiges Zittern ergreift 
den ganzen Körper, der Atem iſt ſchnell und ſchwach, kurz alle 
Symptome der Berauſchung ſtellen ſich ein: zum deutlichen Be⸗ 
weiſe, daß die Sinne ſchwelgen, der Geiſt aber oder das Prinzip 
der Freiheit im Menſchen der Gewalt des ſinnlichen Eindrucks 
zum Raube wird.“ Alle dieſe Rührungen, ſage ich, ſind durch 
einen edlen und männlichen Geſchmack von der Kunſt ausge⸗ 
ſchloſſen, weil ſie bloß allein dem Sinne gefallen, mit dem die 
Kunſt nichts zu verkehren hat. 

Auf der andern Seite ſind aber auch alle diejenigen Grade des 
Affekts ausgeſchloſſen, die den Sinn bloß quälen, ohne zugleich 
den Geiſt dafür zu entſchädigen. Sie unterdrücken die Gemüts⸗ 
freiheit durch Schmerz nicht weniger als jene durch Wolluſt und 
können deswegen bloß Verabſcheuung und keine Rührung be⸗ 
wirken, die der Kunſt würdig wäre. Die Kunſt muß den Geiſt 
ergötzen und der Freiheit gefallen. Der, welcher einem Schmerz 
zum Raube wird, iſt bloß ein gequältes Tier, kein leidender Menſch 
mehr; denn von dem Menſchen wird ſchlechterdings ein moraliſcher 


* Ich kann hier nicht unbemerkt laſſen (wie ſehr ich es auch dadurch mit 
dem Modegeſchmack verderben mag), daß die beliebten Zeichnungen unſrer Angelika 
Kauffmann zu der nehmlichen Klaſſe d. i. zum bloß angenehmen zu rechnen ſind 
und ſich ſelten oder nie zum Schönen erheben. Weit mehr hat es die Künſtlerin 
auf unſern Sinn als auf unſern Geſchmack angelegt, und ſie verfehlt lieber die 
Wahrheit, vernachläſſigt lieber die Zeichnung, opfert lieber die Kraft auf, als daß 
ſie dem weichlichen Sinn durch eine etwas harte oder auch nur kühne Andeutung 
wahrer Natur zu nahe treten ſollte. Eben ſo iſt die Magie des Kolorits und der 
Schattierung oft bloß angenehme Kunſt, und man darf ſich daher nicht wundern, 
wenn der erſte Blick und der große Haufe vorzüglich dadurch gewonnen werden; 
denn der Sinn urteilt immer zuerſt auch bei dem Kenner, und er urteilt allein 
bei dem Nichtkenner. 
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Widerſtand gegen das Leiden gefodert, durch den allein ſich das 
Prinzip der Freiheit in ihm, die Intelligenz, kenntlich machen kann. 

Aus dieſem Grunde verſtehen ſich diejenigen Künſtler und 
Dichter ſehr ſchlecht auf ihre Kunſt, welche das Pathos durch die 
bloße ſinnliche Kraft des Affekts und die höchſtlebendigſte Schil⸗ 
derung des Leidens zu erreichen glauben. Sie vergeſſen, daß das 
Leiden ſelbſt nie der letzte Zweck der Darſtellung und nie die un⸗ 
mittelbare Quelle des Vergnügens ſein kann, das wir am tragi⸗ 
ſchen empfinden. Das Pathetiſche iſt nur äſthetiſch, in ſo fern 
es erhaben iſt. Wirkungen aber, welche bloß auf eine ſinnliche 
Quelle ſchließen laſſen und bloß in der Affektion des Gefühl⸗ 
vermögens gegründet ſind, ſind niemals erhaben, wieviel Kraft 
ſie auch verraten mögen: denn alles Erhabene ſtammt nur aus 
der Vernunft. 

Eine Darſtellung der bloßen Paſſion (ſowohl der wollüſtigen 
als der peinlichen) ohne Darſtellung der überſinnlichen Wider⸗ 
ſtehungskraft heißt gemein, das Gegenteil heißt edel. Gemein und 
edel ſind Begriffe, die überall, wo ſie gebraucht werden, eine Be⸗ 
ziehung auf den Anteil oder Nichtanteil der überſinnlichen Natur 
des Menſchen an einer Handlung oder an einem Werke bezeichnen. 
Nichts iſt edel als was aus der Vernunft quillt; alles, was die 
Sinnlichkeit für ſich hervorbringt, iſt gemein. Wir ſagen von 
einem Menſchen, er handle gemein, wenn er bloß den Eingebungen 
ſeines ſinnlichen Triebes folgt, er handle anſtändig, wenn er ſeinem 
Trieb nur mit Rückſicht auf Geſetze folgt, er handle edel, wenn 
er bloß der Vernunft, ohne Rückſicht auf ſeine Triebe folgt. Wir 
nennen eine Geſichtsbildung gemein, wenn ſie die Intelligenz im 
Menſchen durch gar nichts kenntlich macht, wir nennen ſie ſprechend, 
wenn der Geiſt die Züge beſtimmte, und edel, wenn ein reiner 
Geiſt die Züge beſtimmte. Wir nennen ein Werk der Architektur 
gemein, wenn es uns keine andre als phyſiſche Zwecke zeigt; wir 
nennen es edel, wenn es, unabhängig von allen phyſiſchen Zwecken, 
zugleich Darſtellung von Ideen iſt. 
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Ein guter Geſchmack alſo, ſage ich, geſtattet keine, wenn gleich 
noch ſo kraftvolle Darſtellung des Affekts, die bloß phyſiſches 
Leiden und phyſiſchen Widerſtand ausdrückt, ohne zugleich die 
höhere Menſchheit, die Gegenwart eines überſinnlichen Vermögens, 
ſichtbar zu machen — und zwar aus dem ſchon entwickelten 
Grunde, weil nie das Leiden an ſich, nur der Widerſtand gegen 
das Leiden pathetiſch und der Darſtellung würdig iſt. Daher ſind 
alle abſolut höchſten Grade des Affekts dem Künſtler ſowohl als 
dem Dichter unterſagt; denn alle unterdrücken die innerlich wider- 
ſtehende Kraft oder ſetzen vielmehr die Unterdrückung derſelben 
ſchon voraus, weil kein Affekt ſeinen abſolut höchſten Grad er⸗ 
reichen kann, ſolange die Intelligenz im Menſchen noch einigen 
Widerſtand leiſtet. 

Jetzt entſteht die Frage: wodurch macht ſich dieſe überſinnliche 
Widerſtehungskraft in einem Affekte kenntlich? Durch nichts 
anders als durch Beherrſchung oder, allgemeiner, durch Be— 
kämpfung des Affekts. Ich ſage des Affekts, denn auch die Sinn⸗ 
lichkeit kann kämpfen, aber das iſt kein Kampf mit dem Affekt, 
ſondern mit der Urſache, die ihn hervorbringt — kein moraliſcher, 
ſondern ein phyſiſcher Widerſtand, den auch der Wurm äußert, 
wenn man ihn tritt, und der Stier, wenn man ihn verwundet, 
ohne deswegen Pathos zu erregen. Daß der leidende Menſch 
ſeinen Gefühlen einen Ausdruck zu geben, daß er ſeinen Feind zu 
entfernen, daß er das leidende Glied in Sicherheit zu bringen 
ſuchte, hat er mit jedem Tiere gemein, und ſchon der Inſtinkt 
übernimmt dieſes, ohne erſt bei ſeinem Willen anzufragen. Das 
iſt alſo noch kein Aktus ſeiner Humanität, das macht ihn als 
Intelligenz noch nicht kenntlich. Die Sinnlichkeit wird zwar jeder- 
zeit ihren Feind, aber niemals ſich ſelbſt bekämpfen. 

Der Kampf mit dem Affekt hingegen iſt ein Kampf mit der 
Sinnlichkeit und ſetzt alſo etwas voraus, was von der Sinnlich⸗ 
keit unterſchieden iſt. Gegen das Objekt, das ihn leiden macht, 
kann ſich der Menſch mit Hülfe ſeines Verſtandes und ſeiner 
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Muskelkräfte wehren; gegen das Leiden ſelbſt hat er keine andre 
Waffen als Ideen der Vernunft. 


Dieſe müſſen alſo in der Darſtellung vorkommen oder durch 


ſie erweckt werden, wo Pathos ſtattfinden ſoll. Nun ſind aber 
Ideen im eigentlichen Sinn und poſitiv nicht darzuſtellen, weil ihnen 
nichts in der Anſchauung entſprechen kann. Aber negativ und indi⸗ 
rekt ſind ſie allerdings darzuſtellen, wenn in der Anſchauung etwas 
gegeben wird, wozu wir die Bedingungen in der Natur vergebens 
aufſuchen. Jede Erſcheinung, deren letzter Grund aus der Sinnen⸗ 
welt nicht kann abgeleitet werden, iſt eine indirekte Darſtellung 
des Überſinnlichen. 

Wie gelangt nun die Kunſt dazu, etwas vorzuſtellen, was über 
der Natur iſt, ohne ſich übernatürlicher Mittel zu bedienen? Was 
für eine Erſcheinung muß das ſein, die durch natürliche Kräfte 
vollbracht wird (denn ſonſt wäre ſie keine Erſcheinung) und den⸗ 
noch ohne Widerſpruch aus phyſiſchen Urſachen nicht kann her⸗ 
geleitet werden? Dies iſt die Aufgabe; und wie löſt ſie nun der 
Künſtler? 

Wir müſſen uns erinnern, daß die Erſcheinungen, welche im 
Zuſtand des Affekts an einem Menſchen können wahrgenommen 
werden, von zweierlei Gattung ſind. Entweder es ſind ſolche, die 
ihm bloß als Tier angehören und als ſolche bloß dem Naturgeſetz 
folgen, ohne daß fein Wille fie beherrſchen oder überhaupt die 
ſelbſtändige Kraft in ihm unmittelbaren Einfluß darauf haben 
könnte. Der Inſtinkt erzeugt ſie unmittelbar, und blind gehorchen 
ſie ſeinen Geſetzen. Dahin gehören zum Beiſpiel die Werkzeuge 
des Blutumlaufs, des Atemholens und die ganze Oberfläche der 
Haut. Aber auch diejenigen Werkzeuge, die dem Willen unter⸗ 
worfen ſind, warten nicht immer die Entſcheidung des Willens 
ab, ſondern der Inſtinkt ſetzt ſie oft unmittelbar in Bewegung, 
da beſonders, wo dem phyſiſchen Zuſtand Schmerz oder Gefahr 
droht. So ſteht zwar unſer Arm unter der Herrſchaft des Willens, 
aber wenn wir unwiſſend etwas heißes angreifen, ſo iſt das Zurück⸗ 
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ziehen der Hand gewiß keine Willenshandlung, ſondern der In— 
ſtinkt allein vollbringt ſie. Ja noch mehr. Die Sprache iſt gewiß 
etwas, was unter der Herrſchaft des Willens ſteht, und doch kann 
auch der Inſtinkt ſogar über dieſes Werkzeug und Werk des Ver⸗ 
ſtandes nach ſeinem Gutdünken disponiren, ohne erſt bei dem 
Willen anzufragen, ſobald ein großer Schmerz oder nur ein ſtarker 
Affekt uns überraſcht. Man laſſe den gefaßteſten Stoiker auf 
einmal etwas höchſt wunderbares oder unerwartet ſchreckliches er⸗ 
blicken; man laſſe ihn dabei ſtehen, wenn jemand ausglitſcht und 
in einen Abgrund fallen will, ſo wird ein lauter Ausruf und zwar 
kein bloß unartikulierter Ton, ſondern ein ganz beſtimmtes Wort ihm 
unwillkürlich entwiſchen, und die Natur in ihm wird früher als der 
Wille gehandelt haben. Dies dient alſo zum Beweis, daß es Er⸗ 
ſcheinungen an dem Menſchen gibt, die nicht ſeiner Perſon als 
Intelligenz, ſondern bloß ſeinem Inſtinkt als einer Naturkraft 
können zugeſchrieben werden. 

Nun gibt es aber auch zweitens Erſcheinungen an ihm, die 
unter dem Einfluß und unter der Herrſchaft des Willens ſtehen, 
oder die man wenigſtens als ſolche betrachten kann, die der Wille 
hätte verhindern können; welche alſo die Perſon und nicht der In⸗ 
ſtinkt zu verantworten hat. Dem Inſtinkt kommt es zu, das 
Intereſſe der Sinnlichkeit mit blindem Eifer zu beſorgen, aber 
der Perſon kommt es zu, den Inſtinkt durch Rückſicht auf Ge⸗ 
ſetze zu beſchränken. Der Inſtinkt achtet an ſich ſelbſt auf kein 
Geſetz, aber die Perſon hat dafür zu ſorgen, daß den Vorſchriften 
der Vernunft durch keine Handlung des Inſtinks Eintrag geſchehe. 
Soviel iſt alſo gewiß, daß der Inſtinkt allein nicht alle Erſchei⸗ 
nungen am Menſchen im Affekt unbedingterweiſe zu beſtimmen 
hat, ſondern daß ihm durch den Willen des Menſchen eine Grenze 
geſetzt werden kann. Beſtimmt der Inſtinkt allein alle Erſchei⸗ 
nungen am Menſchen, ſo iſt nichts mehr vorhanden, was an die 
Perſon erinnern könnte, und es iſt bloß ein Naturweſen, alſo nie 
Tier, was wir vor uns haben; denn Tier heißt jedes Naturweſen 
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unter der Herrſchaft des Inſtinkts. Soll alſo die Perſon darge⸗ 
ſtellt werden, ſo müſſen einige Erſcheinungen am Menſchen vor⸗ 
kommen, die entweder gegen den Inſtinkt oder doch nicht durch 
den Inſtinkt beſtimmt worden ſind. Schon daß ſie nicht durch 
den Inſtinkt beſtimmt wurden, iſt hinreichend, uns auf eine höhere 
Quelle zu leiten, ſobald wir nur einſehen, daß der Inſtinkt ſie 
ſchlechterdings hätte anders beſtimmen müſſen, wenn ſeine Gewalt 
nicht wäre gebrochen worden. 

Jetzt ſind wir imſtande, die Art und Weiſe anzugeben, wie die 
überſinnliche ſelbſtändige Kraft im Menſchen, ſein moraliſches 
Selbſt, im Affekt zur Darſtellung gebracht werden kann. — Da⸗ 
durch nämlich, daß alle bloß der Natur gehorchende Teile, über 
welche der Wille entweder gar niemals oder wenigſtens unter ge⸗ 
wiſſen Umſtänden nicht disponieren kann, die Gegenwart des 
Leidens verraten — diejenigen Teile aber, welche der blinden Ge⸗ 
walt des Inſtinkts entzogen find und dem Naturgeſetz nicht not⸗ 
wendig gehorchen, keine oder nur eine geringe Spur dieſes Leidens 
zeigen, alſo in einem gewiſſen Grad frei erſcheinen. An dieſer 
Disharmonie nun zwiſchen denjenigen Zügen, die der animaliſchen 
Natur nach dem Geſetz der Notwendigkeit eingeprägt werden, und 
zwiſchen denen, die der ſelbſttätige Geiſt beſtimmt, erkennt man 
die Gegenwart eines überſinnlichen Prinzips im Menſchen, welches 
den Wirkungen der Natur eine Grenze ſetzen kann und ſich alſo 
eben dadurch als von derſelben unterſchieden kenntlich macht. Der 
bloß tieriſche Teil des Menſchen folgt dem Naturgeſetz und darf 
daher von der Gewalt des Affekts unterdrückt erſcheinen. An 
dieſem Teil alſo offenbart ſich die ganze Stärke des Leidens und 
dient gleichſam zum Maß, nach welchem der Widerſtand geſchätzt 
werden kann; denn man kann die Stärke des Widerſtandes oder 
die moraliſche Macht in dem Menſchen nur nach der Stärke des 
Angriffs beurteilen. Je entſcheidender und gewaltſamer nun der 
Affekt in dem Gebiet der Tierheit ſich äußert, ohne doch im Ge⸗ 
biet der Menſchheit dieſelbe Macht behaupten zu können, deſto 
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mehr wird dieſe letztere kenntlich, deſto glorreicher offenbar ſich die 
moraliſche Selbſtändigkeit des Menſchen, deſto pathetiſcher iſt die 
Darſtellung und deſto erhabener das Pathos.“ 

In den Bildſäulen der Alten findet man dieſen äſthetiſchen 
Grundſatz anſchaulich gemacht, aber es iſt ſchwer, den Eindruck, 
den der ſinnlich lebendige Anblick macht, unter Begriffe zu bringen 
und durch Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und ſeiner 
Kinder iſt ohngefähr ein Maß für das, was die bildende Kunſt 
der Alten im Pathetiſchen zu leiſten vermochte. „Laokoon“, ſagt 
uns Winkelmann in ſeiner Geſchichte der Kunſt (S. 699 der 
Wiener Quartausgabe), „iſt eine Natur im höchſten Schmerze, 
nach dem Bilde eines Mannes gemacht, der die bewußte Stärke 
des Geiſtes gegen denſelben zu ſammeln ſucht; und indem ſein 
Leiden die Muskeln aufſchwellet und die Nerven anziehet, tritt 
der mit Stärke bewaffnete Geiſt in der aufgetriebenen Stirne her⸗ 
vor, und die Bruſt erhebt ſich durch den beklemmten Odem und 
durch Zurückhaltung des Ausdrucks der Empfindung, um den 
Schmerz in ſich zu faſſen und zu verſchließen. Das bange Seuf- 
zen, welches er in ſich und den Odem an ſich ziehet, erſchöpft den 
Unterleib und macht die Seiten hohl, welches uns gleichſam von 
der Bewegung ſeiner Eingeweide urteilen läßt. Sein eigenes 


* Unter dem Gebiet der Tierheit begreife ich das ganze Syſtem derjenigen 
Erſcheinungen am Menſchen, die unter der blinden Gewalt des Naturtriebes 
ſtehen und ohne Vorausſetzung einer Freiheit des Willens vollkommen erklaͤrbar 
ſind; unter dem Gebiet der Menſchheit aber diejenigen, welche ihre Geſetze von 
der Freiheit empfangen. Mangelt nun bei einer Darſtellung der Affekt im Gebiet 
der Tierheit, fo läßt uns dieſelbe kalt; herrſcht er hingegen im Gebiet der Menfch: 
heit, ſo ekelt ſie uns an und empört. Im Gebiet der Tierheit muß der Affekt 
jederzeit unaufgelöft bleiben, ſonſt fehlt das Pathetiſche; erſt im Gebiet der Menſch⸗ 
heit darf ſich die Auflöfung finden. Eine leidende Perſon, klagend und weinend 
vorgeſtellt, wird daher nur ſchwach rühren, denn Klagen und Tränen loſen den 
Schmerz ſchon im Gebiet der Tierheit auf. Weit ſtärker ergreift uns der ver⸗ 
biſſene ſtumme Schmerz, wo wir bei der Natur keine Hilfe finden, ſondern zu 
etwas, das über alle Natur hinausliegt, unſre Zuflucht nehmen müſſen; und 
eben in dieſer Hinweiſung auf das Überſinnliche liegt das Pathos und die 
tragiſche Kraft. 
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Leiden aber ſcheint ihn weniger zu beängſtigen als die Pein ſeiner 
Kinder, die ihr Angeſicht zum Vater wenden und um Hilfe ſchreien; 
denn das väterliche Herz offenbart ſich in den wehmütigen Augen, 
und das Mitleiden ſcheint in einem trüben Duft auf denſelben 
zu ſchwimmen. Sein Geſicht iſt klagend, aber nicht ſchreiend, 
ſeine Augen ſind nach der höhern Hilfe gewandt. Der Mund iſt 
voll von Wehmut und die geſenkte Unterlippe ſchwer von derſelben; 
in der überwärts gezogenen Oberlippe aber iſt dieſelbe mit Schmerz 
vermiſchet, welcher mit einer Regung von Unmut, wie über ein 
unverdientes unwürdiges Leiden, in die Naſe hinauftritt, dieſelbe 
ſchwellen macht und ſich in den erweiterten und aufwärts ge⸗ 
zogenen Nüſſen offenbaret. Unter der Stirn iſt der Streit zwiſchen 
Schmerz und Widerſtand, wie in einem Punkte vereinigt, mit 
großer Wahrheit gebildet: denn indem der Schmerz die Augen⸗ 
braunen in die Höhe treibt, ſo drücket das Sträuben gegen den⸗ 
ſelben das obere Augenfleiſch niederwärts und gegen das obere 
Augenlied zu, ſo daß das ſelbe durch das übergetretene Fleiſch bei⸗ 
nahe ganz bedeckt wird. Die Natur, welche der Künſtler nicht 
verſchönern konnte, hat er ausgewickelter, angeſtrengter und mächtiger 
zu zeigen geſucht; da, wohin der größte Schmerz gelegt iſt, zeigt 
ſich auch die größte Schönheit. Die linke Seite, in welche die 
Schlange mit dem wütenden Biſſe ihr Gift ausgießet, iſt die⸗ 
jenige, welche durch die nächſte Empfindung zum Herzen am 
heftigſten zu leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich erheben, um 
ſeinem Übel zu entrinnen; kein Teil iſt in Ruhe, ja die Meißel⸗ 
ſtriche ſelbſt helfen zur Bedeutung einer erſtarrten Haut.“ 

Wie wahr und fein iſt in dieſer Beſchreibung der Kampf der 
Intelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen Natur entwickelt, und wie 
treffend die Erſcheinungen angegeben, in denen ſich Tierheit und 
Menſchheit, Naturzwang und Vernunftfreiheit offenbaren! Virgil 
ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in ſeiner Aneis, aber es 
lag nicht in dem Plan des epiſchen Dichters, ſich bei dem Gemüts⸗ 
zuſtand des Laokoon, wie der Bildhauer tun mußte, zu verweilen. 
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Bei dem Virgil iſt die ganze Erzählung bloß Nebenwerk, und die 
Abſicht, wozu ſie ihm dienen ſoll, wird hinlänglich durch die bloße 
Darſtellung des Phyſiſchen erreicht, ohne daß er nötig gehabt hätte, 
uns in die Seele des Leidenden tiefe Blicke tun zu laſſen, da er 
uns nicht ſowohl zum Mitleid bewegen als mit Schrecken durch⸗ 
dringen will. Die Pflicht des Dichters war alſo in dieſer Hinſicht 
bloß negativ, nämlich die Darſtellung der leidenden Natur nicht 
ſoweit zu treiben, daß aller Ausdruck der Menſchheit oder des 
moraliſchen Widerſtandes dabei verloren ging, weil ſonſt Unwillen 
und Abſcheu unausbleiblich erfolgen müßten. Er hielt ſich daher 
lieber an Darſtellung der Urſache des Leidens und fand für gut, 
ſich umſtändlicher über die Furchtbarkeit der beiden Schlangen 
und über die Wut, mit der ſie ihr Schlachtopfer anfallen, als 
über die Empfindungen des ſelben zu verbreiten. An dieſen eilt er 
nur ſchnell vorüber, weil ihm daran liegen mußte, die Vorſtellung 
eines göttlichen Strafgerichts und den Eindruck des Schreckens 
ungeſchwächt zu erhalten. Hätte er uns hingegen von Laokoons 
Perſon ſoviel wiſſen laſſen als der Bildhauer, ſo würde nicht 
mehr die ſtrafende Gottheit, ſondern der leidende Menſch der Held 
in der Handlung geweſen ſein und die Epiſode ihre Zweckmäßig⸗ 
keit für das Ganze verloren haben. 
Man kennt die Virgiliſche Erzählung ſchon aus Leſſings vor⸗ 
trefflichem Kommentar. Aber die Abſicht, wozu Leſſing fie ge- 
brauchte, war bloß, die Grenzen der poetiſchen und maleriſchen 
Darſtellung an dieſem Beiſpiel anſchaulich zu machen, nicht 
den Begriff des Pathetiſchen daraus zu entwickeln. Zu dem 
letztern Zweck ſcheint ſie mir aber nicht weniger brauchbar, 
und man erlaube mir, ſie in dieſer Hinſicht noch einmal zu 
durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt. 
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Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque 
sanguineae exsuperant undas, pars caetera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 

sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 


Die erſte von den drei oben angeführten Bedingungen des Er⸗ 
habenen der Macht iſt hier gegeben; eine mächtige Naturkraft näm⸗ 
lich, die zur Zerſtörung bewaffnet iſt und jedes Widerſtandes 
ſpottet. Daß aber dieſes Mächtige zugleich furchtbar und das 
Furchtbare erhaben werde, beruht auf zwei verſchiedenen Operationen 
des Gemüts, das iſt auf zwei Vorſtellungen, die wir ſelbſttätig in 
uns erzeugen. Indem wir erſtlich dieſe unwiderſtehliche Natur⸗ 
macht mit dem ſchwachen Widerſtehungs vermögen des phyſiſchen 
Menſchen zuſammenhalten, erkennen wir ſie als furchtbar, und in⸗ 
dem wir ſie zweitens auf unſeren Willen beziehen und uns die ab⸗ 
ſolute Unabhängigkeit desſelben von jedem Natureinfluß ins Be⸗ 
wußtſein rufen, wird ſie uns zu einem erhabenen Objekt. Dieſe 
beiden Beziehungen aber ſtellen wir an; der Dichter gab uns weiter 
nichts als einen mit ſtarker Macht bewaffneten und nach Außerung 
derſelben ſtrebenden Gegenſtand. Wenn wir davor zittern, ſo ge⸗ 


ſchieht es bloß, weil wir uns ſelbſt oder ein uns ähnliches Geſchöpf 


im Kampf mit demſelben denken. Wenn wir uns bei dieſem 
Zittern erhaben fühlen, ſo iſt es, weil wir uns bewußt werden, daß 
wir, auch ſelbſt als ein Opfer dieſer Macht, für unſer freies Selbſt, 
für die Autonomie unſerer Willensbeſtimmungen nichts zu fürchten 
haben würden. Kurz, die Darſtellung iſt bis hieher bloß kontem⸗ 
plativerhaben. 


Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 
Laocoonta petunt. 


Jetzt wird das Mächtige zugleich als furchtbar gegeben, und 
das Kontemplativerhabene geht ins Pathetiſche über. Wir ſehen es 
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wirklich mit der Ohnmacht des Menſchen in Kampf treten. Laokoon 
oder wir, das wirkt bloß dem Grad nach verſchieden. Der ſym— 
pathetiſche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, die Ungeheuer 
ſchießen los auf — uns, und alles Entrinnen iſt vergebens. 

Jetzt hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir dieſe Macht mit 
der unſrigen meſſen und auf unſre Exiſtenz beziehen wollen. Dies 
geſchieht ohne unſer Zutun in dem Objekte ſelbſt. Unſre Furcht 
hat alſo nicht, wie im vorhergehenden Moment, einen bloß fub- 
jektiven Grund in unſerem Gemüte, ſondern einen objektiven Grund 
in dem Gegenſtand. Denn erkennen wir gleich das Ganze für 
eine bloße Fiktion der Einbildungskraft, ſo unterſcheiden wir doch 
auch in dieſer Fiktion eine Vorſtellung, die uns von außen mit⸗ 
geteilt wird, von einer andern, die wir ſelbſttätig in uns hervor⸗ 
bringen. 

Das Gemüt verliert alſo einen Teil ſeiner Freiheit, weil es von 
außen empfängt, was es vorher durch ſeine Selbſttätigkeit erzeugte. 
Die Vorſtellung der Gefahr erhält einen Anſchein objektiver Re⸗ 
alität, und es wird Ernſt mit dem Affekte. 

Wären wir nun nichts als Sinnenweſen, die keinem andern als 
dem Erhaltungstriebe folgen, ſo würden wir hier ſtille ſtehen und 
im Zuſtand des bloßen Leidens verharren. Aber etwas iſt in uns, 
was an den Affektionen der ſinnlichen Natur keinen Teil nimmt 
und deſſen Tätigkeit ſich nach keinen phyſiſchen Bedingungen 
richtet. Je nachdem nun dieſes ſelbſttätige Prinzip (die moraliſche 
Anlage) in einem Gemüt ſich entwickelt hat, wird der leidenden 
Natur mehr oder weniger Raum gelaſſen ſein und mehr oder 
weniger Selbſttätigkeit im Affekt übrig bleiben. 

In moraliſchen Gemütern geht das Furchtbare (der Einbildungs⸗ 
kraft) ſchnell und leicht ins Erhabene über. So wie die Imagi⸗ 
nation ihre Freiheit verliert, ſo macht die Vernunft die ihrige 
geltend; und das Gemüt erweitert ſich nur deſto mehr nach innen, 
indem es nach außen Grenzen findet. Herausgeſchlagen aus allen 
Verſchanzungen, die dem Sinnenweſen einen phyſiſchen Schutz 
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verſchaffen können, werfen wir uns in die unbezwingliche Burg 
unſrer moraliſchen Freiheit und gewinnen eben dadurch eine abſolute 
und unendliche Sicherheit, indem wir eine bloß komparative und 
prekäre Schutzwehre im Feld der Erſcheinung verloren geben. Aber 
eben darum, weil es zu dieſem phyſiſchen Bedrängnis gekommen 
ſein muß, ehe wir bei unſrer moraliſchen Natur Hilfe ſuchen, 
ſo können wir dieſes hohe Freiheitsgefühl nicht anders als mit 
Leiden erkaufen. Die gemeine Seele bleibt bloß bei dieſem Leiden 
ſtehen und fühlt im Erhabenen des Pathos nie mehr als das 
Furchtbare; ein ſelbſtändiges Gemüt hingegen nimmt gerade von 
dieſem Leiden den Übergang zum Gefühl ſeiner herrlichſten Kraft⸗ 
wirkung und weiß aus jedem Furchtbaren ein Erhabenes zu er⸗ 
zeugen. 

Laocoonta petunt, ac primum parva duorum 

corpora gnatorum serpens amplexus uterque 

implicat, ac miseros morsu depascitur artus. 


Es tut eine große Wirkung, daß der moraliſche Menſch (der 
Vater) eher als der phyſiſche angefallen wird. Alle Affekte ſind 
äſthetiſche aus der zweiten Hand, und keine Sympathie iſt ſtärker, 
als die wir mit der Sympathie empfinden. 


Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 


Jetzt war der Augenblick da, den Helden als moraliſche Perſon 
bei uns in Achtung zu ſetzen, und der Dichter ergriff dieſen Augen⸗ 
blick. Wir kennen aus ſeiner Beſchreibung die ganze Macht und 
Wut der feindlichen Ungeheuer und wiſſen, wie vergeblich aller 
Widerſtand iſt. Wäre nun Laokoon bloß ein gemeiner Menſch, 
ſo würde er ſeines Vorteils wahrnehmen und wie die übrigen 
Trojaner in einer ſchnellen Flucht ſeine Rettung ſuchen. Aber er 
hat ein Herz in ſeinem Buſen, und die Gefahr ſeiner Kinder 
hält ihn zu ſeinem eigenen Verderben zurück. Schon dieſer einzige 
Zug macht ihn unſers ganzen Mitleidens würdig. In was für 
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einem Moment auch die Schlangen ihn ergriffen haben möchten, es 
würde uns immer bewegt und erſchüttert haben. Daß es aber 
gerade in dem Momente geſchieht, wo er als Vater uns achtungs⸗ 
würdig wird, daß ſein Untergang gleichſam als unmittelbare Folge 
der erfüllten Vaterpflicht, der zärtlichen Bekümmernis für ſeine 
Kinder vorgeſtellt wird — dies entflammt unſre Teilnahme aufs 
höchſte. Er iſt es jetzt gleichſam ſelbſt, der ſich aus freier Wahl 
dem Verderben hingibt, und fein Tod wird eine Willens handlung. 


Bei allem Pathos muß alſo der Sinn durch Leiden, der Geiſt 
durch Freiheit intereſſiert ſein. Fehlt es einer pathetiſchen Dar⸗ 
ſtellung an einem Ausdruck der leidenden Natur, ſo iſt ſie ohne 
äſthetiſche Kraft, und unſer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdruck der ethiſchen Anlage, ſo kann ſie bei aller ſinnlichen Kraft 
nie pathetiſch ſein und wird unausbleiblich unſre Empfindung 
empören. Aus aller Freiheit des Gemüts muß immer der leidende 
Menſch, aus allem Leiden der Menſchheit muß immer der ſelb⸗ 
ſtändige oder der Selbſtändigkeit fähige Geiſt durchſcheinen. 

Auf zweierlei Weiſe aber kann ſich die Selbſtändigkeit des 
Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. Entweder negativ: 
wenn der ethiſche Menſch von dem phyſiſchen das Geſetz nicht 
empfängt und dem Zuſtand keine Kauſalität für die Geſinnung 
geſtattet wird; oder poſitiv: wenn der ethiſche Menſch dem phyſiſchen 
das Geſetz gibt und die Geſinnung für den Zuſtand Kauſalität 
erhält. Aus dem erſten entſpringt das Erhabene der Faſſung, aus 
dem zweiten das Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom Schickſal unabhängige 
Charakter. „Ein tapfrer Geiſt, im Kampf mit der Widerwärtig⸗ 
keit,“ ſagt Seneka, „iſt ein anziehendes Schauſpiel ſelbſt für die 
Götter.“ Einen ſolchen Anblick gibt uns der römiſche Senat nach 
dem Unglück bei Cannä. Selbſt Miltons Lucifer, wenn er ſich 


in der Hölle, ſeinem künftigen Wohnort, zum erſtenmal umſieht, 
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durchdringt uns, dieſer Seelenſtärke wegen, mit einem Gefühl von 
Bewunderung. „Schrecken, ich grüße euch,“ ruft er aus, „und 
dich, unterirdiſche Welt, und dich, tiefſte Hölle. Nimm auf deinen 
neuen Gaſt. Er kommt zu dir mit einem Gemüte, das weder 
Zeit noch Ort umgeſtalten ſoll. In ſeinem Gemüte wohnt er. 
Das wird ihm in der Hölle ſelbſt einen Himmel erſchaffen. Hier 
endlich find wir frei uff.“ Die Antwort der Medea im Trauer⸗ 
ſpiel gehört in die nämliche Klaſſe. 

Das Erhabene der Faſſung läßt ſich anſchauen, denn es beruht 
auf der Koexiſtenz; das Erhabene der Handlung hingegen läßt 
ſich bloß denken, denn es beruht auf der Sukzeſſion, und der Ver⸗ 
ſtand iſt nötig, um das Leiden von einem freien Entſchluß abzu⸗ 
leiten. Daher iſt nur das erſte für den bildenden Künſtler, weil 
dieſer nur das Koexiſtente glücklich darſtellen kann, der Dichter 
aber kann ſich über beides verbreiten. Selbſt wenn der bildende 
Künſtler eine erhabene Handlung darzuſtellen hat, muß er ſie in 
eine erhabene Faſſung verwandeln. 

Zum Erhabenen der Handlung wird erfodert, daß das Leiden 
eines Menſchen auf ſeine moraliſche Beſchaffenheit nicht nur keinen 
Einfluß habe, ſondern vielmehr umgekehrt das Werk ſeines mora⸗ 
liſchen Charakters ſei. Dies kann auf zweierlei Weiſe ſein. Ent⸗ 
weder mittelbar und nach dem Geſetz der Freiheit, wenn er aus 
Achtung für irgend eine Pflicht das Leiden erwählt. Die Vor⸗ 
ſtellung der Pflicht beſtimmt ihn in dieſem Falle als Motiv, und 
ſein Leiden iſt eine Willenshandlung. Oder unmittelbar und nach 
dem Geſetz der Notwendigkeit, wenn er eine übertretene Pflicht 
moraliſch büßt. Die Vorſtellung der Pflicht beſtimmt ihn in 
dieſem Falle als Macht, und ſein Leiden iſt bloß eine Wirkung. 
Ein Beiſpiel des erſten gibt uns Regulus, wenn er, um Wort zu 
halten, ſich der Rachbegier der Karthaginienſer ausliefert; zu einem 
Beiſpiel des zweiten würde er uns dienen, wenn er ſein Wort ge⸗ 
brochen und das Bewußtſein dieſer Schuld ihn elend gemacht hätte. 
In beiden Fällen hat das Leiden einen moraliſchen Grund, nur 
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mit dem Unterſchied, daß er uns in dem erſten Fall ſeinen mora⸗ 
liſchen Charakter, in dem andern bloß ſeine Beſtimmung dazu 
zeigt. In dem erſten Fall erſcheint er als eine moraliſch große 
Perſon, in dem zweiten bloß als ein äſthetiſch großer Gegenſtand. 

Dieſer letzte Unterſchied iſt wichtig für die tragiſche Kunſt und 
verdient daher eine genauere Erörterung. 

Ein erhabenes Objekt, bloß in der äſthetiſchen Schätzung, iſt 
ſchon derjenige Menſch, der uns die Würde der menſchlichen Be⸗ 
ſtimmung durch ſeinen Zuſtand vorſtellig macht, geſetzt auch, daß 
wir dieſe Beſtimmung in ſeiner Perſon nicht realiſiert finden 
ſollten. Erhaben in der moraliſchen Schätzung wird er nur als⸗ 
dann, wenn er ſich zugleich als Perſon jener Beſtimmung gemäß 
verhält, wenn unſere Achtung nicht bloß ſeinem Vermögen, ſondern 
dem Gebrauch dieſes Vermögens gilt, wenn nicht bloß ſeiner An⸗ 
lage, ſondern ſeinem wirklichen Betragen Würde zukommt. Es 
iſt ganz etwas anders, ob wir bei unſerm Urteil auf das moraliſche 
Vermögen überhaupt und auf die Möglichkeit einer abſoluten 
Freiheit des Willens, oder ob wir auf den Gebrauch dieſes Ver⸗ 
mögens und auf die Wirklichkeit dieſer abſoluten Freiheit des 
Willens unſer Augenmerk richten. 

Es iſt etwas ganz anders, ſage ich, und dieſe Verſchiedenheit liegt 
nicht etwa nur in den beurteilten Gegenſtänden, ſondern ſie liegt 
in der verſchiedenen Beurteilungsweiſe. Der nämliche Gegenſtand 
kann uns in der moraliſchen Schätzung mißfallen und in der 
äſthetiſchen ſehr anziehend für uns ſein. Aber wenn er uns auch 
in beiden Inſtanzen der Beurteilung Genüge leiſtete, ſo tut er 
dieſe Wirkung bei beiden auf eine ganz verſchiedene Weiſe. Er 
wird dadurch, daß er äſthetiſch brauchbar iſt, nicht moraliſch be- 
friedigend, und dadurch, daß er moraliſch befriedigt, nicht äſthetiſch 
brauchbar. 

Ich denke mir zum Beiſpiel die Selbſtaufopferung des Leonidas 
bei Thermopylä. Moraliſch beurteilt ift mir dieſe Handlung Dar- 
ſtellung des, bei allem Widerſpruch der Inſtinkte erfüllten, Sitten⸗ 
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geſetzes; äſthetiſch beurteilt, iſt ſie mir Darſtellung des, von allem 
Zwang der Inſtinkte unabhängigen, ſittlichen Vermögens. Meinen 
moraliſchen Sinn (die Vernunft) befriedigt dieſe Handlung; meinen 
äſthetiſchen Sinn (die Einbildungskraft) entzückt ſie. 

Von dieſer Verſchiedenheit meiner Empfindungen bei dem näm⸗ 
lichen Gegenſtande gebe ich mir folgenden Grund an. 

Wie ſich unſer Weſen in zwei Prinzipien oder Naturen teilt, ſo 
teilen ſich, dieſen gemäß, auch unſre Gefühle in zweierlei ganz ver⸗ 
ſchiedene Geſchlechter. Als Vernunftweſen empfinden wir Beifall 
oder Mißbilligung; als Sinnenweſen empfinden wir Luſt oder 
Unluſt. Beide Gefühle, des Beifalls und der Luſt, gründen ſich 
auf eine Befriedigung: jenes auf Befriedigung eines Anſpruchs, 
denn die Vernunft fodert bloß, aber bedarf nicht; dieſes auf Be⸗ 
friedigung eines Anliegens, denn der Sinn bedarf bloß, und kann 
nicht fodern. Beide, die Foderungen der Vernunft und die Be⸗ 
dürfniſſe des Sinnes, verhalten ſich zueinander wie Notwendigkeit 
zu Notdurft, ſie ſind alſo beide unter dem Begriff von Nezeſſität 
enthalten; bloß mit dem Unterſchied, daß die Nezeſſität der Ver⸗ 
nunft ohne Bedingung, die Nezeſſität der Sinne bloß unter Be⸗ 
dingungen ſtatt hat. Bei beiden aber iſt die Befriedigung zufällig. 
Alles Gefühl, der Luſt ſowohl als des Beifalls, gründet ſich alſo 
zuletzt auf Übereinſtimmung des Zufälligen mit dem Notwendigen. 
Iſt das Notwendige ein Imperativ, ſo wird Beifall, iſt es eine 
Notdurft, ſo wird Luſt die Empfindung ſein; beide in deſto 
ſtärkerem Grade, je zufälliger die Befriedigung iſt. 

Nun liegt bei aller moraliſchen Beurteilung eine Foderung der 
Vernunft zum Grunde, daß moraliſch gehandelt werde, und es 
iſt eine unbedingte Nezeſſität vorhanden, daß wir wollen, was 
recht iſt. Weil aber der Wille frei iſt, ſo iſt es (phyſiſch) zu⸗ 
fällig, ob wir es wirklich tun. Tun wir es nun wirklich, ſo 
erhält dieſe Übereinſtimmung des Zufalls im Gebrauche der 
Freiheit mit dem Imperativ der Vernunft Billigung oder Bei⸗ 
fall, und zwar in deſto höherem Grade, als der Widerſtreit der 
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Neigungen dieſen Gebrauch der Freiheit zufälliger und zweifel⸗ 
hafter machte. 

Bei der äſthetiſchen Schätzung hingegen wird der Gegenſtand 
auf das Bedürfnis der Einbildungskraft bezogen, welche nicht ge— 
bieten, bloß verlangen kann, daß das Zufällige mit ihrem Inter⸗ 
eſſe übereinſtimmen möge. Das Intereſſe der Einbildungskraft 
aber iſt: ſich frei von Geſetzen im Spiele zu erhalten. Dieſem 
Hange zur Ungebundenheit iſt die ſittliche Verbindlichkeit des 
Willens, durch welche ihm ſein Objekt auf das ſtrengſte beſtimmt 
wird, nichts weniger als günſtig; und da die ſittliche Verbindlichkeit 
des Willens der Gegenſtand des moraliſchen Urteils iſt, ſo ſieht 
man leicht, daß bei dieſer Art zu urteilen die Einbildungskraft ihre 
Rechnung nicht finden könne. Aber eine ſittliche Verbindlichkeit 
des Willens läßt ſich nur unter Vorausſetzung einer abſoluten 
Independenz desſelben vom Zwang der Naturtriebe denken; die 
Möglichkeit des Sittlichen poſtuliert alſo Freiheit und ſtimmt 
folglich mit dem Intereſſe der Phantaſie hierin auf das vollkom⸗ 
menſte zuſammen. Weil aber die Phantaſie durch ihr Bedürfnis 
nicht ſo vorſchreiben kann, wie die Vernunft durch ihren Imperativ 
dem Willen der Individuen vorſchreibt, ſo iſt das Vermögen der 
Freiheit, auf die Phantaſie bezogen, etwas zufälliges und muß 
daher, als Übereinſtimmung des Zufalls mit dem (bedingungsweiſe) 
Notwendigen, Luſt erwecken. Beurteilen wir alſo jene Tat des 
Leonidas moraliſch, ſo betrachten wir ſie aus einem Geſichtspunkt, 
wo uns weniger ihre Zufälligkeit als ihre Notwendigkeit in die 
Augen fällt. Beurteilen wir ſie hingegen äſthetiſch, ſo betrachten 
wir ſie aus einem Standpunkt, wo ſich uns weniger ihre Not⸗ 
wendigkeit als ihre Zufälligkeit darſtellt. Es iſt Pflicht für jeden 
Willen, ſo zu handeln, ſobald er ein freier Wille iſt; daß es aber 
überhaupt eine Freiheit des Willens gibt, welche es möglich macht, 
ſo zu handeln, dies iſt eine Gunſt der Natur in Rückſicht auf das⸗ 
jenige Vermögen, welchem Freiheit Bedürfnis iſt. Beurteilt alſo 
der moraliſche Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte Hand⸗ 
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lung, ſo iſt Billigung das Höchſte, was erfolgen kann; weil die 
Vernunft nie mehr und ſelten nur ſoviel finden kann, als ſie fodert. 
Beurteilt hingegen der äſthetiſche Sinn, die Einbildungskraft, die 
nämliche Handlung, ſo erfolgt eine poſitive Luſt, weil die Ein⸗ 
bildungskraft niemals Einſtimmigkeit mit ihrem Bedürfniſſe 
fodern kann und ſich alſo von der wirklichen Befriedigung des⸗ 
ſelben, als von einem glücklichen Zufall, überraſcht finden muß. 
Daß Leonidas die heldenmütige Entſchließung wirklich faßte, 
billigen wir; daß er ſie faſſen konnte, darüber frohlocken wir und 
ſind entzückt. 

Der Unterſchied zwiſchen beiden Arten der Beurteilung fällt 
noch deutlicher in die Augen, wenn man eine Handlung zum 
Grunde legt, über welche das moraliſche und das äſthetiſche Urteil 
verſchieden ausfallen. Man nehme die Selbſtverbrennung des 
Peregrinus Proteus zu Olympia. Moraliſch beurteilt, kann ich 
dieſer Handlung nicht Beifall geben, inſofern ich unreine Trieb⸗ 
federn dabei wirkſam finde, um derentwillen die Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung hintan geſetzt wird. Aſthetiſch beurteilt, gefällt mir aber 
dieſe Handlung, und zwar deswegen gefällt ſie mir, weil ſie von 
einem Vermögen des Willens zeugt, ſelbſt dem mächtigſten aller 
Inſtinkte, dem Triebe der Selbſterhaltung, zu widerſtehen. Ob es 
eine rein moraliſche Geſinnung oder ob es bloß eine mächtigere 
ſinnliche Reizung war, was den Selbſterhaltungstrieb bei dem 
Schwärmer Peregrin unterdrückte, darauf achte ich bei der äſthe⸗ 
tiſchen Schätzung nicht, wo ich das Individuum verlaſſe, von dem 
Verhältnis ſeines Willens zu dem Willensgeſetz abſtrahiere und 
mir den menſchlichen Willen überhaupt, als Vermögen der Gat⸗ 
tung, im Verhältnis zu der ganzen Naturgewalt denke. Bei der 
moraliſchen Schätzung, hat man geſehen, wurde die Selbſt⸗ 
erhaltung als eine Pflicht vorgeſtellt, daher beleidigte ihre Ver⸗ 
letzung; bei der äſthetiſchen Schätzung hingegen wurde ſie als ein 
Intereſſe angeſehen, daher gefiel ihre Hintanſetzung. Bei der 
letztern Art des Beurteilens wird alſo die Operation gerade um⸗ 
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gekehrt, die wir bei der erſtern verrichten. Dort ftellen wir das 
finnlich beſchränkte Individuum und den pathologiſch⸗affizierbaren 
Willen dem abſoluten Willensgeſetz und der unendlichen Geiſter⸗ 
pflicht, hier hingegen ſtellen wir das abſolute Willens vermögen 
und die unendliche Geiſtergewalt dem Zwange der Natur und den 
Schranken der Sinnlichkeit gegenüber. Daher läßt uns das 
äſthetiſche Urteil frei und erhebt und begeiſtert uns, weil wir uns 
ſchon durch das bloße Vermögen, abſolut zu wollen, ſchon durch die 
bloße Anlage zur Moralität gegen die Sinnlichkeit in augenſchein⸗ 
lichem Vorteil befinden, weil ſchon durch die bloße Möglichkeit, uns 
vom Zwange der Natur loszuſagen, unſerm Freiheitsbedürfnis ge⸗ 
ſchmeichelt wird. Daher beſchränkt uns das moraliſche Urteil und 
demütigt uns, weil wir uns bei jedem beſondern Willensakt gegen das 
abſolute Willensgeſetz mehr oder weniger im Nachteil befinden und 
durch die Einſchränkung des Willens auf eine einzige Beſtimmungs⸗ 
weiſe, welche die Pflicht ſchlechterdings fodert, dem Freiheitstriebe 
der Phantaſie widerſprochen wird. Dort ſchwingen wir uns von 
dem Wirklichen zu dem Möglichen und von dem Individuum 
zur Gattung empor; hier hingegen ſteigen wir vom Möglichen 
zum Wirklichen herunter und ſchließen die Gattung in die 
Schranken des Individuums ein; kein Wunder alſo, wenn wir 
uns bei äſthetiſchen Urteilen erweitert, bei moraliſchen hingegen 
eingeengt und gebunden fühlen.“ 


» Diefe Auflöfung, erinnre ich beilaͤufig, erklärt uns auch die Verſchiedenheit 
des äfthetifchen Eindrucks, den die Kantiſche Vorſtellung der Pflicht auf feine ver⸗ 
ſchiedenen Beurteiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verachtender Teil des 
Publikums findet dieſe Vorſtellung der Pflicht ſehr demütigend; ein andrer findet 
ſie unendlich erhebend für das Herz. Beide haben recht, und der Grund dieſes 
Widerſpruchs liegt bloß in der Verſchiedenheit des Standpunkts, aus welchem 
beide dieſen Gegenſtand betrachten. Seine bloße Schuldigkeit tun, hat allerdings 
nichts großes, und inſofern das beſte, was wir zu leiſten vermögen, nichts als 
Erfüllung, und noch mangelhafte Erfüllung, unſerer Pflicht iſt, liegt in der 
höchſten Tugend nichts Begeiſterndes. Aber bei allen Schranken der ſinnlichen 
Natur dennoch treu und beharrlich ſeine Schuldigkeit tun, und in den Feſſeln 
der Materie dem heiligen Geiſtergeſetz unwandelbar folgen, dies iſt allerdings 
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Aus dieſem allen ergibt ſich denn, daß die moraliſche und die 
äſthetiſche Beurteilung, weit entfernt, einander zu unterſtützen, ein⸗ 
ander vielmehr im Wege ſtehen, weil ſie dem Gemüt zwei ganz 
entgegengeſetzte Richtungen geben; denn die Geſetzmäßigkeit, welche 
die Vernunft als moraliſche Richterin fodert, beſteht nicht mit der 
Ungebundenheit, welche die Einbildungskraft als äſthetiſche Rich⸗ 
terin verlangt. Daher wird ein Objekt zu einem äſthetiſchen Ge⸗ 
brauch gerade um ſoviel weniger taugen, als es ſich zu einem mo⸗ 
raliſchen qualifiziert; und wenn der Dichter es dennoch erwählen 
müßte, ſo wird er wohltun, es ſo zu behandeln, daß nicht ſowohl 
unſre Vernunft auf die Regel des Willens, als vielmehr unſre 
Phantaſie auf das Vermögen des Willens hingewieſen werde. 
Um ſeiner ſelbſt willen muß der Dichter dieſen Weg einſchlagen, 
denn mit unſerer Freiheit iſt ſein Reich zu Ende. Nur ſolange 
wir außer uns anſchauen, ſind wir ſein; er hat uns verloren, ſo⸗ 
bald wir in unſern eigenen Buſen greifen. Dies erfolgt aber un⸗ 
ausbleiblich, ſobald ein Gegenſtand nicht mehr als Erſcheinung von 
uns betrachtet wird, ſondern als Geſetz über uns richtet. 

Selbſt von den Äußerungen der erhabenſten Tugend kann der 
Dichter nichts für ſeine Abſichten brauchen, als was an denſelben 
der Kraft gehört. Um die Richtung der Kraft bekümmert er ſich 
nichts. Der Dichter, auch wenn er die vollkommenſten ſittlichen 
Muſter vor unſre Augen ſtellt, hat keinen andern Zweck und darf 
keinen andern haben, als uns durch Betrachtung derſelben zu 


erhebend und der Bewunderung wert. Gegen die Geiſterwelt gehalten, iſt an 
unſrer Tugend freilich nichts Verdienſtliches, und wieviel wir es uns auch koſten 
laſſen mögen, wir werden immer unnütze Knechte ſein; gegen die Sinnenwelt 
gehalten, iſt ſie hingegen ein deſto erhabeneres Objekt. Inſofern wir alſo Hand⸗ 
lungen moraliſch beurteilen und ſie auf das Sittengeſetz beziehen, werden wir 
wenig Urſache haben, auf unſere Sittlichkeit ſtolz zu ſein; inſofern wir aber auf 
die Möglichkeit dieſer Handlungen ſehen und das Vermoͤgen unſers Gemüts, 
das derſelben zum Grund liegt, auf die Welt der Erſcheinungen beziehen, d. h. 
inſofern wir fie äſthetiſch beurteilen, iſt uns ein gewiſſes Selbſtgefühl erlaubt, 
ja es iſt ſogar notwendig, weil wir ein Prinzipium in uns aufdecken, das über 
alle Vergleichung groß und unendlich iſt. 
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ergötzen. Nun kann uns aber nichts ergötzen, als was unſer Subjekt 
verbeſſert, und nichts kann uns geiſtig ergötzen, als was unſer geiſtiges 
Vermögen erhöht. Wie kann aber die Pflichtmäßigkeit eines 
andern unſer Subjekt verbeſſern und unſere geiſtige Kraft vermehren? 
Daß er ſeine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf einem zufälligen 
Gebrauche, den er von ſeiner Freiheit macht, und der eben darum 
für uns nichts beweiſen kann. Es iſt bloß das Vermögen zu einer 
ähnlichen Pflichtmäßigkeit, was wir mit ihm teilen, und indem wir 
in ſeinem Vermögen auch das unſrige wahrnehmen, fühlen wir 
unſere geiſtige Kraft erhöht. Es iſt alſo bloß die vorgeſtellte Mög⸗ 
lichkeit eines abſoluten freien Wollens, wodurch die wirkliche Aus⸗ 
übung des ſelben unſerm äſthetiſchen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man ſich davon überzeugen, wenn man nach⸗ 
denkt, wie wenig die poetiſche Kraft des Eindrucks, den ſittliche 
Charaktere oder Handlungen auf uns machen, von ihrer hiſtoriſchen 
Realität abhängt. Unſer Wohlgefallen an idealiſchen Charakteren 
verliert nichts durch die Erinnerung, daß ſie poetiſche Fiktionen 
ſind, denn es iſt die poetiſche, nicht die hiſtoriſche Wahrheit, auf 
welche alle äſthetiſche Wirkung ſich gründet. Die poetiſche Wahr⸗ 
heit beſteht aber nicht darin, daß etwas wirklich geſchehen iſt, ſon⸗ 
dern darin, daß es geſchehen konnte, alſo in der innern Möglich⸗ 
keit der Sache. Die äſthetiſche Kraft muß alſo ſchon in der vor⸗ 
geſtellten Möglichkeit liegen. 

Selbſt an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher Perſonen iſt 
nicht die Exiſtenz, ſondern das durch die Exiſtenz kund gewordene 
Vermögen das poetiſche. Der Umſtand, daß dieſe Perſonen wirk⸗ 
lich lebten und daß die Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zwar 
ſehr oft unſer Vergnügen vermehren, aber mit einem fremdartigen 
Zuſatz, der dem poetiſchen Eindruck vielmehr nachteilig als beförder- 
lich iſt. Man hat lange geglaubt, der Dichtkunſt unſers Vaterlands 
einen Dienſt zu erweiſen, wenn man den Dichtern Nationalgegen⸗ 
ſtände zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, wurde die 
griechiſche Poeſie fo bemächtigend für das Herz, weil fie einheimiſche 
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Szenen malte und einheimiſche Taten verewigte. Es iſt nicht 
zu leugnen, daß die Poeſie der Alten, dieſes Umſtandes halber, 
Wirkungen leiſtete, deren die neuere Poeſie ſich nicht rühmen 
kann — aber gehörten dieſe Wirkungen der Kunſt und dem Dich⸗ 
ter? Wehe dem griechiſchen Kunſtgenie, wenn es vor dem Genius 
der Neuern nichts weiter als dieſen zufälligen Vorteil voraus hätte, 
und wehe dem griechiſchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch dieſe 
hiſtoriſche Beziehungen in den Werken ſeiner Dichter erſt hätte 
gewonnen werden müſſen! Nur ein barbariſcher Geſchmack braucht 
den Stachel des Privatintereſſe, um zu der Schönheit hingelockt 
zu werden, und nur der Stümper borgt von dem Stoffe eine 
Kraft, die er in die Form zu legen verzweifelt. Die Poeſie ſoll 
ihren Weg nicht durch die kalte Region des Gedächniſſes nehmen, 
ſoll nie die Gelehrſamkeit zu ihrer Auslegerin, nie den Eigennutz 
zu ihrem Fürſprecher machen. Sie ſoll das Herz treffen, weil ſie 
aus dem Herzen floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Men⸗ 
ſchen, ſondern auf den Menſchen in dem Staatsbürger zielen. 
Es iſt ein Glück, daß das wahre Genie auf die Fingerzeige nicht 
viel achtet, die man ihm, aus beſſerer Meinung als Befugnis, zu 
erteilen ſich ſauer werden läßt; ſonſt würden Sulzer und ſeine 
Nachfolger der deutſchen Poeſie eine ſehr zweideutige Geſtalt ge⸗ 
geben haben. Den Menſchen moraliſch auszubilden und National⸗ 
gefühle in dem Bürger zu entzünden, iſt zwar ein ſehr ehrenvoller 
Auftrag für den Dichter, und die Muſen wiſſen es am beſten, wie 
nahe die Künſte des Erhabenen und Schönen damit zuſammen⸗ 
hängen mögen. Aber was die Dichtkunſt mittelbar ganz vortreff⸗ 
lich macht, würde ihr unmittelbar nur ſehr ſchlecht gelingen. Die 
Dichtkunſt führt bei dem Menſchen nie ein beſondres Geſchäft aus, 
und man könnte kein ungeſchickteres Werkzeug erwählen, um einen 
einzelnen Auftrag, ein Detail, gut beſorgt zu ſehen. Ihr Wirkungs⸗ 
kreis iſt das Total der menſchlichen Natur, und bloß, inſofern ſie auf 
den Charakter einfließt, kann ſie auf ſeine einzelnen Wirkungen Ein⸗ 
fluß haben. Die Poeſie kann dem Menſchen werden, was dem 
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Helden die Liebe iſt. Sie kann ihm weder raten, noch mit ihm 
ſchlagen, noch ſonſt eine Arbeit für ihn tun; aber zum Helden kann 
ſie ihn erziehen, zu Taten kann ſie ihn rufen und zu allem, was 
er ſein ſoll, ihn mit Stärke ausrüſten. 

Die äſthetiſche Kraft, womit uns das Erhabene der Geſinnung 
und Handlung ergreift, beruht alſo keineswegs auf dem Intereſſe 
der Vernunft, daß recht gehandelt werde, ſondern auf dem Inter⸗ 
eſſe der Einbildungskraft, daß recht handeln möglich ſei, d. h. 
daß keine Empfindung, wie mächtig ſie auch ſei, die Freiheit des 
Gemüts zu unterdrücken vermöge. Dieſe Möglichkeit liegt aber 
in jeder ſtarken Außerung von Freiheit und Willenskraft, und wo 
nur irgend der Dichter dieſe antrifft, da hat er einen zweckmäßigen 
Gegenſtand für ſeine Darſtellung gefunden. Für ſein Intereſſe 
iſt es eins, aus welcher Klaſſe von Charakteren, der ſchlimmen 
oder guten, er ſeine Helden nehmen will, da das nämliche Maß 
von Kraft, welches zum Guten nötig iſt, ſehr oft zur Konſequenz 
im Böſen erfodert werden kann. Wie viel mehr wir in äſthetifchen 
Urteilen auf die Kraft als auf die Richtung der Kraft, wie viel 
mehr auf Freiheit als auf Geſetzmäßigkeit ſehen, wird ſchon dar⸗ 
aus hinlänglich offenbar, daß wir Kraft und Freiheit lieber auf 
Koſten der Geſetzmäßigkeit geäußert, als die Geſetzmäßigkeit auf 
Koſten der Kraft und Freiheit beobachtet ſehen. Sobald nämlich 
Fälle eintreten, wo das moraliſche Geſetz ſich mit Antrieben gattet, 
die den Willen durch ihre Macht fortzureißen drohen, ſo gewinnt 
der Charakter äſthetiſch, wenn er dieſen Antrieben widerſtehen 
kann. Ein Laſterhafter fängt an, uns zu intereſſieren, ſobald er 
Glück und Leben wagen muß, um ſeinen ſchlimmen Willen durch⸗ 
zuſetzen; ein Tugendhafter hingegen verliert in demſelben Verhält⸗ 
nis unſre Aufmerkſamkeit, als ſeine Glückſeligkeit ſelbſt ihn zum 
Wohlverhalten nötigt. Rache, zum Beiſpiel, iſt unſtreitig ein un⸗ 
edler und ſelbſt niedriger Affekt. Nichtsdeſtoweniger wird ſie äſthe⸗ 
tiſch, ſobald ſie dem, der ſie ausübt, ein ſchmerzhaftes Opfer koſtet. 
Medea, indem ſie ihre Kinder ermordet, zielt bei dieſer Handlung 
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auf Jaſons Herz, aber zugleich führe fie einen ſchmerzhaften Stich 
auf ihr eigenes, und ihre Rache wird äſthetiſch erhaben, ſobald 
wir die zärtliche Mutter ſehen. 

Das äſthetiſche Urteil enthält hierin mehr wahres, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt. Offenbar kündigen Laſter, welche von Willens⸗ 
ſtärke zeugen, eine größere Anlage zu wahrhaften moraliſchen Frei⸗ 
heit an, als Tugenden, die eine Stütze von der Neigung entlehnen, 
weil es dem konſequenten Böſewicht nur einen einzigen Sieg über 
ſich ſelbſt, eine einzige Umkehrung der Maximen koſteſt, um die 
ganze Konſequenz und Willensfertigkeit, die er an das Böſe ver⸗ 
ſchwendete, dem Guten zuzuwenden. Woher ſonſt kann es kommen, 
daß wir den halbguten Charakter mit Widerwillen von uns ſtoßen 
und dem ganz ſchlimmen oft mit ſchauernder Bewunderung folgen? 
Daher unſtreitig, weil wir bei jenem auch die Möglichkeit des ab⸗ 
ſolut freien Wollens aufgeben, dieſem hingegen es in jeder Nuße⸗ 
rung anmerken, daß er durch einen einzigen Willensakt ſich zur 
ganzen Würde der Menſchheit aufrichten kann. 

In äſthetiſchen Urteilen ſind wir alſo nicht für die Sittlichkeit 
an ſich ſelbſt, ſondern bloß für die Freiheit intereſſiert, und jene 
kann nur inſofern unſrer Einbildungskraft gefallen, als ſie die 
letztere ſichtbar macht. Es iſt daher offenbare Verwirrung der 
Grenzen, wenn man moralifche Zweckmäßigkeit in äſthetiſchen 
Dingen fodert und, um das Reich der Vernunft zu erweitern, 
die Einbildungskraft aus ihrem rechtmäßigen Gebiete verdrängen 
will. Entweder wird man ſie ganz unterjochen müſſen, und dann 
iſt es um alle äſthetiſche Wirkung geſchehen, oder ſie wird mit der 
Vernunft ihre Herrſchaft teilen, und dann wird für Moralität 
wohl nicht viel gewonnen ſein. Indem man zwei verſchiedene 
Zwecke verfolgt, wird man Gefahr laufen, beide zu verfehlen. 
Man wird die Freiheit der Phantaſie durch moraliſche Geſetz⸗ 
mäßigkeit feſſeln und die Notwendigkeit der Vernunft durch die 
Willkür der Einbildungskraft zerſtören. 
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Zerſtreute Betrachtungen über verſchiedene äſthetiſche Gegen⸗ 
ſtände. 


11793. 


Alle Eigenſchaften der Dinge, wodurch ſie äſthetiſch werden 
können, laſſen ſich unter viererlei Klaſſen bringen, die ſowohl nach 
ihrer objektiven Verſchiedenheit, als nach ihrer verſchiednen ſub⸗ 
jektiven Beziehung auf unſer leidendes oder tätiges Vermögen ein 
nicht bloß der Stärke, ſondern auch dem Wert nach verſchiedenes 
Wohlgefallen wirken und für den Zweck der ſchönen Künſte auch 
von ungleicher Brauchbarkeit ſind; nämlich das Angenehme, das 
Gute, das Erhabene und das Schöne. Unter dieſen iſt das Er- 
habene und Schöne allein der Kunſt eigen. Das Angenehme iſt 
ihrer nicht würdig, und das Gute iſt, wenigſtens nicht ihr Zweck; 
denn der Zweck der Kunſt iſt zu vergnügen, und das Gute, ſei es 
theoretiſch oder praktiſch, kann und darf der Sinnlichkeit nicht als 
Mittel dienen. 

Das Angenehme vergnügt bloß die Sinne und unterſcheidet 
ſich darin von dem Guten, welches der bloßen Vernunft gefällt. 
Es gefällt durch ſeine Materie, denn nur der Stoff kann den Sinn 
affizieren und alles, was Form iſt, nur der Vernunft gefallen. 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium der Sinne, wo⸗ 
durch es ſich vom Guten unterſcheidet, aber es gefällt durch ſeine 
Form der Vernunft, wodurch es ſich vom Angenehmen unter⸗ 
ſcheidet. Das Gute, kann man ſagen, gefällt durch die bloße ver⸗ 
nunftgemäße Form, das Schöne durch vernunftähnliche Form, 
das Angenehme durch gar keine Form. Das Gute wird gedacht, 
das Schöne betrachtet, das Angenehme bloß gefühlt. Jenes ge⸗ 
fällt im Begriff, das zweite in der Anſchauung, das dritte in der 
materiellen Empfindung. 

Der Abſtand zwiſchen dem Guten und dem Angenehmen fällt 
am meiſten in die Augen. Das Gute erweitert unſre Erkenntnis, 
weil es einen Begriff von ſeinem Objekt verſchafft und voraus⸗ 
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ſetzt: der Grund unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegenſtand, 
wenn gleich das Wohlgefallen ſelbſt ein Zuſtand iſt, in dem wir 
uns befinden. Das Angenehme hingegen bringt gar kein Erkennt⸗ 
nis ſeines Objektes hervor und gründet ſich auch auf keines. Es iſt 
bloß dadurch angenehm, daß es empfunden wird, und ſein Begriff 
verſchwindet gänzlich, ſobald wir uns die Affektibilität der Sinne 
hinwegdenken oder ſie auch nur verändern. Einem Menſchen, der 
Froſt empfindet, iſt eine warme Luft angenehm: eben dieſer Menſch 
aber wird in der Sommerhitze einen kühlenden Schatten ſuchen. 
In beiden Fällen aber, wird man geſtehen, hat er richtig geurteilt. 
Das Objektive iſt von uns völlig unabhängig, und was uns heute 
wahr, zweckmäßig, vernünftig vorkommt, wird uns (vorausgeſetzt, 
daß wir heute richtig geurteilt haben) auch in zwanzig Jahren eben 
ſo erſcheinen. Unſer Urteil über das Angenehme ändert ſich ab, 
ſo wie ſich unſere Lage gegen ſein Objekt verändert. Es iſt alſo 
keine Eigenſchaft des Objekts, ſondern entſteht erſt aus dem Ver⸗ 
hältnis eines Objekts zu unſern Sinnen — denn die Beſchaffen⸗ 
heit des Sinns iſt eine notwendige Bedingung desſelben. 

Das Gute hingegen iſt ſchon gut, ehe es vorgeſtellt und emp⸗ 
funden wird. Die Eigenſchaft, durch die es gefällt, beſteht voll⸗ 
kommen für ſich ſelbſt, ohne unſer Subjekt nötig zu haben, wenn 
gleich unſer Wohlgefallen an demſelben auf einer Empfänglichkeit 
unſers Weſens ruht. Das Angenehme, kann man daher ſagen, iſt 
nur, weil es empfunden wird; das Gute hingegen wird empfunden, 
weil es iſt. 

Der Abſtand des Schönen von dem Angenehmen fällt, ſo groß 
er auch übrigens iſt, weniger in die Augen. Es iſt darin dem An⸗ 
genehmen gleich, daß es immer den Sinnen muß vorgehalten 
werden, daß es nur in der Erſcheinung gefällt. Es iſt ihm ferner 
darinnen gleich, daß es keine Erkenntnis von ſeinem Objekt verſchafft 
noch vorausſetzt. Es unterſcheidet ſich aber wieder ſehr von dem 
Angenehmen, weil es durch die Form ſeiner Erſcheinung, nicht 
durch die materielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem 
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vernünftigen Subjekt bloß, inſofern das ſelbe zugleich ſinnlich iſt, aber 
es gefällt auch dem ſinnlichen nur, inſofern dasſelbe zugleich ver⸗ 
nünftig iſt. Es gefällt nicht bloß dem Individuum, ſondern der 
Gattung, und ob es gleich nur durch feine Beziehung auf finnlich- 
vernünftige Weſen Exiſtenz erhält, ſo iſt es doch von allen empiri⸗ 
ſchen Beſtimmungen der Sinnlichkeit unabhängig, und es bleibt 
dasſelbe, auch wenn ſich die Privatbeſchaffenheit der Subjekte ver⸗ 
ändert. Das Schöne hat alſo eben das mit dem Guten gemein, 
worin es von dem Angenehmen abweicht, und geht eben da von 
dem Guten ab, wo es ſich dem Angenehmen nähert. 

Unter dem Guten iſt dasjenige zu verſtehen, worin die Ver⸗ 
nunft eine Angemeſſenheit zu ihren theoretiſchen oder praktiſchen 
Geſetzen erkennt. Es kann aber der nämliche Gegenſtand mit der 
theoretiſchen Vernunft vollkommen zuſammenſtimmen und doch 
der praktiſchen im höchſten Grad widerſprechend ſein. Wir können 
den Zweck einer Unternehmung mißbilligen und doch die Zweck⸗ 
mäßigkeit in derſelben bewundern. Wir können die Genüſſe ver⸗ 
achten, die der Wollüſtling zum Ziel ſeines Lebens macht, und 
doch ſeine Klugheit in der Wahl der Mittel und die Konſequenz 
ſeiner Grundſätze loben. Was uns bloß durch ſeine Form gefällt, 
iſt gut, und es iſt abſolut und ohne Bedingung gut, wenn ſeine 
Form zugleich auch fein Inhalt iſt. Auch das Gute iſt ein Ob⸗ 
jekt der Empfindung, aber keiner unmittelbaren, wie das Ange⸗ 
nehme, und auch keiner gemiſchten, wie das Schöne. Es erregt 
nicht Begierde, wie das erſte, und nicht Neigung, wie das zweite. 
Die reine Vorſtellung des Guten kann nur Achtung einflößen. 

Nach Feſtſetzung des Unterſchiedes zwiſchen dem Angenehmen, 
dem Guten und dem Schönen leuchtet ein, daß ein Gegenſtand 
haͤßlich, unvollkommen, ja ſogar moraliſch verwerflich und doch 
angenehm ſein, doch den Sinnen gefallen könne; daß ein Gegen⸗ 
ſtand die Sinne empören und doch gut ſein, doch der Vernunft 
gefallen könne; daß ein Gegenſtand ſeinem innern Weſen nach 
das moraliſche Gefühl empören und doch in der Betrachtung 
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gefallen, doch ſchön ſein könne. Die Urſache iſt, weil bei allen dieſen 
verſchiedenen Vorſtellungen ein anderes Vermögen des Gemüts 
und auf eine andere Art intereſſiert iſt. 

Aber hiermit iſt die Klaſſifikation der äſthetiſchen Prädikate 
noch nicht erſchöpft; denn es gibt Gegenſtände, die zugleich häß⸗ 
lich, den Sinnen widrig und ſchrecklich, unbefriedigend für den 
Verſtand und in der moraliſchen Schätzung gleichgültig ſind und 
die doch gefallen, ja die in ſo hohem Grad gefallen, daß wir gern 
das Vergnügen der Sinne und des Verſtandes aufopfern, um 
uns den Genuß derſelben zu verſchaffen. 

Nichts iſt reizender in der Natur als eine ſchöne Landſchaft in 
der Abendröte. Die reiche Mannigfaltigkeit und der milde Umriß 
der Geſtalten, das unendliche wechſelnde Spiel des Lichts, der 
leichte Flor, der die fernen Objekte umkleidet, alles wirkt zuſammen, 
unſere Sinne zu ergötzen. Das ſanfte Geräuſch eines Waſſer⸗ 
falls, das Schlagen der Nachtigallen, eine angenehme Muſik ſoll 
dazu kommen, unſer Vergnügen zu vermehren. Wir ſind auf⸗ 
gelößt in ſüße Empfindungen von Ruhe, und indem unſere Sinne 
von der Harmonie der Farben, der Geſtalten und Töne auf das 
angenehmſte gerührt werden, ergötzt fi) das Gemüt an einem 
leichten und geiſtreichen Ideengang und das Herz an einem Strom 
von Gefühlen. 

Auf einmal erhebt ſich ein Sturm, der den Himmel und die 
ganze Landſchaft verfinſtert, der alle andere Töne überſtimmt oder 
ſchweigen macht und uns alle jene Vergnügungen plötzlich raubt. 
Pechſchwarze Wolken umziehen den Horizont, betäubende Donner⸗ 
ſchläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unſer Geſicht wie 
unſer Gehör wird auf das widrigſte gerührt. Der Blitz leuchtet 
nur, um uns das ſchreckliche der Nacht deſto ſichtbarer zu machen; 
wir ſehen, wie er einſchlägt, ja wir fangen an, zu fürchten, daß er 
auch uns treffen möchte. Nichtsdeſtoweniger werden wir glauben, 
bei dem Tauſch eher gewonnen als verloren zu haben, diejenigen 
Perſonen ausgenommen, denen die Furcht alle Freiheit des Ur⸗ 
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teils raubt. Wir werden von dieſem furchtbaren Schauſpiel, das 
unſere Sinne zurückſtößt, von einer Seite mit Macht angezogen 
und verweilen uns bei demſelben mit einem Gefühl, das man 
zwar nicht eigentliche Luſt nennen kann, aber der Luſt oft weit vor⸗ 
zieht. Nun iſt aber dieſes Schauſpiel der Natur eher verderblich 
als gut (wenigſtens hat man gar nicht nötig, an die Nutzbarkeit 
eines Gewitters zu denken, um an dieſer Naturerſcheinung Ge⸗ 
fallen zu finden), es iſt eher häßlich als ſchön, denn Finſternis kann 
als Beraubung aller Vorſtellungen, die das Licht verſchafft, nie 
gefallen, und die plötzliche Lufterſchütterung durch den Donner, ſo 
wie die plötzliche Lufterleuchtung durch den Blitz widerſprechen 
einer notwendigen Bedingung aller Schönheit, die nichts Abruptes, 
nichts Gewaltſames verträgt. Ferner iſt dieſe Naturerſcheinung 
den bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als annehmlich, weil die 
Nerven des Geſichts und des Gehörs durch die plötzliche Abmwech- 
ſelung von Dunkelheit und Licht, von dem Knallen des Donners 
zur Stille peinlich angeſpannt und dann ebenſo gewaltſam wieder 
erſchlafft werden. Und trotz allen dieſen Urſachen des Mißfallens 
iſt ein Gewitter für den, der es nicht fürchtet, eine anziehende Er⸗ 
ſcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und lachenden Ebene ſoll ein 
unbewachſener wilder Hügel hervorragen, der dem Auge einen Teil 
der Ausſicht entzieht. Jeder wird dieſen Erdhaufen hinweg wün⸗ 
ſchen, als etwas, das die Schönheit der ganzen Landſchaft ver⸗ 
unſtaltet. Nun laſſe man in Gedanken dieſen Hügel immer höher 
und höher werden, ohne das geringſte an ſeiner übrigen Form zu 
verändern, ſo daß das ſelbe Verhältnis zwiſchen ſeiner Breite und 
Höhe auch noch im Großen beibehalten wird. Anfangs wird das 
Mißvergnügen über ihn zunehmen, weil ihn ſeine zunehmende 
Größe nur bemerkbarer, nur ſtörender macht. Man fahre aber fort, 
ihn bis über die doppelte Höhe eines Turmes zu vergrößern, ſo 
wird das Mißvergnügen über ihn ſich unmerklich verlieren und 
einem ganz andern Gefühle Platz machen. Iſt er endlich ſo hoch 
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hinaufgeſtiegen, daß es dem Auge beinahe unmöglich wird, ihn in 
ein einziges Bild zuſammenzufaſſen, ſo iſt er uns mehr wert, 
als die ganze ſchöne Ebene um ihn her, und wir würden den Ein⸗ 
druck, den er auf uns macht, ungern mit einem andern noch ſo 
ſchönen vertauſchen. Nun gebe man in Gedanken dieſem Berg 
eine ſolche Neigung, daß es ausſieht, als wenn er alle Augenblicke 
herabſtürzen wollte, ſo wird das vorige Gefühl ſich mit einem 
andern vermiſchen; Schrecken wird ſich damit verbinden, aber der 
Gegenſtand ſelbſt wird nur deſto anziehender ſein. Geſetzt aber, 
man könnte dieſen ſich neigenden Berg durch einen andern unter⸗ 
ſtützen, ſo würde ſich der Schrecken und mit ihm ein großer Teil 
unſers Wohlgefallens verlieren. Geſetzt ferner, man ſtellte dicht an 
dieſen Berg vier bis fünf andere, davon jeder um den vierten oder 
fünften Teil niedriger wäre als der zunächſt auf ihn folgende, ſo 
würde das erſte Gefühl, das uns ſeine Größe einflößte, merklich 
geſchwächt werden — etwas ähnliches würde geſchehen, wenn man 
den Berg ſelbſt in zehn oder zwölf gleichförmige Abſätze teilte; auch 
wenn man ihn durch künſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem 
Berge haben wir nun anfangs keine andere Operation vorgenom⸗ 
men, als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne ſeine Form zu ver⸗ 
ändern, größer machten, und durch dieſen einzigen Umſtand wurde 
er aus einem gleichgültigen, ja ſogar widerwärtigen Gegenſtand in 
einen Gegenſtand des Wohlgefallens verwandelt. Bei der zweiten 
Operation haben wir dieſen großen Gegenſtand zugleich in ein 
Objekt des Schreckens verwandelt und dadurch das Wohlgefallen 
an ſeinem Anblick vermehrt. Bei den übrigen damit vorgenom⸗ 
menen Operationen haben wir das Schreckenerregende ſeines An⸗ 
blicks vermindert und dadurch das Vergnügen geſchwächt. Wir 
haben die Vorſtellung ſeiner Größe ſubjektiv verringert, teils da⸗ 
durch, daß wir die Aufmerkſamkeit des Auges zerteilten, teils da⸗ 
durch, daß wir demſelben in den daneben geſtellten kleineren Bergen 
ein Maß verſchafften, womit es die Größe des Berges deſto 
leichter beherrſchen konnte. Größe und Schreckbarkeit können alſo 
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in gewiſſen Fällen für ſich allein eine Quelle von Vergnügen ab⸗ 
geben. 

Es gibt in der griechiſchen Fabellehre kein fürchterlicheres und 
zugleich häßlicheres Bild als die Furien oder Erinnyen, wenn ſie 
aus dem Orkus hervorſteigen, einen Verbrecher zu verfolgen. Ein 
ſcheußlich verzerrtes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ſtatt 
der Haare mit Schlangen bedeckt iſt, empören unſre Sinne eben 
ſo ſehr, als ſie unſern Geſchmack beleidigen. Wenn aber dieſe Un⸗ 
geheuer vorgeſtellt werden, wie ſie den Muttermörder Oreſtes ver⸗ 
folgen, wie ſie die Fackel in ihren Händen ſchwingen und ihn raſt⸗ 
los von einem Orte zum andern jagen, bis ſie endlich, wenn die 
zürnende Gerechtigkeit verſöhnt iſt, in den Abgrund der Hölle ver- 
ſchwinden, ſo verweilen wir mit einem angenehmen Grauſen bei 
dieſer Vorſtellung. Aber nicht bloß die Gewiſſensangſt eines Ver⸗ 
brechers, welche durch die Furien verſinnlicht wird, ſelbſt ſeine 
pflichtwidrige Handlungen, der wirkliche Aktus eines Verbrechens, 
kann uns in der Darſtellung gefallen. Die Medea des griechiſchen 
Trauerſpiels, Klytämneſtra, die ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der 
ſeine Mutter tötet, erfüllen unſer Gemüt mit einer ſchauerlichen 
Luſt. Selbſt im gemeinen Leben entdecken wir, daß uns gleich⸗ 
gültige, ja ſelbſt widrige und abſchreckende Gegenſtände zu inter⸗ 
eſſieren anfangen, ſobald ſie ſich entweder dem Ungeheuren oder 
dem Schrecklichen nähern. Ein ganz gemeiner und unbedeutender 
Menſch fängt an, uns zu gefallen, ſobald eine heftige Leidenſchaft, 
die feinen Wert nicht im geringſten erhöht, ihn zu einem Gegen- 
ſtand der Furcht und des Schreckens macht; ſo wie ein gemeiner 
nichts ſagender Gegenſtand für uns eine Quelle der Luſt wird, 
fobald wir ihn fo vergrößern, daß er unſer Faſſungs vermögen zu 
überſchreiten droht. Ein häßlicher Menſch wird noch häßlicher 
durch den Zorn, und doch kann er im Ausbruch dieſer Leidenſchaft, 
ſobald ſie nicht ins Lächerliche, ſondern ins Furchtbare verfällt, ge⸗ 
rade noch den meiſten Reiz für uns haben. Selbſt bis zu den 
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Pferd am Karren, ein Hund ſind gemeine Gegenſtände; reizen 
wir aber den Stier zum Kampfe, ſetzen wir das ruhige Pferd in 
Wut, oder ſehen wir einen wütenden Hund, ſo erheben ſich dieſe 
Tiere zu äſthetiſchen Gegenſtänden, und wir fangen an, ſie mit 
einem Gefühle zu betrachten, das an Vergnügen und Achtung 
grenzt. Der allen Menſchen gemeinſchaftliche Hang zum Leiden⸗ 
ſchaftlichen, die Macht der ſympathetiſchen Gefühle, die uns in 
der Natur zum Anblick des Leidens, des Schreckens, des Ent⸗ 
ſetzens hintreibt, die in der Kunſt ſoviel Reiz für uns hat, die uns 
in das Schauſpielhaus lockt, die uns an den Schilderungen großer 
Unglücksfälle ſoviel Geſchmack finden läßt, alles dies beweiſt für 
eine vierte Quelle von Luſt, die weder das Angenehme, noch das 
Gute, noch das Schöne zu erzeugen imſtand ſind. 

Alle bisher angeführten Beiſpiele haben etwas Objektives in der 
Empfindung, die ſie bei uns erregen, mit einander gemein. In 
allen empfangen wir eine Vorſtellung von etwas, „das entweder 
unſere ſinnliche Faſſungskraft oder unſere ſinnliche Widerſtehungs⸗ 
kraft überſchreitet oder zu überſchreiten droht,“ jedoch ohne dieſe 
Überlegenheit bis zur Unterdrückung jener beiden Kräfte zu treiben 
und ohne die Beſtrebung zum Erkenntnis oder zum Widerſtand 
in uns niederzuſchlagen. Ein Mannigfaltiges wird uns dort ge⸗ 
geben, welches in Einheit zuſammenzufaſſen unſer anſchauendes 
Vermögen bis an ſeine Grenzen treibt. Eine Kraft wird uns hier 
vorgeſtellt, gegen welche die unſrige verſchwindet, die wir aber doch 
damit zu vergleichen genötigt werden. Entweder iſt es ein Gegen⸗ 
ſtand, der ſich unſerm Anſchauungs vermögen zugleich darbietet und 
entzieht und das Beſtreben zur Vorſtellung weckt, ohne es Be⸗ 
friedigung hoffen zu laſſen, oder es iſt ein Gegenſtand, der gegen 
unſer Daſein ſelbſt feindlich aufzuſtehen ſcheint, uns gleichſam zum 
Kampf herausfodert und für den Ausgang beſorgt macht. Eben 
ſo iſt in allen angeführten Fällen die nämliche Wirkung auf das 
Empfindungsvermögen ſichtbar. Alle ſetzen das Gemüt in eine 
unruhige Bewegung und ſpannen es an. Ein gewiſſer Ernſt, der 
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bis zur Feierlichkeit ſteigen kann, bemächtigt ſich unſerer Seele, und 
indem ſich in den ſinnlichen Organen deutliche Spuren von Be⸗ 
ängſtigung zeigen, ſinkt der nachdenkende Geiſt in ſich ſelbſt zurück 
und ſcheint ſich auf ein erhöhtes Bewußtſein ſeiner ſelbſtändigen 
Kraft und Würde zu ſtützen. Dieſes Bewußtſein muß ſchlechter⸗ 
dings überwiegend ſein, wenn das Große oder das Schreckliche 
einen äſthetiſchen Wert für uns haben ſoll. Weil ſich nun das 
Gemüt bei ſolchen Vorſtellungen begeiſtert und über ſich ſelbſt ge⸗ 
hoben fühlt, ſo bezeichnet man ſie mit dem Namen des Erhabenen, 
obgleich den Gegenſtänden ſelbſt objektiv nichts Erhabenes zukommt, 
und es alſo wohl ſchicklicher wäre, ſie erhebend zu nennen. 

Wenn ein Objekt erhaben heißen ſoll, ſo muß es ſich unſeren 
ſinnlichen Vermögen entgegenſetzen. Es laſſen ſich aber überhaupt 
zwei verſchiedene Verhältniſſe denken, in welchen die Dinge zu 
unſrer Sinnlichkeit ſtehen können, und dieſen gemäß muß es auch 
zwei verſchiedene Arten des Widerſtandes geben. Entweder werden 
ſie als Objekte betrachtet, von denen wir uns ein Erkenntnis ver⸗ 
ſchaffen wollen, oder ſie werden als eine Macht angeſehen, mit der 
wir die unſrige vergleichen. Nach dieſer Einteilung gibt es auch 
zwei Gattungen des Erhabenen, das Erhabene der Erkenntnis und 
das Erhabene der Kraft.“ 

Nun tragen aber die ſinnlichen Vermoͤgen nichts weiter zur Er⸗ 
kenntnis bei, als daß ſie den gegebenen Stoff auffaſſen und das 
Mannigfaltige des ſelben im Raum und in der Zeit aneinander 
ſetzen. Dieſes Mannigfaltige zu unterſcheiden und zu ſortieren, iſt 
das Geſchäft des Verſtandes, nicht der Einbildungskraft. Für den 
Verſtand allein gibt es ein Verſchiedenes, für die Einbildungskraft 
(als Sinn) bloß ein Gleichartiges, und es iſt alſo bloß die Menge 
des Gleichartigen (die Quantität, nicht die Qualität), was bei der 
ſinnlichen Auffaſſung der Erſcheinungen einen Unterſchied machen 
kann. Soll alſo das ſinnliche Vorſtellungsvermögen an einem 


* Man ſehe die Abhandlung im dritten Band, dritten Stück der neuen Thalia. 
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Gegenſtand erliegen, ſo muß dieſer Gegenſtand durch ſeine Quan⸗ 
tität für die Einbildungskraft überſteigend ſein. Das Erhabene 
der Erkenntnis beruht demnach auf der Zahl oder der Größe und 
kann darum auch das mathematiſche heißen.“ 


Von der äſthetiſchen Größenſchätzung. 


Ich kann mir von der Quantität eines Gegenſtandes vier, von 
einander ganz verſchiedene Vorſtellungen machen. 

Der Turm, den ich vor mir ſehe, iſt eine Größe. 

Er iſt zweihundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er iſt ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes dieſer viererlei Ur⸗ 
teile, welche ſich doch ſämtlich auf die Quantität des Turms be⸗ 
ziehen, etwas ganz Verſchiedenes ausgeſagt wird. In den beiden 
erſten Urteilen wird der Turm bloß als ein Quantum (als eine 
Größe), in den zwei übrigen wird er als ein magnum (als etwas 
Großes) betrachtet. 

Alles, was Teile hat, iſt ein Quantum. Jede Anſchauung, 
jeder Verſtandesbegriff hat eine Größe, ſo gewiß dieſer eine Sphäre 
und jene einen Inhalt hat. Die Quantität überhaupt kann alfo 
nicht gemein ſein, wenn man von einem Größenunterſchied unter 
den Objekten redet. Die Rede iſt hier von einer ſolchen Quantität, 
die einem Gegenſtande vorzugsweiſe zukommt, d. h. die nicht bloß 
ein quantum ſondern zugleich ein magnum iſt. 

Bei jeder Größe denkt man ſich eine Einheit, zu welcher mehrere 
gleichartige Teile verbunden ſind. Soll alſo ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Größe und Größe ſtattfinden, ſo kann er nur darin liegen, 
daß in der Einen mehr, in der andern weniger Teile zur Ein⸗ 
heit verbunden ſind, oder daß die Eine nur einen Teil in der 
andern ausmacht. Dasjenige Quantum, welches ein anderes 


* Siehe Kants Kritik der aͤſthetiſchen Urteilskraft. 
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Quantum als Teil in ſich enthält, iſt gegen dieſes Quantum ein 
magnum. 

Unterſuchen, wie oft ein beſtimmtes Quantum in einem andern 
enthalten iſt, heißt dieſes Quantum meſſen (wenn es ſtetig) 
oder es zählen (wenn es nicht ſtetig ift). Auf die zum Maß ge⸗ 
nommene Einheit kommt es alſo jederzeit an, ob wir einen Gegen⸗ 
ſtand als ein Magnum betrachten ſollen, d. h. alle Größe iſt ein 
Verhältnisbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, iſt jede Größe ein Magnum, und noch 
mehr iſt ſie es gegen das Maß ihres Maßes, mit welchem ver⸗ 
glichen dieſes ſelbſt wieder ein Magnum iſt. Aber ſo wie es herab⸗ 
wärtsgeht, geht es auch aufwärts. Jedes Magnum iſt wieder 
klein, ſobald wir es uns in einem andern enthalten denken, und wo 
gibt es hier eine Grenze, da wir jede noch ſo große Zahlreihe mit 
ſich ſelbſt wieder multiplizieren können? 

Auf dem Wege der Meſſung können wir alſo zwar auf die kom⸗ 
parative, aber nie auf die abſolute Größe ſtoßen, auf diejenige näm⸗ 
lich, welche in keinem andern Quantum mehr enthalten ſein kann, 
ſondern alle andre Größen unter ſich befaßet. Nichts würde uns 
ja hindern, daß dieſelbe Verſtandes handlung, die uns eine ſolche 
Größe lieferte, uns auch das Duplum derſelben lieferte, weil der 
Verſtand ſukzeſſiv verfährt und, von Zahlbegriffen geleitet, ſeine 
Syntheſe ins Unendliche fortſetzen kann. So lange ſich noch be⸗ 
ſtimmen läßt, wie groß ein Gegenſtand ſei, iſt er noch nicht (ſchlecht⸗ 
hin) groß und kann durch dieſelbe Operation der Vergleichung zu 
einem ſehr kleinen herabgewürdiget werden. Dieſem nach könnte es 
in der Natur nur eine einzige Größe per excellentiam geben, näm⸗ 
lich das unendliche Ganze der Natur ſelbſt, dem aber nie eine An⸗ 
ſchauung entſprechen und deſſen Syntheſis in keiner Zeit vollendet 
werden kann. Da ſich das Reich der Zahl nie erſchöpfen läßt, ſo 
müßte es der Verſtaud fein, der feine Syntheſis endigt. Er ſelbſt 
müßte irgend eine Einheit als höchſtes und äußerſtes Maß auf⸗ 
ſtellen und, was darüber hinausragt, ſchlechthin für groß erklären. 
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Dies geſchieht auch wirklich, wenn ich von dem Turm, der vor 
mir ſteht, ſage, er ſei hoch, ohne ſeine Höhe zu beſtimmen. Ich 
gebe hier kein Maß der Vergleichung, und doch kann ich dem 
Turm die abſolute Größe nicht zuſchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihn noch größer anzunehmen. Mir muß alſo ſchon durch 
den bloßen Anblick des Turmes ein äußerſtes Maß gegeben ſein, 
und ich muß mir einbilden können, durch meinen Ausdruck: dieſer 
Turm iſt hoch, auch jedem andern dieſes äußerſte Maß vor⸗ 
geſchrieben zu haben. Dieſes Maß liegt alſo ſchon in dem Begriffe 
eines Turmes, und es iſt kein andres als der Begriff ſeiner Gat⸗ 
tungsgröße. 

Jedem Dinge iſt ein gewiſſes Maximum der Größe entweder 
durch ſeine Gattung (wenn es ein Werk der Natur iſt) oder (wenn 
es ein Werk der Freiheit iſt) durch die Schranken der ihm zu⸗ 
grunde liegenden Urſache und durch ſeinen Zweck vorgeſchrieben. 
Bei jeder Wahrnehmung von Gegenſtänden wenden wir, mit mehr 
oder weniger Bewußtſein, dieſes Größenmaß an, aber unſre Emp⸗ 
findungen ſind ſehr verſchieden, je nachdem das Maß, welches wir 
zum Grund legen, zufälliger und notwendiger iſt. Überſchreitet ein 
Objekt den Begriff ſeiner Gattungsgröße, ſo wird es uns gewiſſer⸗ 
maßen in Verwunderung ſetzen. Wir werden überraſcht, und 
unſre Erfahrung erweitert ſich, aber inſofern wir an dem Gegen⸗ 
ſtand ſelbſt kein Intereſſe nehmen, bleibt es bloß bei dieſem Ge⸗ 
fühle einer übertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nur 
aus einer Reihe von Erfahrungen abgezogen, und es iſt gar keine 
Notwendigkeit vorhanden, daß es immer zutreffen muß. Über⸗ 
ſchreitet hingegen ein Erzeugnis der Freiheit den Begriff, den wir 
uns von den Schranken ſeiner Urſache machten, ſo werden wir 
ſchon eine gewiſſe Bewunderung empfinden. Es iſt hier nicht bloß 
die übertroffene Erwartung, es iſt zugleich eine Entledigung von 
Schranken, was uns bei einer ſochen Erfahrung überraſcht. Dort 
blieb unſre Aufmerkſamkeit bloß bei dem Produkte ſtehen, das an 
ſich ſelbſt gleichgültig war; hier wird ſie auf die hervorbringende 
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Kraft hingezogen, welche moraliſch oder doch einem moraliſchen 
Weſen angehörig iſt und uns alſo notwendig intereſſieren 
muß. Dieſes Intereſſe wird in eben dem Grade ſteigen, als die 
Kraft, welche das wirkende Prinzipium ausmachte, edler und wich⸗ 
tiger und die Schranke, welche wir überſchritten finden, ſchwerer zu 
überwinden iſt. Ein Pferd von ungewöhnlicher Größe wird uns 
angenehm befremden, aber noch mehr der geſchickte und ſtarke 
Reiter, der es bändigt. Sehen wir ihn nun gar mit dieſem 
Pferd über einen breiten und tiefen Graben ſetzen, ſo erſtaunen wir, 
und iſt es eine feindliche Fronte, gegen welche wir ihn los ſprengen 
ſehen, ſo geſellt ſich zu dieſem Erſtaunen Achtung, und es geht in 
Bewunderung über. In dem letztern Fall behandeln wir ſeine 
Handlung als eine dynamiſche Größe und wenden unſern Be: 
griff von menſchlicher Tapferkeit als Maßſtab darauf an, wo es 
nun darauf ankommt, wie wir uns ſelbſt fühlen und was wir als 
äußerſte Grenze der Herzhaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält es ſich, wenn der Größenbegriff 
des Zwecks überſchritten wird. Hier legen wir keinen empiriſchen 
und zufälligen, ſondern einen rationalen und alſo notwendigen 
Maßſtab zum Grunde, der nicht überſchritten werden kann, ohne 
den Zweck des Gegenſtandes zu vernichten. Die Größe eines 
Wohnhauſes iſt einzig durch ſeinen Zweck beſtimmt, die Größe 
eines Turmes kann bloß durch die Schranken der Architektur be⸗ 
ſtimmt ſein. Finde ich daher das Wohnhaus für ſeinen Zweck zu 
groß, ſo muß es mir notwendig mißfallen. Finde ich hingegen 
den Turm meine Idee von Turmes höhen überſteigend, ſo wird er 
mich nur deſto mehr ergötzen. Warum? Jenes iſt ein Wider⸗ 
ſpruch, dieſes nur eine unerwartete Übereinftimmung mit dem, was 
ich ſuche. Ich kann es mir ſehr wohl gefallen laſſen, daß eine 
Schranke erweitert, aber nicht, daß eine Abſicht verfehlt wird. 

Wenn ich nun von einem Gegenſtand ſchlechtweg ſage, er ſei 
groß, ohne hinzuzuſetzen, wie groß er ſei, ſo erkläre ich ihn dadurch 
gar nicht für etwas abſolut Großes, dem kein Maßſtab gewachſen 
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iſt; ich verſchweige bloß das Maß, dem ich ihn unterwerfe, in der 
Voraus ſetzung, daß es in ſeinem bloßen Begriff ſchon enthalten 
ſei. Ich beſtimme ſeine Größe zwar nicht ganz, nicht gegen alle 
denkbaren Dinge, aber doch zum Teil, und gegen eine gewiſſe 
Klaſſe von Dingen, alſo doch immer objektiv und logiſch, weil ich 
ein Verhältnis aus ſage und nach einem Begriffe verfahre. 

Dieſer Begriff kann aber empiriſch, alſo zufällig ſein, und mein 
Urteil wird in dieſem Fall nur ſubjektive Gültigkeit haben. Ich 
mache vielleicht zur Gattungsgröße, was nur die Größe gewiſſer 
Arten iſt, ich erkenne vielleicht für eine objektive Grenze, was nur 
die Grenze meines Subjektes iſt, ich lege vielleicht der Beurteilung 
meinen Privatbegriff von dem Gebrauch und dem Zweck eines 
Dinges unter. Der Materie nach kann alſo meine Größenſchätzung 
ganz ſubjektiv ſein, ob ſie gleich der Form nach objektiv, d. i. wirk⸗ 
lich Verhältnisbeſtimmung iſt. Der Europäer hält den Pata⸗ 
gonen für einen Rieſen, und ſein Urteil hat auch volle Gültig⸗ 
keit bei demjenigen Völkerſtamm, von dem er ſeinen Begriff 
menſchlicher Größe entlehnte; in Patagonien hingegen wird es 
Widerſpruch finden. Nirgends wird man den Einfluß ſubjektiver 
Gründe auf die Urteile der Menſchen mehr gewahr als bei ihrer 
Größenſchätzung, ſowohl bei körperlichen als bei unköperlichen Dingen. 
Jeder Menſch, kann man annehmen, hat ein gewiſſes Kraft⸗ 
und Tugendmaß in ſich, wornach er ſich bei der Größenſchätzung 
moraliſcher Handlungen richtet. Der Geizhals wird das Geſchenk 
eines Guldens für eine ſehr große Anſtrengung ſeiner Freigebigkeit 
halten, wenn der Großmütige mit der dreifachen Summe noch zu 
wenig zu geben glaubt. Der Menſch von gemeinem Schlag haͤlt 
ſchon das Nichtbetrügen für einen großen Beweis ſeiner Ehrlich⸗ 
keit; ein anderer von zartem Gefühl trägt manchmal Bedenken, 
einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

Obgleich in allen dieſen Fällen das Maß ſubjektiv iſt, fo ift die 
Meſſung ſelbſt immer objektiv; denn man darf nur das Maß all⸗ 
gemein machen, ſo wird die Größenbeſtimmung allgemein eintreffen. 
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So verhält es ſich wirklich mit den objektiven Maßen, die im all⸗ 
gemeinen Gebrauche ſind, ob ſie gleich alle einen ſubjektiven Ur⸗ 
ſprung haben und von dem menſchlichen Körper hergenommen 
ſind. 

Alle vergleichende Größenſchätzung aber, ſie mag nun idealiſch 
oder körperlich, ſie mag ganz oder nur zum Teil beſtimmend ſein, 
führt nur zur relativen und niemals zur abſoluten Größe; denn 
wenn ein Gegenſtand auch wirklich das Maß überſteigt, welches 
wir als ein höchſtes und äußerſtes annehmen, ſo kann ja immer 
noch gefragt werden, um wieviel mal er es überſteige. Er iſt zwar 
ein Großes gegen ſeine Gattung, aber noch nicht das Größtmög⸗ 
liche, und wenn die Schranke einmal überſchritten iſt, ſo kann ſie 
ins Unendliche fort überſchritten werden. Nun ſuchen wir aber die 
abſolute Größe, weil dieſe allein den Grund eines Verzugs in ſich 
enthalten kann; da alle komparativen Größen, als ſolche betrachtet, 
einander gleich ſind. Weil nichts den Verſtand nötigen kann, in 
ſeinem Geſchäft ſtill zu ſtehen, ſo muß es die Einbildungskraft 
ſein, welche demſelben eine Grenze ſetzt. Mit andern Worten: 
Die Größenſchätzung muß aufhören logiſch zu ſein, ſie muß äſthe⸗ 
tiſch verrichtet werden. Die ganze Form dieſes Geſchäfts muß 
ſich alſo verändern. 

Wenn ich eine Größe logiſch ſchätze, ſo beziehe ich ſie immer 
auf mein Erkenntnisvermögen; wenn ich ſie äſthetiſch ſchätze, ſo 
beziehe ich ſie auf mein Empfindungsvermögen. Dort erfahre ich 
etwas von dem Gegenſtand, hier hingegen erfahre ich bloß an mir 
ſelbſt etwas, auf Veranlaſſung der vorgeſtellten Größe des Gegen⸗ 
ſtandes. Dort erblicke ich etwas außer mir, hier etwas in mir. 
Ich meſſe alſo auch eigentlich nicht mehr, ich ſchätze keine Größe 
mehr, ſondern ich ſelbſt werde mir augenblicklich zu einer Größe 
und zwar zu einer unendlichen. Derjenige Gegenſtand, der mich 
mir ſelbſt zu einer unendlichen Größe macht, heißt erhaben. 

Die Einbildungskraft, als Spontaneität des Gemüts, verrichtet 
bei Vorſtellung der Größen ein doppeltes Geſchäft. Sie faßt 
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erſtlich jedweden Teil des gegebenen Quantums in einem empiriſchen 
Bewußtſein auf, welches die Apprehenſion iſt; zweitens faßt ſie 
die nach einander aufgefaßten Teile in einem reinen Selbſtbewußt⸗ 
ſein zuſammen, in welchem letzten Geſchäft, der Comprehenſion, 
ſie ganz als reiner Verſtand wirkt. Mit jedem Teile des Quan⸗ 
tums nämlich verbindet ſich die Vorſtellung meines Ich (empiri⸗ 
ſches Bewußtſein); und durch Reflexion über dieſe ſukzeſiv ange⸗ 
ſtellten Syntheſen erkenne ich die Identität meines Ich in der 
ganzen Reihe derſelben (reines Selbſtbewußtſein); dadurch erſt 
wird das Quantum ein Gegenſtand für mich. Ich reihe A an 
B und B an C u. ſ. f., und indem ich dieſem meinem Geſchäft 
gleichſam zuſehe, ſage ich mir: ſowohl in A als in B und in C 
bin ich das handelnde Subjekt. 

Die Auffaſſung geſchieht ſukzeſiv, und ich ergreife eine Teil⸗ 
vorſtellung nach der andern. Da nun nach jedem Zeitmoment ſtets 
wieder ein anderes folgt und ſo fort bis ins Unendliche, ſo iſt auf 
dieſem Weg keine Gefahr, daß ich nicht auch das zahlreichſte Quan⸗ 
tum zu Ende bringen könnte. Man gebe mir bloß Zeit, ſo ſoll 
keine Zahl für mich, in der Apprehenſion, überſchwenglich ſein. 
Die Zuſammenfaſſung hingegen geſchieht ſimultan, und durch die 
Vorſtellung der Identität meines Ichs in allen vorhergegangenen 
Syntheſen hebe ich die Zeitbedingung wieder auf, unter welcher 
ſie vor ſich gegangen waren. Alle jene verſchiedenen empiriſchen 
Vorſtellungen meines Ich verlieren ſich in das einzige reine Selbſt⸗ 
bewußtſein: das Subjekt, welches in A und B und C u. ſ. f. ge⸗ 
handelt hat, bin Ich, das ewig identiſche Selbſt. 

Für dieſe zweite Handlung, nämlich für die Reduktion der ver⸗ 
ſchiedenen empiriſchen Apperzeptionen auf das reine Selbſtbewußt⸗ 
ſein iſt es nun ganz und gar nicht gleichgültig, wie viele ſolcher 


empiriſcher Apperzeptionen es ſind, die in das reine Selbſtbewußt⸗ 


ſein ſich auflöſen ſollen. Die Erfahrung wenigſtens lehrt, daß die 
Einbildungskraft hier eine Grenze hat, wie ſchwer auch der notwen⸗ 
dige Grund derſelben ſich möchte auffinden laſſen. Dieſe Grenze 
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kann in verſchiedenen Subjekten verſchieden und vielleicht durch 
übung und Anſtrengung zu erweitern fein, aber nie wird fie auf- 
gehoben werden. Wenn das Reflexionsvermögen dieſe Grenze 
überſchreitet und Vorſtellungen, welche ſchon darüber hinausliegen, 
in ein Selbſtbewußtſein verſammeln will, ſo verliert es eben ſoviel 
an Klarheit, als es an Ausbreitung gewinnt. Zwiſchen dem Um⸗ 
fang des Ganzen einer Vorſtellung und der Deutlichkeit ihrer 
Teile iſt ein wenig unüberſchreitbares beſtimmtes Verhältnis, daher 
wir bei jeder Aufnehmung eines großen Quantums in die Ein⸗ 
bildungskraft eben ſoviel rückwärts verlieren, als wir vorwärts ge⸗ 
winnen und, wenn wir nun das Ende erreicht haben, den Anfang 
verſchwunden ſehen. 

Diejenige Anzahl von Vorſtellungen, mit welcher die Deutlich⸗ 
keit der einzelnen Teile noch vollkommen beſtehen kann, wäre alſo 
das Maximum des menſchlichen Komprehenſions vermögens. Es 
kann, und zwar ſehr beträchtlich, von der Einbildungskraft über⸗ 
ſchritten werden, aber jederzeit auf Koſten der Deutlichkeit; und 
zum Nachteile des Verſtandes, der ſich ſtreng darin halten muß. 
Weniger als drei kann dieſe Zahl nicht wohl ſein, weil der ur⸗ 
ſprüngliche Akt des Entgegenſetzens, auf dem doch alles beſtimmte 
Denken ruht, dieſe Dreiheit notwendig macht. Ob es über dieſe 
Dreiheit hinausgehe, läßt ſich bezweifeln, und die Erfahrung liefert 
wenigſtens nichts, woraus es bewieſen werden könnte. Und ſo 
könnte denn allerdings die Zahl drei die heilige Zahl genannt 
werden, weil uns durch ſie unſer ganzer Denkkreis beſtimmt ſein 
würde. 

Nach dieſem logiſchen Grundmaße richtet ſich nun auch das 
äſthetiſche, in Schätzung der Größen, welches zwar nicht ganz ſo 
eng kann angenommen werden. Es iſt aus gemacht, daß wir wenig⸗ 
ſtens mehr als drei Einheiten zugleich überſehen und unterſcheiden 
können, wenngleich, je weiter wir die Zuſammenfaſſung treiben, 
je mehr und mehr die Deutlichkeit abnimmt. Weil aber bei der 
Größenſchätzung alle Teile als gleichartig angenommen werden, ſo 
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iſt hier die Foderung der Deutlichkeit auch ſchon etwas weniger 
ſtrenge. Wir werden vielleicht mit einem Blick zwanzig Perſonen 
überſehen können, aber mehr als drei darunter in einem Zeit⸗ 
moment zu erkennen, wird ſchwer ſein. Überhaupt müſſen wir uns 
hier in acht nehmen, daß wir das nicht für ſimultan halten, was 
bloß eine ſchnelle Sukzeſſion iſt. Die Rapidität, womit der Ver⸗ 
ſtand aus dreimal drei neune macht, läßt uns nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden, ob dieſe neun Einheiten auf einmal oder in einer Folge 
von drei Momenten vor unſerer Seele ſchweben. Wir bilden uns 
oft ein, mit dem Sinn zu faſſen, wo wir bloß mit dem Verſtande 
begreifen. Aber wir dürfen nur das Experiment machen, ob das, 
was wir bei einer geſchickten Anordnung auf einmal überſehen, 
auch noch dann, wenn es in Unordnung iſt, dieſe Wirkung tut. 
Einteilung und Ordnung können nur den Verſtand, aber nie die 
Einbildungskraft, unterſtützen; was wir alſo nur unter dieſer Be⸗ 
dingung leicht überſehen, das haben wir nicht auf einmal ange⸗ 
ſchaut, ſondern gezählt oder gemeſſen. 

Dieſes durch die Schranken unſers Subjekts beſtimmte Maxi⸗ 
mum der Komprehenſion iſt es, was uns bei aller Größenſchätzung, 
auch der mathematiſchen, als letztes Grundmaß leitet. Weil jede 
Größe nur komparativ zu beſtimmen iſt, ſo würde es dem Ver⸗ 
ſtand ohne ein ſolch äußerſtes Grundmaß an einem feſten Punkte 
fehlen, auf welchem er zuletzt notwendig ruhen muß, um nur irgend 
eine Größe beſtimmen zu können. Nach dieſem ſubjektiven Grund⸗ 
maße nun wird jedes Quantum in der Natur geſchätzt, und die 
Einerleiheit desſelben in allen Menſchen iſt auch allein Urſache, 
daß in den Urteilen der Menſchen über Größe eine Übereinſtimmung 
ſtattfinden kann. Würde dieſes Grundmaß erweitert, ſo würden 
alle Gegenſtände, wenigſtens äſthetiſch, in ein anderes Größen⸗ 
verhältnis zu uns treten, Berechnungen, die jetzt nur diskurſiv nach 
Begriffen vonſtatten gehen, würden das Werk eines Blickes ſein, 
und Objekte, die uns jetzt durch Erhabenheit rühren, würden ihren 
ganzen Zauber ablegen und in der gemeinen Klaſſe verſchwinden. 
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Man nehme einſtweilen an, daß dieſes Maximum der ſinnlichen 
Zuſammenfaſſung zehen ſei. Zehen Einheiten kann alſo die Ein⸗ 
bildungskraft in eine begreifen, ohne daß eine einzige darunter fehle. 
Nun ſind aber in einer gegebenen Größe tauſend ſolcher Einheiten 
enthalten, und das ganze Tauſend ſoll in das Bewußtſein aufge⸗ 
nommen werden. Das Quantum zu apprehendieren, d. h. jede 
dieſer tauſend Einheiten ins Bewußtſein einzeln aufzunehmen, hat 
ganz und gar keine Schwierigkeit, weil dazu nichts als Zeit er⸗ 
fodert wird; aber es zu komprehendieren, d. h. das in allen dieſen 
tauſend vorgeſtellten Einheiten zerſtreute Bewußtſein als identiſch 
zu erkennen, tauſend verſchiedene Apperzeptionen in einer einzigen 
zu begreifen, das iſt die ſchwere Aufgabe, die gelöſt werden ſoll. 
Nun gibt es dazu keinen andern Ausweg als dieſen, die tauſend 
Einheiten auf zehen zu reduzieren, weil zehen das Höchſte iſt, was 
die Einbildungskraft zuſammenfaſſen kann. 

Wie können aber tauſend Einheiten durch zehen repräſentiert 
werden? Nicht anders als durch Begriffe, welche die einzigen und 
beſtändigen Repräſentanten der Anſchauungen find. Die Ein- 
bildungskraft legt alſo ihr intuitives Geſchäft nieder, und der Ver⸗ 
ſtand fängt ſein diskurſives (hier eigentlich ſymboliſches) an. Die 
Zahl muß aushelfen, wo die Anſchauung nicht mehr zureicht, und 
der Gedanke ſich unterwerfen, worüber der Blick nicht mehr Mei⸗ 
ſter werden kann. 

Aus jenen zehen Einheiten, welche das Maximum ſinnlicher 
Zuſammenfaſſung find, bildet der Verſtand eine neue logiſche Ein- 
heit, den Zahlbegriff 10. Nun kann aber, wie wir annehmen, die 
Einbildungskraft zehen Einheiten zugleich zuſammenfaſſen; jener 
Zahlbegriff 10, als Einheit gedacht, kann alſo, zehenmal genommen, 
in eine Intuition der Einbildungskraft zuſammenfließen. Freilich 
werden jene logiſchen Einheiten, die der Verſtand bildet, in dieſer 
zweiten Komprehenſion nicht als Vielheiten, ſondern als Einheiten 
aufgenommen, und die zehen Einheiten, welche jede derſelben in 
ſich begreift, kommen einzeln nicht mehr in Betrachtung. Bloß 
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der Begriff als Repräſentant gilt, und das Repräſentierte verliert 
ſich in Dunkelheit oder verſchwindet. Dieſe zehen logiſche Ein⸗ 
heiten faßt nun der Verſtand in eine neue Einheit, die Zahl roo, 
zuſammen, welche, zehenmal wiederholt, von der Einbildungskraft 
abermals zugleich vorgeſtellt werden kann und die Zahl ooo 
gibt, die das gegebene Quantum vollſtändig ausmißt. Bei dieſem 
dritten Akt der Komprehenſion müſſen nun jene urſprünglichen 
Einheiten noch weit mehr erlöſchen, weil ſelbſt ihre unmittelbaren 
Repräſentanten, die Zahlbegriffe zehen, durch andere repräfentiert 
worden ſind und ſelbſt in Dunkelheit verſchwinden. 

Bei dieſer ganzen Operation hat die Einbildungskraft das Maß 


ihrer Zuſammenfaſſung keineswegs erweitert, und es war immer 


nur das ſelbe Quantum von zehen Einheiten, welches ihr in einem 
Zeitmoment vorſchwebte. Dadurch aber, daß der Verſtand, in 
drei ſukzeſſiven Operationen, jene ſinnlichen Einheiten mit logiſchen 
austauſchte und dieſe immer wieder unter andere und höhere lo⸗ 
giſche brachte, unterwarf er der Einbildungskraft das ganze Quan⸗ 
tum jener 1000 und verbarg ihr auf dieſe Art iger äſthetiſche 
Armut in einem logiſchen Reichtum. 

Um jedoch zu wiſſen, daß man nicht zehen ſondern tauſend 
zählt, und daß jede der letzten zehen Einheiten hundert andere in 
ſich faßt, muß das Gemüt ſich mit Schnelligkeit der vorhergegan⸗ 
genen Syntheſen erinnern, durch welche es dieſe Einheiten erzeugt. 
Wenigſtens eine dunkle Intuition des Gehaltes, der in dieſen 
Zahlbegriffen liegt, muß die fortſchreitende Syntheſis begleiten, 
wie auch jeder, der ſich beim Rechnen beobachtet, in ſich wahr⸗ 
nehmen kann. Nur kann es nicht fehlen, daß, je mehr die Zahl⸗ 
begriffe wachſen, das Verfahren des Gemüts immer mehr logiſch 
werden und die Anſchaulichkeit abnehmen muß; daher es auch 
kommt, daß uns die höchſten Zahlbegriffe zuletzt weit weniger 
ſagen als die niedrigern, weil wir mit dieſen doch noch einen Ge⸗ 
halt verbinden. Um von dem Begriff einer Million Goldſtücke 
gerührt zu werden, muß man ſich wenigſtens dunkel erinnern, was 
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für ein großer Gehalt ſchon in der Zahl tauſend liegt und wie⸗ 
viele Scheidemünzen ſchon ein einzelnes Goldſtück enthalte. 

Ein Regiment von 2000 Mann ſtehe in langer Fronte, drei 
Mann hoch da, und von der Größe des ſelben wollen wir uns ſchnell 
eine Vorſtellung machen. Ich will zu Erleichterung der Über- 
ſicht annehmen, daß alles nach der Dekadik geſtellt ſei. Ein kleiner 
Abſchnitt a ſoll alſo nach jedem 10, und ein größerer aa nach jedem 
100 angebracht ſein, und unſer Auge ſoll durch die ganze Länge 
der Fronte tragen. Den erſten Abſchnitt bis a werden wir alſo, 
der Annahme gemäß, in einem ſimultanen Blick überſehen, worin 
noch jeder einzelne Mann unterſchieden werden kann. Dieſer Ab- 
ſchnitt nun iſt zugleich eine Einheit für den reflektierenden Ver⸗ 
ſtand; und wenn alſo der Blick an zehen ſolchen Abſchnitten hin⸗ 
unter gegleitet iſt und die Einbildungskraft ihre Komprehenſion 
zehenmal nacheinander verrichtet hat, ſo verſucht der Verſtand aber⸗ 
mals, ſich die Identität des Bewußtſeins in dieſen zehen Kom⸗ 
prehenſionen zu denken, das heißt aus dieſen zehen logiſchen Ein⸗ 
heiten eine neue zu machen. Es gelingt ihm auch, aber auf Koften 
der erſten Intuition, welche in dem ſelben Verhältnis ihre Teile ver⸗ 
birgt, als ſie ſich ſelbſt in den Teil eines andern Ganzen verwan⸗ 
delt. So wie die ſukzeſſiven Zuſammenfaſſungen durch den reflek— 
tierenden Verſtand ſimultan gemacht werden, ſo verlieren die ſimul⸗ 
tanen Intuitionen der Einbildungskraft ihre Deutlichkeit und 
ſchweben nun bloß noch als Maſſen vor der Seele. Wird nun 
dieſe Syntheſis noch höher geſteigert und aus den erzeugten Ein⸗ 
heiten wieder neue erzeugt, ſo verſchwindet das einzelne ganz, und 
die ganze Fronte verliert ſich bloß in eine ſtetige Länge, worin ſich 
nicht einmal mehr ein Abſchnitt, vielweniger ein einzelner Kopf 
unterſcheiden läßt. Es ergibt ſich alſo daraus, daß die Deutlichkeit 
der Intuition immer nur in eine beſtimmte Zahl eingeſchloſſen 
bleibt, daß bei allem diskurſiven Fortſchritt des Verſtandes die Ein⸗ 
bildungskraft ihren realen Reichtum (was die Simultaneität der 


Anſchauung betrifft) niemals erweitert, und daß, wenn auch die 
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Berechnung in Millionen geht, immer nur eine beſtimmte Zahl 
darin die herrſchende ſein wird, in welcher die übrigen gleichſam 
untergehn. Will man nun von einem großen Quantum einen 
äſthetiſchen Eindruck erhalten, ſo muß man die urſprünglichen Ein⸗ 
heiten aus dem ſie repräſentierenden Begriff ſchnell wieder herzu⸗ 
ſtellen ſuchen, welches in dem angeführten Fall z. B. dadurch ge⸗ 
ſchehen wird, daß man immer den erſten Abſchnitt in dem Auge 
zu behalten ſucht, während daß man an der ganzen Fronte hin⸗ 
unter ſiehet. 

Eben hier aber, bei dieſem Verſuche der Einbildungskraft, die 
Sinnlichkeit der Vorſtellung aus der logiſchen Repräſentation durch 
Zahlbegriffe wieder herzuſtellen und ſo die Länge mit der Breite, 
die Simultaneität mit der Sukzeſſion in eine Intuition zu be⸗ 
greifen, kommt die Grenze dieſes Vermögens, zugleich aber auch 
die Stärke eines andern an das Licht, durch welche letztere Ent⸗ 
deckung uns jener Mangel überwiegend erſetzt wird. 

Die Vernunft dringt, ihren notwendigen Geſetzen nach, auf 
abſolute Totalität der Anſchauung, und ohne ſich durch die not⸗ 
wendige Begrenzung der Einbildungskraft abweiſen zu laſſen, 
fordert ſie von ihr eine vollſtändige Komprehenſion aller Teile des 
gegebenen Quantums in eine ſimultane Vorſtellung. Die Ein⸗ 
bildungskraft wird alſo genötigt, das ganze Maß ihres komprehen⸗ 
ſiven Vermögens auszubieten, aber weil ſie mit dieſer Aufgabe 
dennoch nicht zu Ende kommen, dennoch aller Anſtrengung unge⸗ 
achtet ihren Kreis nicht erweitern kann, ſinkt ſie erſchöpft in ſich 
ſelbſt zurück, und der ſinnliche Menſch empfindet mit peinlicher 
Unruhe ſeine Schranken. 

Aber iſt es eine äußere Gewalt, die ihm dieſe Erfahrung ſeiner 
Schranken gibt? Iſt der unmeßbare Ozean oder der ſternen⸗ 
beſäete unendliche Himmel ſchuld, daß ich mir meiner Ohnmacht 
bei Darſtellung ihrer Größe bewußt werde? Woher weiß ich denn, 
daß fie für meine Darſtellung überſchwengliche Größen find und 
daß ich mir keine Totalität ihres Bildes verſchaffen kann? Weiß 
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ich es etwa von dieſen Objekten, daß fie ein Ganzes der Vor: 
ſtellung ausmachen ſollten; ich könnte dies ja nicht anders als durch 
meine Vorſtellung von ihnen wiſſen, und doch wird vorausgeſetzt, 
daß ich mir dieſelbe nicht als ein Ganzes vorſtellen kann? Sie 
ſind mir alſo nicht gegeben als ein Ganzes, und ich ſelbſt bin es, 
der den Begriff der Totalität zuerſt in ſie hineinlegt. Ich habe 
alſo dieſen Begriff ſchon in mir, und ich ſelbſt, das denkende 
Weſen, bin es, an dem ich, das darſtellende Weſen, erliege. Ich 
erfahre zwar bei Betrachtung dieſer großen Gegenſtände meine 
Ohnmacht, aber ich erfahre ſie durch meine Kraft. Ich bin nicht 
durch die Natur, ich bin durch mich ſelbſt überwunden. 

Indem ich alle einzelnen Teile eines aufgefaßten Quantums zu⸗ 
mal zuſammenfaſſen will, was will ich eigentlich tun? Ich will 
die Identität meines Selbſtbewußtſeins in allen dieſen Teilvor- 
ſtellungen erkennen, ich will in allen mich ſelbſt finden. Ich will 
zu mir ſagen: „Alle dieſe Teile ſind vorgeſtellt worden durch mich, 
das immer einerlei bleibende Subjekt.“ Man muß ſich wohl er⸗ 
innern, daß die Vernunft immer nur Zuſammenfaſſung derjenigen 
Teile fordert, die ſchon aufgefaßt, alſo ſchon im empiriſchen Bewußt⸗ 
ſein vorgeſtellt ſind; denn nur alsdann fängt eine Größe an, mich 
zu rühren, wenn ich ſie mit meiner Einbildungskraft durchlaufen, 
alſo ihre Teile aufgefaßt habe, aber ſie nicht zuſammenfaſſen 
kann. 

Ich will alſo Vorſtellungen, die ich ſchon gehabt, in eine einzige 
auflöſen, und dieſes kann ich nicht, und peinlich empfinde ich, daß 
ich es nicht kann. Um aber zu empfinden, daß ich eine Forderung 
nicht erfüllen kann, muß ich zugleich die Vorſtellung dieſer For— 
derung und die meines Unvermögens haben. Dieſe Forderung 
aber iſt hier: Allheit der Teile in der Komprehenſion oder Einheit 
meines Ichs in einer gewiſſen Reihe von Veränderungen meines 
Ichs. Ich muß mir alſo vorſtellen, daß ich die Einheit meines 
Ichs in allen dieſen Veränderungen nicht zur Vorſtellung bringen 


kann; aber eben dadurch ſtelle ich mir ja dieſelbe vor. Eben 
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dadurch denke ich mir ja ſchon die Totalität der ganzen Reihe, daß 
ich ſie denken will, da ich nichts wollen kann, als wovon ich ſchon 
eine Vorſtellung habe. Ich trage alſo ſchon dieſe Allheit in mir, 
die ich darzuſtellen ſuche, eben weil ich ſie darzuſtellen ſuche. Das 
Große alſo iſt in mir, nicht außer mir. Es iſt mein ewig identi⸗ 
ſches, in jedem Wechſel beſtehendes, in jeder Verwandlung ſich 
ſelbſt wiederfindendes Subjekt. Ich kann die Auffaſſung ins Un⸗ 
endliche fortſetzen: heißt alſo nichts anders, als: in unendlichen Ver⸗ 
änderungen meines Bewußtſeins iſt mein Bewußtſein identiſch, 
die ganze Unendlichkeit liegt in der Einheit meines Ichs. 

Dieſe Auflöſung läßt ſich noch in eine andere Formel faffen. 
Bei allen Vorſtellungen von Objekten, mithin auch der Größe, iſt 
das Gemüt nie bloß das, was beſtimmt wird, ſondern es iſt immer 
zugleich das, was beſtimmt. Es iſt zwar das Objekt, welches mich 
verändert, aber Ich, das vorſtellende Subjekt, bin es, der das Ob⸗ 
jekt zum Objekte macht und durch ſein Produkt alſo ſich ſelbſt ver⸗ 
ändert. In allen dieſen Veränderungen aber muß etwas ſein, was 
ſich nicht verändert, und dieſes ewig unwandelbare Prinzipium iſt 
eben das reine und identiſche Ich, der Grund der Möglichkeit aller 
Objekte, inſofern ſie vorgeſtellt werden. Was alſo nur immer in 
den Vorſtellungen Großes liegt, liegt in uns, die wir dieſe Vor⸗ 
ſtellungen erzeugen. Welches Geſetz uns auch für unſer Denken 
oder Handeln gegeben werden mag, es wird uns gegeben durch 
uns; und auch wenn wir als ſinnlich beſchränkte Weſen es uner⸗ 
füllt laſſen müſſen, wie hier im Theoretiſchen das Geſetz der Tota⸗ 
lität in der Größendarſtellung, oder wenn wir als freie Weſen mit 
Willen es brechen, wie das Geſetz der Sitten im Praktiſchen, ſo 
ſind wir es doch immer, die es aufgeſtellt haben. Ich mag alſo 
in der ſchwindelnden Vorſtellung des allgegenwärtigen Raums 
oder der nimmerendenden Zeit mich verlieren, oder ich mag in der 
Vorſtellung der abſoluten Vollkommenheit meine eigene Nichtig⸗ 
keit fühlen — ich ſelbſt bin es doch nur, der dem Raum ſeine un⸗ 
endliche Weite und der Zeit ihre ewige Länge gibt, ich ſelbſt bin 
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es, der die Idee des Allheiligen in ſich trägt, weil ich fie aufſtelle, 
und die Gottheit, die ich mir vorſtelle, iſt meine Schöpfung, ſo 
gewiß mein Gedanke der meinige iſt. 

Das Erhabene der Größe iſt alſo keine objektive Eigenſchaft des 
Gegenſtandes, dem es beigelegt wird; es iſt bloß die Wirkung unſers 
eigenen Subjekts auf Veranlaſſung jenes Gegenſtandes. Es ent⸗ 
ſpringt einesteils aus dem vorgeſtellten Unvermögen der Einbil⸗ 
dungskraft, die, von der Vernunft als Foderung aufgeſtellte Tota⸗ 
lität in Darſtellung der Größe zu erreichen, andern teils aus dem 
vorgeſtellten Vermögen der Vernunft, eine ſolche Foderung auf- 
zuſtellen zu können. Auf das erſte gründet ſich die zurückſtoßende, 
auf das zweite die anziehende Kraft des Großen und des Sinn⸗ 
lichunendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung iſt, welche erſt in 
unſerm Subjekt erzeugt wird, ſo muß doch in den Objekten ſelbſt 
der Grund enthalten ſein, warum gerade nur dieſe und keine an⸗ 
dern Objekte uns zu dieſem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir 
ferner bei unſerm Urteil das Prädikat des Erhabenen in den Gegen⸗ 
ſtand legen (wodurch wir andeuten, daß wir dieſe Verbindung nicht 
bloß willkürlich vornehmen, ſondern dadurch ein Geſetz für jeder⸗ 
mann aufzuſtellen meinen), ſo muß in unſerm Subjekt ein not⸗ 
wendiger Grund enthalten ſein, warum wir von einer gewiſſen 
Klaſſe von Gegenſtänden gerade dieſen und keinen andern Gebrauch 
machen. 

Es gibt demnach innere und gibt äußere notwendige Beding⸗ 
ungen des Mathematiſch⸗Erhabenen. Zu jenen gehört ein gewiſſes 
beſtimmtes Verhältnis zwiſchen Vernunft und Einbildungskraft, 
zu dieſen ein beſtimmtes Verhältnis des angeſchauten Gegenſtandes 
zu unſerm äſthetiſchen Größenmaß. 

Sowohl die Einbildungskraft als die Vernunft müſſen ſich 
mit einem gewiſſen Grad von Stärke äußern, wenn das Große 
uns rühren ſoll. Von der Einbildungskraft wird verlangt, daß ſie 
ihr ganzes Komprehenſionsvermögen zu Darſtellung der Idee des 
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Abſoluten aufbiete, worauf die Vernunft unnachlaßlich dringt. Iſt 
die Phantaſie untätig und träge oder geht die Tendenz des Ge⸗ 
müts mehr auf Begirffe als auf Anſchauungen, ſo bleibt auch der 
erhabenſte Gegenſtand bloß ein logiſches Objekt und wird gar nicht 
vor das äſthetiſche Forum gezogen. Dies iſt der Grund, warum 
Menſchen von überwiegender Stärke des analytiſchen Verſtandes 
für das äſthetiſch Große ſelten viel Empfänglichkeit zeigen. Ihre 
Einbildungskraft iſt entweder nicht lebhaft genug, ſich auf Dar⸗ 
ſtellung des Abſoluten der Vernunft auch nur einzulaſſen, oder ihr 
Verſtand zu geſchäftig, den Gegenſtand ſich zuzueignen und ihn 
aus dem Felde der Intuition in ſein diskurſives Gebiet hinüber zu 
ſpielen. 

Ohne eine gewiſſe Stärke der Phantaſie wird der große Gegen⸗ 
ſtand gar nicht äſthetiſch, ohne eine gewiſſe Stärke der Vernunft 
hingegen wird der äſthetiſche nicht erhaben. Die Idee des Abſo⸗ 
luten erfodert ſchon eine mehr als gewöhnliche Entwicklung des 
höhern Vernunftvermögens, einen gewiſſen Reichtum an Ideen 
und eine genauere Bekanntſchaft des Menſchen mit ſeinem edelſten 
Selbſt. Weſſen Vernunft noch gar keine Ausbildung empfangen 
hat, der wird von dem Großen der Sinne nie einen überfinnlichen 
Gebrauch zu machen wiſſen. Die Vernunft wird ſich in das Ge⸗ 
ſchäft gar nicht miſchen, und es wird der Einbildungskraft allein 
oder dem Verſtand allein überlaſſen bleiben. Die Einbildungskraft 
für ſich ſelbſt ift aber weit entfernt, ſich auf eine Zuſammenfaſſung 
einzulaſſen, die ihr peinlich wird. Sie begnügt ſich alſo mit der 
bloßen Auffaſſung, und es fällt ihr gar nicht ein, ihren Dar⸗ 
ſtellungen Allheit geben zu wollen. Daher die ſtupide Un- 
empfindlichkeit, mit der der Wilde im Schoß der erhabenſten 
Natur und mitten unter den Symbolen des Unendlichen wohnen 
kann, ohne dadurch aus ſeinem tieriſchen Schlummer geweckt 
zu werden, ohne auch nur von weitem den großen Naturgeiſt zu 
ahnden, der aus dem Sinnlich-Unermeßlichen zu einer fühlenden 
Seele ſpricht. 
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Was der rohe Wilde mit dummer Gefühlloſigkeir anſtarrt, das 
flieht der entnervte Weichling als einen Gegenſtand des Grauens, 
der ihm nicht ſeine Kraft, nur ſeine Ohnmacht zeigt. Sein enges 
Herz fühlt ſich von großen Vorſtellungen peinlich aus einander ges 
ſpannt. Seine Phantaſie iſt zwar reizbar genug, ſich an der Dar⸗ 
ſtellung des Sinnlich⸗Unendlichen zu verſuchen, aber ſeine Ver⸗ 
nunft nicht ſelbſtändig genug, dieſes Unternehmen mit Erfolge zu 
endigen. Er will es erklimmen, aber auf halbem Wege ſinkt er er⸗ 
mattet hin. Er kämpft mit dem furchtbaren Genius, aber nur mit 
irdiſchen, nicht mit unſterblichen Waffen. Dieſer Schwäche ſich 
bewußt entzieht, er ſich lieber einem Anblick, der ihn niederſchlägt, 
und ſucht Hilfe bei der Tröſterin aller Schwachen, der Regel. 
Kann er ſich ſelbſt nicht aufrichten zu dem Großen der Natur, ſo 
muß die Natur zu ſeiner kleinen Faſſungskraft herunter ſteigen. 
Ihre kühnen Formen muß ſie mit künſtlichen vertauſchen, die ihr 
fremd, aber ſeinem verzärtelten Sinne Bedürfnis ſind. Ihren 
Willen muß ſie ſeinem eiſernen Joch unterwerfen und in die 
Feſſeln mathematiſcher Regelmäßigkeit ſich ſchmiegen. So entſteht 
der ehemalige franzöſiſche Geſchmack in Gärten, der endlich faſt 
allgemein dem engliſchen gewichen iſt, aber ohne dadurch dem 
wahren Geſchmack merklich näher zu kommen. Denn der Cha- 
rakter der Natur iſt ebenſowenig bloße Mannigfaltigkeit als Ein⸗ 
förmigkeit. Ihr geſetzter ruhiger Ernſt verträgt ſich ebenſowenig 
mit dieſen ſchnellen und leichtſinnigen Übergängen, mit welchen 
man ſie in dem neuen Gartengeſchmack von einer Dekoration zur 
andern hinüber hüpfen läßt. Sie legt, indem ſie ſich verwandelt, 
ihre harmoniſche Einheit nicht ab, in beſcheidener Einfalt verbirgt 
ſie ihre Fülle, und auch in der üppigſten Freiheit ſehen wir ſie das 
Geſetz der Stetigkeit ehren.“ 


* Die Gartenkunſt und die dramatiſche Dichtkunſt haben in neuern Zeiten 
ziemlich dasſelbe Schickſal, und zwar bei denſelben Nationen, gehabt. Dieſelbe 
Tyrannei der Regel in den franzöſiſchen Gärten und in den franzoͤſiſchen Tra⸗ 
goͤdien; dieſelbe bunte und wilde Regelloſigkeit in den Parks der Engländer und 
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Zu den objektiven Bedingungen des Mathematiſch⸗Erhabenen 
gehört fürs erſte, daß der Gegenſtand, den wir dafür erkennen ſollen, 
ein Ganzes ausmache und alſo Einheit zeige; fürs zweite, daß er 
uns das höchſte ſinnliche Maß, womit wir alle Größen zu meſſen 
pflegen, völlig unbrauchbar mache. Ohne das erſte würde die Ein⸗ 
bildungskraft gar nicht aufgefodert werden, eine Darſtellung ſeiner 
Totalität zu verſuchen, ohne das zweite würde ihr dieſer Verſuch 
nicht verunglücken können. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die uns irgend vor Augen 
kommen kann, denn alle Raumgrößen müſſen ja in demſelben 
liegen. Nichts deſtoweniger bemerken wir, daß oft ein einziger Berg, 
der ſich darin erhebt, uns einen weit ſtärkern Eindruck des Er⸗ 
habenen zu geben imſtand iſt als der ganze Geſichtskreis, der nicht 
nur dieſen Berg, ſondern noch tauſend andere Größen in ſich be⸗ 
faßt. Das kommt daher, weil uns der Horizont nicht als ein ein⸗ 
ziges Objekt erſcheint und wir alſo nicht eingeladen werden, ihn in 
ein Ganzes der Darſtellung zuſammen zu faſſen. Entfernt man 
aber aus dem Horizont alle Gegenſtände, welche den Blick insbe⸗ 
ſondere auf ſich ziehen, denkt man ſich auf eine weite und ununter⸗ 
brochene Ebene oder auf die offenbare See, ſo wird der Horizont 
ſelbſt zu einem Objekt und zwar zu dem erhabenſten, was dem 
Aug je erſcheinen kann. Die Kreisfigur des Horizonts trägt zu 
dieſem Eindruck beſonders viel bei, weil ſie an ſich ſelbſt ſo leicht 
zu faſſen iſt und die Einbildungskraft ſich um ſo weniger erwehren 
kann, die Vollendung derſelben zu verſuchen. 

Der äſthetiſche Eindruck der Größe beruht aber darauf, daß die 
Einbildungskraft die Totalität der Darſtellung an dem gegebenen 
Gegenſtande fruchtlos verſucht, und dies kann nur dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß das höchfte Größenmaß, welches fie auf einmal 
deutlich faſſen kann, ſovielmal zu ſich ſelbſt addiert, als der Verſtand 


in ihrem Shakeſpeare; und ſo wie der deutſche Geſchmack von jeher das Geſetz 
von den Ausländern empfangen, fo mußte er auch in dieſem Stück zwiſchen 
jenen beiden Extremen hin und her ſchwanken. 
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deutlich zuſammen denken kann, für den Gegenſtand zu klein iſt. 
Daraus aber ſcheint zu folgen, daß Gegenſtände von gleicher Größe 
auch einen gleich erhabenen Eindruck machen müßten, und daß der 
mindergroße dieſen Eindruck weniger werde hervorbringen können, 
wogegen doch die Erfahrung ſpricht. Denn nach dieſer erſcheint der 
Teil nicht ſelten erhabener als das Ganze, der Berg oder der 
Turm erhabener als der Himmel, in den er hinaufragt, der 
Fels erhabener als das Meer, deſſen Wellen ihn umſpülen. 
Man muß ſich aber hier der vorhin erwähnten Bedingung erinnern, 
vermöge welcher der äſthetiſche Eindruck nur dann erfolgt, wenn 
ſich die Imagination auf Allheit des Gegenſtandes einläßt. Unter⸗ 
läßt ſie dieſes bei dem weit größeren Gegenſtand und beobachtet 
es hingegen bei dem mindergroßen, ſo kann ſie von dem letztern 
äſthetiſch gerührt und doch gegen den erſten unempfindlich ſein. 
Denkt ſie ſich aber dieſen als eine Größe, ſo denkt ſie ihn zugleich 
als Einheit, und dann muß er notwendig einen verhältnismäßig 
ſtärkeren Eindruck machen, als er jenen an Größe übertrifft. 

Alle ſinnliche Größen ſind entweder im Raum (ausgedehnte 
Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen). Ob nun gleich jede aus⸗ 
gedehnte Größe zugleich eine Zahlgröße iſt (weil wir auch das im 
Raum gegebene in der Zeit auffaſſen müſſen), ſo iſt dennoch die 
Zahlgröße ſelbſt nur inſofern, als ich ſie in eine Raumgröße ver⸗ 
wandle, erhaben. Die Entfernung der Erde vom Sirius iſt zwar 
ein ungeheures Quantum in der Zeit und, wenn ich ſie in Allheit 
begreifen will, für meine Phantaſie überſchwenglich; aber ich laſſe 
mich auch nimmermehr darauf ein, dieſe Zeitgröße anzuſchauen, 
ſondern helfe mir durch Zahlen, und nur alsdann, wenn ich mich 
erinnere, daß die höchſte Raumgröße, die ich in Einheit zuſammen 
faſſen kann, z. B. ein Gebirge, dennoch ein viel zu kleines und 
ganz unbrauchbares Maß für dieſe Entfernung iſt, erhalte ich den 
erhabenen Eindruck. Das Maß für dieſelbe nehme ich alſo doch von 
ausgedehnten Größen, und auf das Maß kommt es ja eben an, ob 
ein Objekt uns groß erſcheinen ſoll. 
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Das Große im Raum zeigt ſich entweder in Längen oder in 
Höhen, wozu auch die Tiefen gehören: denn die Tiefe iſt nur eine 
Höhe unter uns, ſo wie die Höhe eine Tiefe über uns genannt 
werden kann. Daher die lateiniſchen Dichter auch keinen An⸗ 
ſtand nehmen, den Ausdruck profundus auch von Höhen zu ge⸗ 
brauchen: 


ni faceret, maria ac terras coelumque profundum 
quippe ferant rapidi secum. — 


Höhen erſcheinen durchaus erhabener als gleich große Längen, 
wovon der Grund zum Teil darin liegt, daß ſich das Dynamiſch⸗ 
erhabene mit dem Anblick der erſtern verbindet. Eine bloße Länge, 
wie unabſehbar ſie auch ſei, hat gar nichts Furchtbares an ſich, wohl 
aber eine Höhe, weil wir von dieſer herabſtürzen können. Aus 
demſelben Grund iſt eine Tiefe noch erhabener als eine Höhe, weil 
die Idee des Furchtbaren ſie unmittelbarer begleitet. Soll eine 
große Höhe ſchreckhaft für uns ſein, ſo müſſen wir uns erſt hinauf⸗ 
denken und ſie alſo in eine Tiefe verwandeln. Man kann dieſe 
Erfahrung leicht machen, wenn man einen mit Blau untermiſchten 
bewölkten Himmel in einem Brunnen oder ſonſt in einem dunkeln 
Waſſer betrachtet, wo ſeine unendliche Tiefe einen ungleich ſchauer⸗ 
licheren Anblick als ſeine Höhe gibt. Dasſelbe geſchieht in noch 
höherem Grade, wenn man ihn rücklings betrachtet, als wodurch 
er gleichfalls zu einer Tiefe wird und, weil er das einzige Objekt 
iſt, das in das Auge fällt, unſre Einbildungskraft zu Darſtellung 
ſeiner Totalität unwiderſtehlich nötigt. Höhen und Tiefen wirken 
nämlich auch ſchon deswegen ſtärker auf uns, weil die Schätzung 
ihrer Größe durch keine Vergleichung geſchwächt wird. Eine Länge 
hat an dem Horizont immer einen Maßſtab, unter welchem ſie ver⸗ 
liert, denn ſoweit ſich eine Länge erſtreckt, ſoweit erſtreckt ſich auch 
der Himmel. Zwar iſt auch das höchſte Gebirge gegen die Höhe 
des Himmels klein, aber das lehrt bloß der Verſtand, nicht das 
Auge, und es iſt nicht der Himmel, der durch ſeine Höhe die 
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Berge niedrig macht, ſondern die Berge ſind es, die durch ihre 
Größe die Höhe des Himmels zeigen. 

Es iſt daher nicht bloß eine optiſch richtige, ſondern auch eine 
ſymboliſch wahre Vorſtellung, wenn es heißt, daß der Atlas den 
Himmel ſtütze. So wie nämlich der Himmel ſelbſt auf dem Atlas 
zu ruhen ſcheint, ſo ruht unſere Vorſtellung von der Höhe des 
Himmels auf der Höhe des Atlas. Der Berg trägt alſo, in figür⸗ 
lichem Sinne, wirklich den Himmel, denn er hält denſelben für 
unſre ſinnliche Vorſtellung in der Höhe. Ohne den Berg würde 
der Himmel fallen, d. h. er würde optiſch von ſeiner Höhe ſinken 
und erniedriget werden. 


Briefe an den Erbprinzen Friedrich Chriſtian 
von Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg 


1793 1798 
22090000098 


Jena, den 9. Februar 1793 
Durchlauchtigſter Prinz! 

Daß ich ein ſo langes Stillſchweigen gegen Sie beobachtet habe, 
iſt eine Beleidigung, die ich mir ſelbſt und nicht Ihnen zufügte 
und wegen welcher ich eher Ihr Bedauern als Ihren Unwillen 
verdiene. 

Dieſe ganze Zeit über ein Opfer der Hypochondrie, höchſt unge⸗ 
wiß über meine Geſundheit und in meinen Körper- und Geiſtes⸗ 
kräften wie gelähmt, fühlte ich mich gänzlich ungeſchickt, mich zu 
der heiteren Geiſtesſtimmung zu erheben, die ich Ihnen gerne 
zeigen möchte. Aber in den wenigen hellen Sonnenblicken meines 
bisherigen Lebens habe ich wenigſtens daran gearbeitet, Ihrer, mein 
ewig verehrter Prinz, nicht ganz unwert zu ſein; und Ihnen ſo⸗ 
wohl, als Ihrem edeln Freunde, eine Probe davon zu geben, dieſes 
war es, was mich dieſe ganze Zeit über lebhaft intereſſierte und 
beſchäftigte. Dieſen Winter hoffte ich ganz gewiß, dieſe Arbeit 
zu vollenden, und ſie dann in die Hände derjenigen zu liefern, 
denen ſie mit vollem Rechte zugehört; denn wem ſonſt als Ihnen 
beiden, meine Vortrefflichſten, danke ich das lang gewünſchte und 
unſchätzbare Glück, dem freien Hange meines Geiſtes folgen zu 
können? Aber meine immer wiederkehrenden Zufälle verurſachten 
mir ſo viele Unterbrechungen, daß ich nun ſchwerlich vor Ausgang 
des Sommers die Endigung dieſer Arbeit hoffen kann. Da ſich 
indeſſen meine Geſundheit nach und nach wieder herzuſtellen ſcheint, 
ſo ſehe ich mit froherem Mut der Zukunft entgegen. 


Schillers Werke 10. Briefe an den Erbprinzen uſw. 93 


Das Unternehmen, gnädigſter Prinz, an das ich mich wagte 
— denn da ich einmal am Bekennen bin, ſo will ich auch nichts 
mehr verſchweigen — iſt etwas kühn, ich geſtehe es, aber ein 
unwiderſtehlicher Hang zog mich dazu hin. Mein jetziges Unver⸗ 
mögen, die Kunſt ſelbſt auszuüben, wozu ein friſcher und freier 
Geiſt gehört, hat mir eine günſtige Muße verſchafft, über ihre 
Prinzipien nachzudenken. Die Revolution in der philoſophiſchen 
Welt hat den Grund, auf dem die Aſthetik aufgeführt war, er⸗ 
ſchüttert und das bisherige Syſtem derſelben, wenn man ihm 
anders dieſen Namen geben kann, über den Haufen geworfen. 
Kant hat ſchon, wie ich Ihnen, mein Prinz, gar nicht zu ſagen 
brauche, in ſeiner Kritik der äſthetiſchen Urteilskraft angefangen, 
die Grundſätze der kritiſchen Philoſophie auch auf den Geſchmack 
anzuwenden, und zu einer neuen Kunſttheorie die Fundamente, 
wo nicht gegeben, doch vorbereitet. Aber ſo wie es jetzt in der 
philoſophiſchen Welt ausſieht, dürfte die Reihe wohl zuletzt an 
die Aſthetik kommen, eine Regeneration zu erfahren. Unſere vor⸗ 
züglichſten Denker haben mit der Metaphyſik noch alle Hände voll 
zu tun, und jetzt ſcheint noch das Naturrecht und die Politik eine 
nähere Aufmerkſamkeit zu erfordern. Der Kunſtphiloſophie ſcheint 
alſo von dieſer Seite wenig Licht aufzugehen, und zu einer Zeit, 
wo der menſchliche Geiſt alle Felder des Wiſſens beleuchtet und 
muſtert, ſcheint ſie allein in ihrer gewohnten Dunkelheit verharren 
zu müſſen. 

Ich glaube, daß ſie ein beſſres Schickſal verdient, und habe 
den verwegenen Gedanken gefaßt, ihr Ritter zu werden. Für jetzt 
zwar kann ich bloß einige flüchtige Ideen dazu liefern, weil mein 
Beruf zum Philoſophieren noch ſehr unentſchieden iſt, aber ich 
werde ſuchen, ihn mir zu geben. Zu Gründung einer Kunſt⸗ 
theorie iſt es, deucht mir, nicht hineinreichend, Philoſoph zu ſein; 
man muß die Kunſt ſelbſt ausgeübt haben, und dies, glaube ich, 
gibt mir einige Vorteile über diejenigen, die mir an philoſophiſcher 
Einſicht ohne Zweifel überlegen ſein werden. Eine ziemlich lange 
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Ausübung der Kunſt hat mir Gelegenheit verſchafft, der Natur 
in mir ſelbſt bei denjenigen Operationen, die nicht aus Büchern 
zu erlernen ſind, zuzuſehen. Ich habe mehr als irgend ein anderer 
meiner Kunſtbrüder in Deutſchland durch Fehler gelernt, und dies, 
deucht mir, führt mehr als der ſichere Gang eines nie irrenden 
Genies zur deutlichen Einſicht in das Heiligtum der Kunſt. Dies 
iſt es ohngefähr, was ich zu Rechtfertigung meines Unternehmens 
im voraus anzuführen weiß; der Erfolg ſelbſt muß das übrige 
entſcheiden. 

Und bei Ihnen, mein verehrungswürdigſter Prinz, werde ich 
wohl keine Apologie dafür nötig haben, daß ich die wirkſamſte 
aller Triebfedern des menſchlichen Geiſtes, die ſeelenbildende Kunſt, 
zum Rang einer philoſophiſchen Wiſſenſchaft erhoben wünſche. 
Wenn ich der Verbindung nachdenke, in der das Gefühl des 
Schönen und Großen mit dem edelſten Teil unſeres Weſens ſteht, 
ſo kann ich ſie unmöglich für ein bloßes ſubjektives Spiel der Emp⸗ 
findungskraft halten, welches keiner anderen als empiriſcher Re⸗ 
geln fähig iſt. Auch die Schönheit, dünkt mir, muß wie die 
Wahrheit und das Recht auf ewigen Fundamenten ruhn, und die 
urſprünglichen Geſetze der Vernunft müſſen auch die Geſetze des 
Geſchmacks ſein. Der Umſtand freilich, daß wir die Schönheit 
fühlen und nicht erkennen, ſcheint alle Hoffnung, einen allgemein 
geltenden Grundſatz für ſie zu finden, niederzuſchlagen, weil alles 
Urteil aus dieſer Quelle bloß ein Erfahrungsurteil iſt. Gewöhn⸗ 
hält man eine Erklärung der Schönheit nur darum für gegründet, 
weil ſie mit dem Ausſpruch des Gefühls in einzelnen Fällen über⸗ 
einſtimmend iſt, anſtatt daß man, wenn es wirklich eine Erkenntnis 
des Schönen aus Prinzipien gäbe, dem Ausſpruch des Gefühls 
nur deswegen trauen ſollte, weil er mit der Erklärung des Schönen 
übereinſtimmend iſt. Anſtatt ſeine Gefühle nach Grundſätzen zu 
prüfen und zu berichtigen, prüft man die äſthetiſchen Grundſätze 
nach ſeinen Gefühlen. 

Dies iſt der Knoten, deſſen Auflöſung leider ſelbſt Kant 
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für unmöglich hält. Was werden Sie alſo, gnädigſter Prinz, 
zu dem Einfall eines Anfängers ſagen, der erſt ſeit geſtern in das 
Heiligtum der Philoſophie hineinblickte, nach der Erklärung eines 
ſolchen Mannes noch eine Auflöſung dieſes Problems zu verſuchen? 
In der Tat würde ich nie den Mut dazu gehabt haben, wenn 
nicht Kants Philoſophie ſelbſt mir die Mittel dazu verſchaffte. 
Dieſe fruchtbare Philoſophie, die ſich ſo oft nachſagen laſſen muß, 
daß ſie nur immer einreiße und nichts aufbaue, gibt, nach meiner 
gegenwärtigen Überzeugung, die feſten Grundſteine her, auch ein 
Syſtem der Aſthetik zu errichten, und ich kann es mir bloß aus 
einer vorgefaßten Idee ihres Schöpfers erklären, daß er ihr nicht 
auch noch dieſes Verdienſt erwarb. Weit entfernt, mich für den⸗ 
jenigen zu halten, dem dieſes vorbehalten iſt, will ich wenigſtens 
verſuchen, wie weit der entdeckte Pfad mich führt. Führt er mich 
gleich nicht zum Ziel, ſo iſt doch keine Reiſe ganz verloren, auf 
der die Wahrheit geſucht wird. 

Dies leitet mich auf eine Bitte, von der ich wünſchte, mein 
vortrefflichſter Prinz, daß ſie Eingang bei Ihnen finden möchte. 
Ich wünſchte meine Ideen über die Philoſophie des Schönen, ehe 
ich ſie dem Publikum ſelbſt vorlege, in einer Reihe von Briefen 
an Sie richten und Ihnen ſtückweiſe zuſenden zu dürfen. Dieſe 
freiere Form wird dem Vortrage derſelben mehr Individualität 
und Leben und der Gedanke, daß ich mit Ihnen rede und von 
Ihnen beurteilt werde, mir ſelbſt ein höheres Intereſſe an meiner 
Materie geben. Reiner und lichter Sinn für Wahrheit, mit 
warmer Empfänglichkeit für alles, was ſchön und groß und 
gut iſt, verbunden, iſt das Eigentum weniger Sterblichen, und 
unſere mehreſten Gelehrten beſonders ſind ſo ängſtlich in ihre 
Syſteme eingeſchnallt, daß eine etwas ungewohnte Vorſtellungs⸗ 
art ihre mit dreifach Erz umpanzerte Bruſt nicht durchdringen 
kann. Wenige ſind es, in denen das zarte Schönheitsgefühl durch 
Abſtraktion nicht erſtickt wird, und noch weit wenigere halten es 
der Mühe wert, über ihre Empfindungen zu philoſophieren. Ich 
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muß es durchaus vergeſſen, daß ich von ſolchen Menſchen beur⸗ 
teilt werde, und nur für freie und heitre Geiſter, die über den 
Staub der Schulen erhaben ſind und den Funken reiner und 
edler Menſchheit in ſich bewahren, kann ich meine Ideen und Ge⸗ 
fühle entfalten. 

Um ſo eher werden Sie es mir zugute halten, mein ewig hoch⸗ 
geſchätzter Prinz, daß ich mir ein ſo ſeltenes Geſchenk, als mir die 
Grazien in Ihnen zugeführt haben, zu verſichern und mich des 
edeln Bandes zu bemächtigen ſuche, welches Philo ſophie und Ge⸗ 
ſchmack, alles Abſtandes der Verhältniſſe ungeachtet, zwiſchen den 
Freunden der Weisheit und Schönheit weben. Dieſe beiden Gott⸗ 
heiten werden mir auch die Grenzen vorzeichnen, innerhalb deren 
ich mich dieſer Freiheit bedienen darf, und mir nie erlauben, meine 
Wünſche weiter zu erſtrecken, als einige Augenblicke Ihres dem 
Glück der Welt gewidmeten Lebens mit meinen philoſophiſch⸗poe⸗ 
tiſchen Viſionen zuweilen beſchäftigen zu dürfen. Mit der reſpekt⸗ 
vollſten Verehrung und Liebe nenne ich mich 

Eurer Durchlaucht 
verbundenſter Diener 
F. Schiller. 


Jena, den 13. Juli 1793. 
Durchlauchtigſter Prinz! 

Wie ſehr haben Sie mich durch die gnädige Aufnahme meiner 
Bitte geehrt, Ihnen die Reſultate meiner Unterſuchungen über 
das Schöne in einer Reihe von Briefen vorlegen zu dürfen. Könnte 
das Vergnügen, das dieſer unſchätzbare Beweis Ihrer Wohl⸗ 
gewogenheit mir gewährt, noch durch etwas erhöhet werden, ſo 
würde es durch die Erklärung geſchehen ſein, womit Sie die mir 
gegebene Erlaubnis begleiteten. Sie erlaſſen mir, gnädigſter 
Prinz, die Feſſeln eines dogmatiſchen Vortrags und machen mir 
eben das zur Pflicht, was ich mir als eine Gunſt von Ihnen hatte 
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erbitten wollen. Die Freiheit des Vortrags, welche Ew. Durch⸗ 
laucht verlangen, iſt nicht Zwang, ſondern Bedürfnis für mich, 
und großmütig laſſen Sie mir den Schein eines Verdienſtes, wo 
ich nicht einmal eine Wahl habe. Viel zu wenig bekannt mit dem 
Gebrauche ſchulgerechter Formen, um durch Mißbrauch derſelben 
mich zu verſündigen, werde ich vor der Gefahr wenigſtens ſicher 
ſein, Ihre Geduld methodiſch zu ermüden. Meine Philoſophie 
wird ihren Urſprung nicht verleugnen, und, wenn ſie je verun⸗ 
glücken ſollte, eher in den Untiefen und in den Strudeln der poe⸗ 
tiſierenden Einbildungskraft unterſinken, als an den kahlen Sand⸗ 
bänken trockner Abſtraktionen ſcheitern. Eine Frucht meines eigenen 
Nachdenkens und aus meinem beſchränkten Erfahrungskreiſe ge⸗ 
ſchöpft, wird ſie ſich vielmehr jedes andern Fehlers als der Sek— 
tiererei ſchuldig machen und eher aus eigener Gebrechlichkeit fallen, 
als durch Autorität und fremde Hilfe ſich aufrecht erhalten. Auch 
da, wo ich mich an die kritiſche Philoſophie anſchließen werde (und 
ich leugne nicht, daß dies ſehr oft geſchehen dürfte), hoffe ich, die 
Freiheit Ihres Geiſtes zu reſpektieren und Ihrer ſelbſtrichtenden 
Vernunft eine freiwillige Beiſtimmung abzugewinnen. 

Manchen Kantiſchen Sätzen gibt die ſtrenge Reinheit und die 
ſcholaſtiſche Form, in der ſie aufgeſtellt werden, eine Härte und 
eine Sonderbarkeit, die ihrem Inhalte fremd iſt, und von dieſer 
Hülle entkleidet, erſcheinen fie dann als die verjährten Anſprüche 
der allgemeinen Vernunft. Philoſophiſche Wahrheiten, habe ich 
oft bemerkt, müſſen in einer andern Form gefunden und in einer 
andern angewandt und verbreitet werden. Die Schönheit eines 
Gebäudes wird nicht eher ſichtbar, als bis man das Geräte des 
Maurers und Zimmermanns hinwegnimmt und das Gerüſte ab⸗ 
bricht, hinter welchem es emporſtieg. Aber die mehrſten Schüler 
Kants ließen ſich eher den Geiſt als die Maſchinerie feines Sy» 
ſtems entreißen und legen eben dadurch an den Tag, daß ſie mehr 
dem Arbeiter als dem Baumeiſter gleichen. 


Ich kann Ihnen nicht genug ſagen, vortrefflichſter Prinz, wie 
7 
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angenehm mich Ihr Geſtändnis überraſchte, daß Sie von der 
Unduldſamkeit unſerer philoſophiſchen Weltverbeſſerer ſchlecht er⸗ 
baut ſeien, und daß Sie dieſe Beſorgnis auch auf mich zu er⸗ 
ſtrecken ſcheinen, vermehrt, wenn es möglich iſt, meine Ehrfurcht 
vor Ihrem Geiſte und erhöht mein Vertrauen, da gerade dies der 
einzige Fehler iſt, von dem ich frei zu bleiben hoffe. Ihre liberale 
Art zu denken verſchafft mir die glückliche Freiheit, unabhangig 
von jedem Syſtem bloß meiner eigenen Überzeugung zu folgen. 
Das Reich der Vernunft iſt ein Reich der Freiheit, und keine 
Knechtſchaft iſt ſchimpflicher, als die man auf dieſem heiligen 
Boden erduldet. Aber viele, die ſich ohne innere Befugnis darauf 
niederlaſſen, beweiſen, daß ſie nicht frei geboren, bloß frei gelaſſen 
ſind. 

Sollte ich indeſſen, bei noch ſo lebhafter Abneigung gegen 
Syſtemſucht, doch zuweilen Ihre Befürchtungen wahr machen, 
gnädigſter Prinz, und in den unfruchtbaren Steppen der Spe⸗ 
kulation mich verlieren, ſo werden Sie die Grazien mir zu Hilfe 
ſchicken und den Verirrten auf den rechten Weg zurückrufen. 
Ich erbitte es mir von Ihrer Gnade, ſchenken Sie mir nichts, 
verzeihen Sie mir nichts. Dulden Sie nicht, daß ich die Sache 
der Schönheit mit Waffen verfechte, die der Schönheit nicht 
würdig ſind, daß ich die Vorſchriften des Geſchmacks in dem⸗ 
ſelben Moment verletze, wo ich den Beweis für ihre Gültigkeit 
führe. 

Aber ſollte ich von der Freiheit, die mir von Ew. Durchlaucht 
verſtattet wird, nicht vielleicht einen beſſern Gebrauch machen 
können, als Ihnen meine Ideen von Schönheit und ſchöner Kunſt 
vorzulegen? Iſt es nicht außer der Zeit, ſich um die Bedürfniſſe 
der äſthetiſchen Welt zu bekümmern, wo die Angelegenheiten der 
politiſchen ein ſo viel näheres Intereſſe darbieten? 

Ich liebe die Kunſt und was mit ihr zuſammenhängt über 
alles, und meine Neigung, ich bekenne es, gibt ihr vor jeder andern 
Beſchäftigung des Geiſtes den Vorzug. Aber es kömmt hier nicht 
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darauf an, was die Kunſt mir iſt, ſondern wie ſie ſich gegen den 
menſchlichen Geiſt überhaupt und insbeſondere gegen die Zeit 
verhält, in der ich mich zu ihrem Sachwalter aufwerfe. 

Ich möchte nicht gerne in einem andern Jahrhundert leben 
und für ein anderes wirken. Man iſt ebenſo gut Zeitbürger, als 
man Weltbürger, Staatsbürger, Hausvater iſt. Wenn es un⸗ 
ſchicklich und unerlaubt gefunden wird, ſich von den Sitten und 
Gebräuchen des Volks, bei dem man ſich aufhält, und des Zirkels, 
worin man lebt, loszuſprechen; warum ſollte es weniger Pflicht 
ſein, ſich in der Wahl ſeiner Tätigkeit nach dem Geſchmack und 
dem Bedürfnis des Zeitalters zu richten? 

Was an ſich gut iſt, möchte man vielleicht ſagen, iſt zu jeder 
Zeit gut, und das iſt jede Unterſuchung der Wahrheit. Aber es 
gibt viele Wahrheiten, die zu unterſuchen ſind, und bei der Wahl, 
die man darunter anſtellt, gebührt, meiner Meinung nach, dem 
Zeitbedürfnis und dem Zeitgeſchmack eine entſcheidende Stimme. 

Nun ſcheint aber dieſe Stimme keineswegs zum Vorteil der 
ſchönen Kunſt auszufallen. Der Lauf der Begebenheiten im Po⸗ 
litiſchen und der Gang des menſchlichen Geiſtes im Literariſchen 
hat dem Genius der Zeit eine ſolche Richtung gegeben, die ihn 
je mehr und mehr von der idealiſierenden Kunſt entfernt. Dieſe 
muß die Wirklichkeit verlaſſen und ſich mit einer gewiſſen Kühn⸗ 
heit über das Bedürfnis der Gegenwart erheben, denn die Kunſt 
iſt eine Tochter der Freiheit. Jetzt aber herrſcht das Bedürfnis, und 
der Drang der phyſiſchen Lage, die Abhängigkeit des Menſchen 
von tauſend Verhältniſſen, die ihm Feſſeln anlegen und ihn je 
mehr und mehr mit der unidealiſchen Wirklichkeit verſtricken, hemmt 
freien Aufflug in die Regionen des Idealiſchen. Selbſt die ſpe— 
kulierende Vernunft entreißt der Einbildungskraft eine Provinz 
nach der andern, und die Grenzen der Kunſt verengen ſich, je 
mehr die Wiſſenſchaft die ihrigen erweitert. 

Beſonders aber iſt es jetzt das politiſche Schöpfungswerk, was 
beinahe alle Geiſter beſchäftigt. Die Ereigniſſe in dieſem letzten 

* 


100 Briefe an den Erbprinzen Friedrich Chriſtian Schillers 


Dezennium des achtzehnten Jahrhunderts ſind für die Philo⸗ 
ſophen nicht weniger auffordernd und wichtig, als ſie es ſonſt nur 
für den mithandelnden Weltmann ſind, und Ew. Durchlaucht 
könnten alſo mit doppeltem Rechte erwarten, daß ich dieſen 
merkwürdigen Stoff zum Gegenſtand der ſchriftlichen Unter⸗ 
haltung machte, die Sie mir mit ſo viel Großmut und Güte zu⸗ 
geſtanden haben. 

Ein Geſetz des weiſen Solon verdammt den Bürger, der bei 
einem Aufſtande keine Partei nimmt. Wenn es je einen Fall 
gegeben hat, auf den dieſes Geſetz könnte angewandt werden, ſo 
ſcheint es der gegenwärtige zu ſein, wo das große Schickſal der 
Menſchheit zur Frage gebracht iſt und wo man alſo, wie es ſcheint, 
nicht neutral bleiben kann, ohne ſich der ſtrafbarſten Gleichgültig⸗ 
keit gegen das, was dem Menſchen das Heiligſte ſein muß, ſchuldig 
zu machen. Eine geiſtreiche, mutvolle, lange Zeit als Muſter be⸗ 
trachtete Nation hat angefangen, ihren poſitiven Geſellſchafts⸗ 
zuſtand gewaltſam zu verlaſſen und ſich in den Naturſtand zurück 
zu verſetzen, für den die Vernunft die alleinige und abſolute Ge⸗ 
ſetzgeberin iſt. So ſehr dieſer große Rechtshandel, ſeines Inhalts 
und ſeiner Folgen wegen, jeden, der ſich Menſch nennt, intereſſieren 
muß, ſo ſehr muß er, ſeiner Verhandlungsart wegen, jeden Selbſt⸗ 
denker insbeſondere intereſſieren. Eine Angelegenheit, über welche 
fonft nur das Recht des Stärkeren und die Konvenienz zu ent⸗ 
ſcheiden hätte, iſt vor dem Richterſtuhl reiner Vernunft anhängig 
gemacht und maßt ſich wenigſtens an, als ob ſie nach Prinzipien 
abgeurteilt ſein wollte. Jeder ſelbſtdenkende Menſch aber darf ſich 
(ſo weit er fähig iſt, ſeine eigentümliche Vorſtellungsart zu gene⸗ 
raliſieren, ſein Individuum zur Gattung zu erweitern) als einen 
Beiſitzer jenes Vernunftgerichts anſehen, ſo wie er als Menſch 
und Weltbürger zugleich Partei iſt und in den Erfolg ſich ver⸗ 
flochten ſieht. Es iſt nicht nur ſeine eigene Sache, welche bei 
dieſem großen Rechtshandel zur Entſcheidung kommt, ſondern es 
wird auch nach Geſetzen geſprochen, die er als mitbeſtellter Re⸗ 
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präſentant der Vernunft zu diktieren berechtigt und aufrecht zu er⸗ 
halten verpflichtet iſt. 

Was könnte alſo wohl, vortrefflicher Prinz, anziehender und 
intereſſanter für mich ſein, als mich in das Innere dieſes großen 
Gegenſtandes mit einem ebenſo geiſtreichen Denker als humanen 
Weltbürger einzulaſſen, der mit ſchönem Enthuſiasmus das große 
Ganze der Menſchheit umreicht, deſſen heller und vorurteilsfreier 
Sinn die Vernunft rein und unverſtellt widerſtrahlt? Eine Unter- 
haltung dieſes Inhalts würde einen um ſo größeren Reiz für mich 
haben, je mehr der Standort, aus welchem ich, der Privatmann, 
die politiſche Welt betrachte, von demjenigen verſchieden iſt, aus 
welchem Sie, der Fürſt und mithandelnde Staatsmann, in die 
Flut der Ereigniſſe niederſchauen. Was kann aber entzückender 
ſein, als einander in der Denkart zu begegnen, wo die äußern 
Verhältniſſe die weiteſte Entfernung bewirken, und aus einem noch 
fo unermeßlichen Abſtand in der wirklichen Welt doch in dem ſelben 
Mittelpunkt der Ideenwelt zu konvergieren? 

Daß ich dieſer reizenden Verſuchung widerſtehe und zu der 
ſchriftlichen Unterhaltung, die Ew. Durchlaucht mir verſtatten 
wollen, eine Materie in Vorſchlag bringe, die von dem Lieblings⸗ 
geſpräch des Zeitalters ſo ſehr entlegen iſt, geſchieht nicht aus über⸗ 
wiegender Neigung für dieſen Gegenſtand, obgleich ich mich einer 
ſolchen Neigung nie ſchämen werde; nicht meine Vorliebe für die 
Kunſt, ſondern ein Grundſatz beſtimmte meine Wahl, und ich 
glaube, ſie rechtfertigen zu können. Wenn ich alſo gleich in der 
Behandlung meines Gegenſtandes höchſtens auf Ihre Nachſicht 
Anſpruch machen kann, ſo möchte ich über die Wahl desſelben 
gern Ihren Beifall haben. 

Wäre das Faktum wahr, — wäre der außerordentliche Fall 
wirklich eingetreten, daß die politiſche Geſetzgebung der Vernunft 
übertragen, der Menſch als Selbſtzweck reſpektiert und behandelt, 
das Geſetz auf den Thron erhoben und wahre Freiheit zur Grund— 
lage des Staats gebäudes gemacht worden, ſo wollte ich auf ewig 
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von den Muſen Abſchied nehmen und dem herrlichſten aller 
Kunſtwerke, der Monarchie der Vernunft, alle meine Tätigkeit 
widmen. Aber dieſes Faktum iſt es eben, was ich zu bezweifeln 
wage. Ja, ich bin ſoweit entfernt, an den Anfang einer Regene⸗ 
ration im Politiſchen zu glauben, daß mir die Ereigniſſe der Zeit 
vielmehr alle Hoffnungen dazu auf Jahrhunderte benehmen. 

Ehe dieſe Ereigniſſe eintraten, gnädigſter Prinz, konnte man 
ſich allenfalls mit dem lieblichen Wahne ſchmeicheln, daß der un⸗ 
merkliche, aber ununterbrochene Einfluß denkender Köpfe, die ſeit 
Jahrhunderten ausgeſtreuten Keime der Wahrheit, der aufgehäufte 
Schatz von Erfahrung die Gemüter allmählich zum Empfang 
des Beſſern geſtimmt und ſo eine Epoche vorbereitet haben müßten, 
wo die Philoſophie den moraliſchen Weltbau übernehmen und 
das Licht über die Finſternis ſiegen könnte. So weit war man in 
der theoretiſchen Kultur vorgedrungen, daß auch die ehrwürdigſten 
Säulen des Aberglaubens zu wanken anfingen und der Thron 
tauſendjähriger Vorurteile ſchon erſchüttert ward. Nichts ſchien 
mehr zu fehlen als das Signal zur großen Veränderung und eine 
Vereinigung der Gemüter. Beides iſt nun gegeben — aber wie 
iſt es ausgeſchlagen? 

Der Verſuch des franzöſiſchen Volks, ſich in ſeine heiligen 
Menſchenrechte einzuſetzen und eine politiſche Freiheit zu erringen, 
hat bloß das Unvermögen und die Unwürdigkeit des ſelben an den 
Tag gebracht, und nicht nur dieſes unglückliche Volk, ſondern mit 
ihm auch einen beträchtlichen Teil Europas, und ein ganzes Jahr⸗ 
hundert, in Barbarei und Knechtſchaft zurückgeſchleudert. Der 
Moment war der günſtigſte, aber er fand eine verderbte Generation, 
die ihn nicht wert war, und weder zu würdigen noch zu benutzen 
wußte. Der Gebrauch, den ſie von dieſem großen Geſchenk des 
Zufalls macht und gemacht hat, beweiſt unwiderſprechlich, daß 
das Menſchengeſchlecht der vormundſchaftlichen Gewalt noch nicht 
entwachſen iſt, daß das liberale Regiment der Vernunft da noch zu 
frühe kommt, wo man kaum damit fertig wird, ſich der brutalen 
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Gewalt der Tierheit zu erwehren, und daß derjenige noch nicht 
reif iſt zur bürgerlichen Freiheit, dem noch ſo vieles zur menſch⸗ 
lichen fehlt. 

In ſeinen Taten malt ſich der Menſch — und was für ein Bild 
iſt das, das ſich im Spiegel der jetzigen Zeit uns darſtellt? Hier 
die empörendſte Verwilderung, dort das entgegengeſetzte Extrem 
der Erſchlaffung: die zwei traurigſten Verirrungen, in die der 
Menſchencharakter verſinken kann, in einer Epoche vereint! 

In den niedern Klaſſen ſehen wir nichts als rohe geſetzloſe 
Triebe, die ſich nach aufgehobenem Band der bürgerlichen Ordnung 
entfeſſeln und mit unlenkſamer Wut ihrer tieriſchen Befriedigung 
zueilen. Es war alſo nicht der moraliſche Widerſtand von innen, 
bloß die Zwangsgewalt von außen, was bisher ihren Ausbruch 
zurückhielt. Es waren alſo nicht freie Menſchen, die der Staat 
unterdrückt hatte, nein, es waren bloß wilde Tiere, die er an heil⸗ 
ſame Ketten legte. Hätte der Staat die Menſchheit wirklich unter⸗ 
drückt, wie man ihm ſchuld gibt, ſo müßte man Menſchheit 
ſehen, nachdem er zertrümmert worden iſt. Aber der Nachlaß der 
äußern Unterdrückung macht nur die innere ſichtbar, und der wilde 
Despotismus der Triebe heckt alle jene Untaten aus, die uns in 
gleichem Grad anekeln und ſchaudern machen. 

Auf der andern Seite geben uns die ziviliſierten Klaſſen den 
noch widrigeren Anblick der Erſchlaffung, der Geiſtesſchwäche 
und einer Verſunkenheit des Charakters, die um ſo empörender 
iſt, je mehr die Kultur ſelbſt daran teilhat. Ich erinnere mich 
nicht mehr, welcher alte oder neue Philoſoph die Bemerkung 
machte, daß das Edlere in ſeiner Verderbnis das Abſcheulichere 
ſei, aber die Erfahrung beſtätigt ſie auch hier. Wenn die Kultur 
ausartet, fo geht fie in eine weit bösartigere Verderbnis über, als 
die Barbarei je erfahren kann. Der ſinnliche Menſch kann nicht 
tiefer als zum Tier herabſtürzen; fällt aber der aufgeklärte, ſo fällt 
er bis zum Teufliſchen herab und treibt ein ruchloſes Spiel mit 
dem Heiligſten der Menſchheit. 
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Die Aufklärung, deren ſich die höheren Stände unſers Zeit⸗ 
alters nicht mit Unrecht rühmen, iſt bloß theoretiſche Kultur und 
zeigt, im ganzen genommen, ſo wenig einen veredelnden Einfluß 
auf die Geſinnung, daß ſie vielmehr bloß dazu hilft, die Verderbnis 
in ein Syſtem zu bringen und unheilbarer zu machen. Ein raf⸗ 
finierter und konſequenter Epikurism hat angefangen, alle Energie 
des Charakters zu erſticken, und die immer feſter ſich zuſchnürende 
Feſſel der Bedürfniſſe, die vermehrte Abhängigkeit der Menſchheit 
vom Phyſiſchen hat es allmählich dahin geleitet, daß die Maxime 
der Paſſivität und des leidenden Gehorſams als höchſte Lebens⸗ 
regel gilt. Daher die Beſchränktheit im Denken, die Kraftloſigkeit 
im Handeln, die klägliche Mittelmäßigkeit im Hervorbringen, die 
unſer Zeitalter zu ſeiner Schande charakteriſiert. Und ſo ſehen 
wir den Geiſt der Zeit zwiſchen Barbarei und Schlaffheit, Frei⸗ 
geiſterei und Aberglauben, Roheit und Verzärtelung ſchwanken, 
und es iſt bloß das Gleichgewicht der Laſter, was das Ganze noch 
zuſammenhält. 

Und iſt dieſes nun die Menſchheit, möchte ich fragen, für deren 
Rechte der Philoſoph ſich verwendet, die der edle Weltbürger in 
Gedanken hat, und an welcher ein neuerer Solon ſeine Ideen von 
einer Staatsverfaſſung realiſieren möchte? Ich zweifle ſehr. Nur 
ſeine Fähigkeit, als ein ſittliches Weſen zu handeln, gibt dem 
Menſchen Anſpruch auf Freiheit; ein Gemüt aber, das nur ſinn⸗ 
licher Beſtimmungen fähig iſt, iſt der Freiheit ſo wenig wert, als 
empfänglich. Alle Reform, die Beſtand haben ſoll, muß von der 
Denkungsart ausgehen, und wo eine Verderbnis in den Prinzipien 
herrſcht, da kann nichts Geſundes, nichts Gutartiges aufkeimen. 
Nur der Charakter der Bürger erſchafft und erhält den Staat 
und macht politiſche und bürgerliche Freiheit möglich. Denn 
wenn die Weisheit ſelbſt in Perſon von Olymp herabſtiege und 
die vollkommenſte Verfaſſung einführte, ſo müßte ſie ja doch Men⸗ 
ſchen die Ausführung übergeben. 

Wenn ich alſo, gnädigſter Prinz, über die gegenwärtigen poli⸗ 
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tiſchen Bedürfniſſe und Erwartungen meine Meinung ſagen darf, 
ſo geſtehe ich, daß ich jeden Verſuch einer Staatsverbeſſerung aus 
Prinzipien (denn jede andere iſt bloßes Not- und Flickwerk) fo 
lange für unzeitig und jede darauf gegründete Hoffnung ſo lange 
für ſchwärmeriſch halte, bis der Charakter der Menſchheit von 
ſeinem tiefen Verfall wieder emporgehoben worden iſt — eine 
Arbeit für mehr als ein Jahrhundert. Man wird zwar unterdeſſen 
von manchem abgeſtellten Mißbrauch, von mancher glücklich ver- 
ſuchten Reform im Einzelnen, von manchem Sieg der Vernunft 
über das Vorurteil hören, aber was hier zehn große Menſchen 
aufbauten, werden dort funfzig Schwachköpfe wieder niederreißen. 
Man wird in andern Weltteilen den Negern die Ketten abnehmen 
und in Europa den — Geiſtern anlegen. Solange aber der 
oberſte Grundſatz der Staaten von einem empörenden Egoismus 
zeugt, und ſo lange die Tendenz der Staatsbürger nur auf das 
phyſiſche Wohlſein beſchränkt iſt, ſo lange, fürchte ich, wird die 
politiſche Regeneration, die man ſo nahe glaubte, nichts als ein 
ſchöner philoſophiſcher Traum bleiben. 

Soll man alſo aufhören, darnach zu ſtreben? Soll man gerade 
die wichtigſte aller menſchlichen Angelegenheiten einer geſetzloſen 
Willkür, einem blinden Zufall anheimſtellen, während daß das 
Reich der Vernunft nach jeder andern Seite zuſehends erweitert 
wird? Nichts weniger, gnädigſter Prinz. Politiſche und bürger⸗ 
liche Freiheit bleibt immer und ewig das heiligſte aller Güter, das 
würdigſte Ziel aller Anſtrengungen und das große Zentrum aller 
Kultur — aber man wird dieſen herrlichen Bau nur auf dem 
feſten Grund eines veredelten Charakters aufführen, man wird 
damit anfangen müſſen, für die Verfaſſung Bürger zu erſchaffen, 
ehe man den Bürgern eine Verfaſſung geben kann. 

Vielleicht dürften Sie mir einwenden, Durchlauchtigſter Prinz, daß 
hier ein Zirkel ſei, und daßder Charakter des Bürgers ebenſo gut von 
der Verfaſſung abhänge, als dieſe auf dem Charakter des Bürgers 
ruht. Ich gebe dieſes zu und behaupte alſo, daß man, um dieſen 
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Zirkel zu vermeiden, entweder auf Mittel denken muß, dem Staat 
aufzuhelfen, ohne den Charakter dabei zu Hilfe zu nehmen, oder 
dem Charakter beizukommen, ohne den Staat dabei nötig zu haben. 
Das erſte enthält einen Widerſpruch, weil ſich keine Verfaſſung 
erdenken läßt, die von der Geſinnung der Bürger unabhängig 
wäre. Vielleicht aber findet ſich Rat zu dem zweiten, und es 
laſſen ſich zu Veredlung der Denkungsart Quellen eröffnen, die 
von dem Staat nicht abgeleitet ſind und ſich alſo bei allen Män⸗ 
geln des ſelben rein und lauter erhalten. 

Auf den Charakter wird bekanntlich durch Berichtigung der 
Begriffe und durch Reinigung der Gefühle gewirkt. Jenes iſt das 
Geſchäft der philoſophiſchen, dieſes vorzugsweiſe der äſthetiſchen 
Kultur. Aufklärung der Begriffe kann es allein nicht ausrichten, 
denn von dem Kopf iſt noch ein gar weiter Weg zu dem Herzen, 
und bei weitem der größere Teil der Menſchen wird durch Emp⸗ 
findungen zum Handeln beſtimmt. Aber das Herz allein iſt ein 
ebenſo unſicherer Führer, und die zarteſte Empfindſamkeit wird 
nur ein deſto leichterer Raub der Schwärmerei, wenn ein heller 
Verſtand ſie nicht leitet. Geſundheit des Kopfes wird alſo mit 
der Reinheit des Willens zuſammentreffen müſſen, wenn der 
Charakter vollendet heißen ſoll. 

Das dringendere Bedürfnis unſeres Zeitalters ſcheint mir die 
Veredlung der Gefühle und die ſittliche Reinigung des Willens 
zu ſein, denn für die Aufklärung des Verſtandes iſt ſchon ſehr viel 
getan worden. Es fehlt uns nicht ſowohl an der Kenntnis der 
Wahrheit und des Rechts als an der Wirkſamkeit dieſer Er⸗ 
kenntnis zu Beſtimmung des Willens, nicht ſowohl an Licht als 
an Wärme, nicht ſowohl an philoſophiſcher als an äſthetiſcher 
Kultur. Dieſe letztere halte ich für das wirkſamſte Inſtrument 
der Charakterbildung und zugleich für dasjenige, welches von dem 
politiſchen Zuſtand vollkommen unabhängig und alſo auch ohne 
Hilfe des Staats zu erhalten iſt. 

Und hier iſt es nun, gnädigſter Prinz, wo die Kunſt und der 
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Geſchmack ihre bildende Hand an den Menſchen legen und ihren 
veredelnden Einfluß beweiſen. Die Künſte des Schönen und Er⸗ 
habenen beleben, üben und verfeinern das Empfindungs vermögen, 
fie erheben den Geiſt von den groben Vergnügungen des Stoffes 
zum reinen Wohlgefallen an bloßen Formen und gewöhnen ihn, 
auch in ſeine Genüſſe Selbſttätigkeit zu miſchen. Die wahre 
Verfeinerung der Gefühle beſteht aber jederzeit darin, daß der 
höhern Natur des Menſchen und dem göttlichen Teil ſeines Weſens, 
ſeiner Vernunft und ſeiner Freiheit ein Anteil daran verſchafft 
wird. 


Wenn Sinnes Luſt und Sinnes Schmerz, 
Vereinigt um des Menſchen Herz 

Den tauſendfachen Knoten ſchlingen, 

Und zu dem Staub ihn niederziehn 

Wer iſt ſein Schutz? Wer rettet ihn? 

Die Künſte, die an goldnen Ringen 

Ihn aufwärts zu der Freiheit ziehn, 

Und durch den Reiz veredelter Geſtalten 

Ihn zwiſchen Erd und Himmel ſchwebend halten. 


Zwar iſt nicht zu leugnen, daß auch die Kunſt (die redende 
ſowohl als die bildende) gerne an den Geiſt des Jahrhunderts 
ſich anſchmiegt. Wenn ſich der beurteilende Geſchmack zum Ge⸗ 
meinen und Schlechten wendet, ſo nimmt auch der hervorbringende 
nicht ſelten eine ähnliche Richtung, denn der Künſtler wird zum 
Teil doch durch ſeine Zeit gebildet und will ſeiner Zeit gefallen. 
Aber wenn es ihm gleich erlaubt iſt, ſich an den Geiſt des Jahr⸗ 
hunderts anzuſchließen, ſo ſoll er doch ſeine Geſetze nicht von dem⸗ 
ſelben empfangen. Die Geſetze der Kunſt ſind nicht in den wandel⸗ 
baren Formen eines zufälligen und oft ganz entarteten Zeitge⸗ 
ſchmacks, ſondern in dem Notwendigen und Ewigen der menſch⸗ 
lichen Natur, in den Urgeſetzen des Geiſtes, gegründet. Aus dem 
göttlichen Teil unſers Weſens, aus dem ewig reinen Ather ideali⸗ 
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ſcher Menſchheit ſtrömt der lautere Quell der Schönheit herab, 
unangeſteckt von dem Geiſt des Zeitalters, der tief unter ihm in 
trüben Strudeln dahinwallt. Daher kann auch die Kunſt, mitten 
unter einem barbariſchen und unwürdigen Jahrhundert, rein wie 
eine Himmliſche wandeln, ſobald ſie nur ihres hohen Urſprungs 
eingedenk bleibt und ſich nicht ſelbſt zur Sklaverei niedrigerer Ab⸗ 
ſichten und Bedürfniſſe erniedrigt. So wandelt noch jetzt der 
griechiſche Geiſt in ſeinen wenigen Überreſten durch die Nacht unſers 
nordiſchen Zeitalters, und ſein elektriſcher Schlag weckt manche 
verwandte Seele zum Gefühl ihrer Größe auf. 

Damit aber der Kunſt nicht das Unglück begegne, zur Nach⸗ 
ahmung des Zeitgeiſtes herunter zu ſinken, den ſie zu ſich erheben 
ſoll, ſo muß ſie Ideale haben, die ihr unaufhörlich das Bild des 
höchſten Schönen vorhalten, wie tief auch das Zeitalter ſich ent⸗ 
würdigen mag, fo muß fie durch ein eigenes Geſetzbuch ſowohl 
vor dem Despotismus eines lokalen und einſeitigen Geſchmacks 
als vor der Anarchie eines verwilderten (vor Barbarei) ſicher ge⸗ 
ſtellt werden. Ideale beſitzt ſie zum Teil ſchon in den unſterblichen 
Muſtern, die der griechiſche und der ihm verwandte Genius einiger 
Neueren gebar, und die, ewig unerreicht, jeden Wechſel des 
Modegeſchmacks überdauern werden. Aber ein Geſetzbuch iſt es, 
woran es ihr bisher gemangelt hat, und dieſes ihr zu verſchaffen, 
eins der ſchwerſten Probleme, welche die philoſophierende Vernunft 
ſich aufgeben kann — denn was kann ſchwerer ſein, als die Wir⸗ 
kungen des Genies unter Prinzipien zu bringen und die Freiheit 
mit Notwendigkeit zu vereinigen. 

Werde ich mir nun nicht zu viel ſchmeicheln, Durchlauchtigſter 
Prinz, wenn ich hoffe, Sie überzeugt zu haben, daß eine Philoſophie 
des Schönen von dem Bedürfnis des Zeitalters nicht ſo entlegen ſei, 
als es ſcheinen möchte, und daß dieſer Gegenſtand ſelbſt die Auf- 
merkſamkeit des politiſchen Philoſophen verdiene, weil jede gründ⸗ 
liche Staatsverbeſſerung mit Veredlung des Charakters beginnen, 
dieſer aber an dem Schönen und Erhabenen ſich aufrichten muß? 
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Aber vielleicht hat meine Vorliebe für ſchöne Wiſſenſchaft und 
Kunſt mich hingeriſſen, ihnen Wirkungen zuzutrauen, deren ſie 
nicht fähig ſind. Vielleicht hätte ich vor allem andern den Ein⸗ 
fluß äſthetiſcher Kultur auf die ſittliche außer Zweifel ſetzen follen. 
Erlauben Sie mir alſo, gnädigſter Prinz, daß ich die Ausführung 
dieſes Beweiſes dem folgenden Brief aufbehalte, da der gegen⸗ 
wärtige ſeine Grenzen ſchon ſo weit überſchritten hat. 

Möchte dieſer erſte Verſuch, Materien von dieſer ungeſchmei⸗ 
digen Natur in das leichte Gewand eines Briefs einzukleiden, Ew. 
Durchlaucht nicht abgeſchreckt haben, ſich dieſe Unterhaltung noch 
fernerhin von mir gefallen zu laſſen! Mit raſcheren Schritten 
kann ich den angefangenen Weg jetzt verfolgen, nachdem ich damit 
fertig geworden bin, die Karte des Landes aufzunehmen, durch 
welches Ihre ermunternde Aufmerkſamkeit mich begleiten will; 
und ſo lange mußte ich dieſen erſten Brief zurückhalten. Jetzt 
bin ich vollkommen frei und werde mich in vollem Maße der 
gnädigen Erlaubnis bedienen, womit Ew. Durchlaucht mich er⸗ 
freuet haben. 

Zugleich unterſtehe ich mich, einen gedruckten Aufſatz von ver⸗ 
wandtem Inhalte beizulegen, in dem ich einige der Ideen ange⸗ 
kündigt und niedergelegt habe, deren nähere Entwicklung mich nun⸗ 
mehr beſchäftigen wird. 

Baggeſen, der gegenwärtig noch hier iſt, verſchafft mir ſehr an⸗ 
genehme Stunden, und die ſchönſten darunter ſind immer die⸗ 
jenigen, wo er uns das Bild eines Prinzen zeichnet, der ſeinem 
Herzen der unerſchöpflichſte Gegenſtand iſt und der ſtets einer der 
teuerſten ſein und bleiben wird von dem Herzen desjenigen, der 
ſich mit tiefſter Devotion und Ehrfurcht nennt 

Eurer Hochfürſtlichen Durchlaucht 
untertänigſten und verbundenſten 

Jena, den 13. Juli 1793. Friedrich Schiller. 
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Durchlauchtigſter Prinz! 

In dem Zeitraum, der zwiſchen Abſendung dieſes und des 
vorhergehenden Briefes verfloſſen iſt, habe ich mein Vaterland 
nach einer vieljährigen Verbannung aus demſelben wiedergeſehen, 
ich bin Vater eines Sohnes geworden und habe neue langwierige 
Anfälle meiner alten Krankheit ausgeſtanden. Dieſer Zuſammen⸗ 
fluß fröhlicher Zerſtreuungen und trauriger Zufälle verzögerte die 
Vollendung und Abſendung des Einſchluſſes, und ich verliere jetzt 
keinen Augenblick, den abgeriſſenen Faden wieder anzuknüpfen. 
Wie aufmunternd war mir die Verſicherung Eurer Durchlaucht, 
daß dieſer Briefwechſel Ihnen einige Unterhaltung verſchafft, und 
daß Sie einen raſchen Gang desſelben nicht ungern ſehen. Auch 
hoffe ich, Ihnen durch die Folge zu beweiſen, daß es nicht meine, 
ſondern meines Schickſals Schuld iſt, wenn ich bisher hinter 
Ihren Erwartungen und meinen eigenen Wünſchen zurückge⸗ 
blieben bin. 

Aber eine Verbindlichkeit auf meiner Seite darf auf der Ihrigen, 
vortreff lichſter Prinz, durchaus keine nach ſich ziehen. Jeder Federzug 
von Ihrer Hand, womit Sie meine Briefe zu beantworten wür⸗ 
digen, wird mir ein koſtbares Geſchenk ſein; aber es zu erwarten 
werde ich mir nie erlauben. Es iſt nichts, was ich gegen Men⸗ 
ſchen, die ich hochſchätze und liebe, weniger verletzen möchte, als 
ihre Freiheit. Eine ſehr ſchmeichelhafte Stelle Ihres Briefes, 
worin Eure Durchlaucht ſich herablaſſen, mir einen Grund 
Ihrer verzögerten Antwort anzugeben, veranlaßt mich zu dieſer 
Erklärung. 

Baggeſen hat mir Eure Durchlaucht gerade ſo geſchildert, wie 
Graff in Dresden und jeder gute Bildnismaler porträtiert. Er 
hat Ihnen keine fremde Züge geliehen, und dies allein nenne ich 
ein Gemälde ſchmeicheln; er hat bloß die Ihrigen idealiſiert und 
der Zeichnung, die er mir von Ihnen machte, durch den Ausdruck 
ſeiner Empfindungen ein erhöheteres Kolorit gegeben. Einen Cha⸗ 
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rakter verſchönern und einen Charakter idealiſieren ſind mir aber 
zwei ganz verſchiedene Dinge. Dieſes letzte kann nur der vor⸗ 
treffliche Künſtler; jenes iſt der gewöhnliche Behelf des mittel⸗ 
mäßigen. Jeder individuelle Menſchencharakter iſt wieder ſeine 
eigene Gattung, und die augenblicklichen Erſcheinungsweiſen ſind 
nur verſchiedene Arten dieſer Gattung. Dieſe augenblicklichen 
Erſcheinungsweiſen ſind zum Teil zufällig, weil äußere vorüber⸗ 
gehende Umſtände darauf Einfluß haben, und weil ſie nicht vom 
Charakter allein ausgehen, ſo können ſie auch kein treues Bild des⸗ 
ſelben ſein. Um dieſes treue Bild zu erhalten, muß man das 
Innere und Bleibende, was ihnen zum Grund liegt, von dem 
Zufälligen abzuſondern wiſſen, man muß die Gattung oder das 
Generiſche dieſer Individualität aufſuchen, und das nenne ich ein 
Porträt idealiſieren. Die Eigentümlichkeit eines Charakters ver⸗ 
liert bei dieſer Operation nicht nur gar nichts, ſondern ſie kann 
nur auf dieſem einzigen Wege gefunden werden; denn weil man 
nur das Zufällige und was von außen kommt, davon abgezogen 
hat, ſo muß das Innere und Bleibende deſto reiner zurückbleiben. 
Freilich wird ein, auf dieſe Art entworfenes Bild dem Original 
in keinem einzigen Momente vollkommen gleichen, aber es wird 
ihm im ganzen deſto treuer ſein. 

Ein ſolches Bild hat mir Baggeſen, vielleicht ohne es zu wiſſen 
oder zu wollen, von Eurer Durchlaucht entworfen, und die 
treffende Übereinſtimmung dieſes Bilds mit allem dem, worin 
Ihr Geiſt und Herz ſich mir offenbaren konnte, verbürgt mir die 
Echtheit feiner Schilderung. Erlauben Sie mir alſo, mein hoch- 
achtungswürdigſter Prinz, daß ich Ihnen die Gerechtigkeit erzeige, 
die Sie ſelbſt ſich zu verſagen ſcheinen. 

Ich habe mich in einigen Stellen meines vorigen Briefes etwas 
unbeſtimmt ausgedrückt, und Eure Durchlaucht geben mir durch 
Ihre geiſtreiche Bemerkung Gelegenheit, meinen Fehler zu verbeſſern. 
Ich habe das Bedürfnis unſerer Zeit auf die praktiſche Ausbildung 
eingeſchränkt und der theoretiſchen Kultur des Jahrhunderts ein 
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günſtigeres Zeugnis gegeben, als ſie Ihnen, gnädigſter Prinz, bis 
jetzt zu verdienen ſcheint. Vielleicht kann ich durch eine beſtimmtere 
Erklärung Ihren Zweifel auflöſen. 

Es iſt vollkommen wahr, wie Eure Durchlaucht behaupten, 
daß der größere Teil des Übels, welches wir dem laufenden Jahr⸗ 
hundert zum Vorwurf machen, in nicht genug berichtigten Begriffen 
und Vorurteilen ſeinen Grund hat und von einer Verfinſterung 
der Köpfe zeugt, die dem Zeitalter der Aufklärung ſehr wenig Ehre 
bringt. Mangel an theoretiſcher Kultur iſt daher allerdings eine 
der nächſten Urſachen der Verwilderung, an der unſere Zeitgenoſſen 
krank liegen — eine der nächſten Urſachen, aber die letzte nicht. 
Denn ich frage wieder: woher dieſer Mangel theoretiſcher Kultur 
bei allen Rieſenſchritten der Philoſophie, bei allem Licht, das eine 
gründlichere Kenntnis der Natur, ein tieferes Studium des 
Menſchen und feiner Verhältniſſe aufſteckte, bei allen Bemühungen 
denkender Köpfe, dieſe Kenntniſſe zu verbreiten und allgemein zu 
machen? Das Magazin iſt gefüllt und aller Welt geöffnet, aus 
dem der gemeinſte Menſchenverſtand Licht und Wahrheit ſchöpfen 
kann — warum ſind derer ſo wenige, welche daraus ſchöpfen? 
Das Zeitalter ift aufgeklärt, damit will ich ſagen, die Kenntniſſe 
ſind wirklich gefunden und ausgeſtellt, welche unſre Begriffe be⸗ 
richtigen könnten. Eine geſündere Philoſophie hat die Wahn⸗ 
begriffe unterwühlt, worauf der Aberglaube ſeinen Schattenthron 
erbaute, — warum ſteht dieſer Thron noch jetzt? Eine beßre Moral 
hat unſre Politik, unſre Legislation, unſer Staatsrecht gemuſtert, 
und das Barbariſche in unſern Gewohnheiten, das Mangelhafte 
in unſern Geſetzen, daß Ungereimte in unſern Konvenienzen und 
Sitten aufgedeckt — woran liegt es, daß wir nichts deſtoweniger 
noch Barbaren ſind? 

Es muß alſo in den Gemütern der Menſchen etwas vorhanden 
ſein, was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn ſie noch ſo hell 
ſtrahlte, im Wege ſteht, und was fie hindert, ſich in den Beſitz 
des Beſſern zu ſetzen, das ihnen zur Schau getragen wird. Die 
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Alten haben es geahndet, und es liegt in dem vielbedeutenden 
Ausdruck verſteckt: Sapere aude. 

Ermanne dich, weiſe zu fein. Kraft und Energie des Ente 
ſchluſſes gehört alſo dazu, die Hinderniſſe zu beſiegen, welche teils 
die natürliche Trägheit des Geiſtes, teils die Feigheit des Herzens 
der Aufnahme der Wahrheit entgegenſetzen. Nicht umſonſt wird 
uns die Weisheitsgöttin in der Fabel als eine Kriegerin vorgeſtellt, 
die in voller Rüſtung aus Jupiters Haupte ſtieg. Denn ſchon 
die erſte Verrichtung der Weisheit in den Köpfen iſt kriegeriſch. 
Schon in ihrer Geburt muß ſie den ſchweren Kampf mit der 
Sinnlichkeit beſtehen, die ſich unter fremder Vormundſchaft viel 
zu wohl befindet, als daß ſie die Epoche der Mündigkeit nicht ſo 
weit als möglich zurückſetzen ſollte. 

Der zahlreichere Teil der Menſchen wird durch den harten 
Kampf mit dem phyſiſchen Bedürfnis viel zu ſehr ermüdet und 
abgeſpannt, als daß er ſich zu einem neuen und innern Kampf 
mit Wahnbegriffen und Vorurteilen aufraffen ſollte. Das ganze 
Maß ſeiner Kraft erſchöpft die Sorge für das Notwendige, und 
hat er dieſes mühſam errungen, ſo iſt Ruhe und nicht neue 
Geiſtesarbeit ſein Bedürfnis. Zufrieden, daß er ſelbſt nur nicht 
denken darf, läßt er andre gern über feine Begriffe die Vormund— 
ſchaft führen und erſpart ſich durch eine blinde Reſignation in 
fremde Weisheit die ſaure Notwendigkeit der eigenen Prüfung. 
Geſchieht es, daß in feinem Kopf und Herzen ſich höhere Bedürf- 
niſſe regen, ſo ergreift er mit hungrigem Glauben die Formeln, 
welche der Staat und das Prieſtertum für dieſen Fall in Bereit⸗ 
ſchaft halten, und womit es ihnen von jeher gelungen iſt, das er⸗ 
wachte Freiheitsgefühl ihrer Mündel abzufinden. 

Man wird daher immer finden, daß die gedrückteſten Völker 
auch die bornierteſten ſind; daher muß man das Aufklärungswerk 
bei einer Nation mit Verbeſſerung ihres phyſiſchen Zuſtandes be⸗ 
ginnen. Erſt muß der Geiſt vom Joch der Notwendigkeit losge⸗ 
ſpannt werden, ehe man ihn zur Vernunftfreiheit führen kann. 
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Und auch nur in dieſem Sinn hat man recht, die Sorge für das 
phyſiſche Wohl der Bürger als die erſte Pflicht des Staats zu 
betrachten. Wäre das phyſiſche Wohl nicht die Bedingung, unter 
welcher allein der Menſch zur Mündigkeit ſeines Geiſtes erwachen 
kann; um ſeiner ſelbſt willen würde es bei weitem nicht ſo viel 
Aufmerkſamkeit und Achtung verdienen. Der Menſch iſt noch 
ſehr wenig, wenn er warm wohnt und ſich ſatt gegeſſen hat, aber 
er muß warm wohnen und ſatt zu eſſen haben, wenn ſich die 
beßre Natur in ihm regen ſoll. 

Dieſe unglückliche Menſchenklaſſe, welche ihre beſten Kräfte im 
Ringen mit der phyſiſchen Not verzehrt, verdient indeſſen mehr 
unſer Mitleid als unſre Verachtung, wenn ſie nicht zum Licht der 
Vernunft erwacht. Aber dieſe Entſchuldigung kommt denjenigen 
nicht zuſtatten, welche ein beſſeres Los vom Joch der Notwendig⸗ 
keit entbindet, aber ihre eigne Wahl und Neigung zu Sklaven der 
Sinne macht. Was jenen der Zwang ihrer Lage verbietet, davon 
ſchreckt dieſe eine ſtrafbare Weichlichkeit ab. Man muß ſich ermannen 
zur Weisheit, und das mögen ſie nicht. Der Entſchluß zur Auf⸗ 
klärung iſt ein Wageſtück, welches Losreißung aus dem Schoße 
der Trägheit, Anſpannung aller Geiſteskräfte, Verleugnung vieler 
Vorteile und eine Beharrlichkeit des Muts erfordert, die dem ver⸗ 
zärtelten Sohn der Luſt viel zu ſchwer wird. Sie ziehen den 
Dämmerſchein dunkler Begriffe, wobei man lebhafter empfindet 
und die freiere Phantaſie ſich nach eigenem Belieben bequeme Ge⸗ 
ſtalten bildet, dem Tageslicht deutlicher Erkenntniſſe vor, die das 
beliebte Blendwerk ihrer Träume verjagen. Das Unbeſtimmte iſt 
ihnen gerade recht, weil ſie dadurch überhoben werden, ſich nach 
den Dingen zu richten, und ſich einbilden können, der Natur das 
Geſetz vorzuſchreiben. Sie fliehen die Aufklärung nicht bloß um 
der Mühe willen, womit ſie erworben werden muß; ſie fürchten ſie 
ebenſoſehr um der Reſultate willen, zu denen ſie führt. Sie 
ſind bange, die Lieblingsideen aufgeben zu müſſen, denen nur die 
Dunkelheit günſtig iſt, und mit ihren Wahnbegriffen zugleich die 
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Grundſäulen einſtürzen zu ſehen, die das morſche Gebäude ihrer 
Glückſeligkeit tragen. Wie viele Menſchen gibt es, deren ganzes 
Lebensglück auf einem Vorurteil ruhet, das bei dem erſten ernſt⸗ 
haften Angriff des Verſtandes zuſammenfallen muß! Wie viele 
gibt es, die ihren ganzen Wert in der Geſellſchaft auf ihren Reich⸗ 
tum, auf ihre Ahnen, auf körperliche Vorzüge gründen! Wie viele 
andre, die mit zuſammengerafften Gedächtnis ſchätzen, mit 
einem unſchmackhaften Witze, mit einer Scheingröße des 
Talents prunken und im Wahn einer Wichtigkeit glücklich 
ſind, die keine Probe aushalten würde. Alle dieſe Menſchen 
müßten die Aufklärung mit dem harten Opfer ihres beſten Reich⸗ 
tums erkaufen; ſie müßten damit anfangen, alles zu verlieren, 
worauf ſie ſtolz geweſen ſind, ehe ſie die Vorteile der beſſern Er⸗ 
kenntnis ſchmeckten. Um aber einen, dem erſten Anſcheine nach, 
ſo mißlichen Tauſch zu treffen, müſſen ſie eine Verleugnungsgabe, 
eine Stärke des Geiſtes, eine Energie des Entſchluſſes beſitzen, die 
man aus den Armen der Uppigkeit ſelten mitzubringen pflegt. 
Sie müßten ſich Herz faſſen zur Weisheit, weil es in der Tat 
Herzhaftigkeit erfodert, ſeine gegenwärtigen Beſitzungen für Güter 
der Erwartung aufzugeben. 

Dieſe Männlichkeit des Geiſtes iſt der Gegenſtand praktiſcher 
Kultur, und inſofern alſo Energie des Entſchluſſes nötig iſt, 
um aus dem Zuſtand verworrener Begriffe zu deutlichſten Er⸗ 
kenntniſſen überzugehen, muß der Weg zu der theoretiſchen Kultur 
durch die praktiſche geöffnet werden. Aus dieſem Grunde, gnä⸗ 
digſter Prinz, hielt ich mich für berechtigt, die letztere für das 
dringendere Bedürfnis unſrer Zeit zu erklären, weil alle Erfah⸗ 
rungen mich überzeugen, daß nicht ſowohl objektive Hinderniſſe 
(Unzulänglichkeit der Wiſſenſchaft) als vielmehr ſubjektive Hinder⸗ 
niſſe (Fehler des Willens) ſich der Aufklärung entgegenſetzen, und 
daß es bloß an der Schlaffheit des Geiſtes liegt, wenn wir jetzt 
noch das Joch der Vorurteile tragen. 

Indem ich behaupte, daß die Kultur des Geſchmacks dieſem 
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übel abhelfe und das wirkſamſte Mittel ſei, die Gebrechen des 
Zeitalters zu verbeſſern, ſo bin ich weit entfernt, ſie für das einzige 
zu halten und den großen Anteil zu überſehen, den eine gründ⸗ 
liche Forſchung der Natur und eine pragmatiſche Philo ſophie an 
der Bildung des Menſchengeſchlechts haben. Nur, iſt meine 
Meinung, werden ſich Philoſophie und Erfahrung ſo lange umſonſt 
vereinigen, den Menſchen über das Weſen der Dinge und über 
ſeine Pflichten aufzuklären, als die ſubjektiven Hinderniſſe nicht 
hinweggeräumt werden, welche ſeinen Sinn vor der Kenntnis der 
Wahrheit verſchließen und, wenn dieſe auch wirklich den Zugang 
zu ihm gefunden, ihm das Vermögen rauben, ſich ſeiner beſſern 
Einſicht gemäß zu betragen. Dieſe ſchlimme Dispoſition zu ver⸗ 
beſſern, iſt meiner Meinung nach das Werk der äſthetiſchen Kultur, 
welche alſo der wiſſenſchaftlichen beſtändig zur Seite gehen muß. 
Der Geſchmack allein vermehrt unſer Wiſſen nicht, berichtigt unſre 
Begriffe nicht, lehrt uns nichts über die Objekte. Die Wiſſenſchaft 
allein reicht ebenſo wenig hin, unſere Grundſätze nach unſerm beſſern 
Wiſſen umzuformen und unſre Kenntniſſe zu praktiſchen Maximen 
zu erheben. Sie gibt uns nur die Materialien zur Weisheit; 
jener hingegen gewinnt unſer Herz dafür und verwandelt ſie in 
unſer Eigentum. 

Nach dieſer vorläufigen Erklärung, gnädigſter Prinz, glaube 
ich Sie auf die Fortſetzung der angefangenen Betrachtungen ver⸗ 
weiſen zu dürfen, welche in dem Einſchluß enthalten iſt. Nichts 
kann zugleich ſchmeichelhafter und belehrender für mich ſein als 
Ihre Zweifel; ſie überzeugen mich, daß Sie meine Ideen eines 
prüfenden Auges würdigen, und verſchaffen mir Gelegenheit, das 
Mangelhafte derſelben zu ergänzen. 

Mit den lebhafteſten Empfindungen der Ehrfurcht, Dankbarkeit 
und Liebe erſterbe ich 

Eurer Hochfürſtlichen Durchlaucht verpflichtetſter 
F. Schiller. 
Ludwigsburg in Schwaben, den 11. Nov. 1793. 
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Einſchluß 
Durchlauchtigſter Prinz! | 


In meinem vorigen Briefe habe ich die beiden Extreme, Ver⸗ 
wilderung und Erſchlaffung, als die herrſchenden Gebrechen des 
gegenwärtigen Zeitalters angegeben und die Kultur des Geſchmacks 
als das wirkſamſte Mittel vorgeſtellt, dieſem doppelten übel zu 
begegnen. Wie ein kultivierter Geſchmack dieſe Wirkung leiſten 
kann, das iſt es, gnädigſter Prinz, wovon der gegenwärtige Brief 
Sie unterhalten wird; und ich beantworte dieſe Frage um ſo 
lieber, weil ſie mir Gelegenheit gibt, ein Mißverſtändnis zu be⸗ 
richtigen, das nicht ſelten auch das Urteil philoſophiſcher Köpfe 
über dieſen Gegenſtand irre leitet. 

Es iſt ſchon ſo oft wiederholt worden, daß ein verfeinertes Ge⸗ 
fühl des Schönen Charakter und Sitten veredle, daß es vielleicht 
überflüſſig ſcheint, dieſe Materie einer neuen Unterſuchung zu 
unterwerfen. Man beruft ſich auf das Beiſpiel der geſittetſten 
aller Nationen des Altertums, die der Schönheit bekanntlich auch 
am meiſten gehuldigt hat, und auf das entgegengeſetzte Beiſpiel 
jener barbariſchen Völker alter und neuer Zeit, die ihre Vernach⸗ 
läſſigung des Geſchmacks durch eine traurige Verwilderung büßen. 
Aber ſo ſehr auch dieſe Erfahrungen zum Vorteil der ſchönen 
Künſte zu ſprechen ſcheinen, ſo fällt es dennoch zuweilen denkenden 
Köpfen ein, entweder das Faktum zu leugnen oder die Recht⸗ 
mäßigkeit der Schlußfolge anzugreifen. Sie denken nicht ganz ſo 
ſchlimm von jener Verwilderung, die man den ungebildeten Völkern 
zum Vorwurf macht, und nicht ganz ſo günſtig von jener Ver⸗ 
feinerung, die man an den gebildeten preiſet. Ja, ſie gehen ſo weit, 
zu behaupten, daß der Gewinn das Opfer nicht wert ſei. Schon 
im Altertum gab es Männer, die die ſchöne Kultur für nichts 
weniger als eine Wohltat hielten, und deswegen ſehr geneigt waren, 
den Künſten des Geſchmacks den Eintritt in ihre Republik zu 
verweigern. 
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Und in der Tat wird man kaum einen einzigen Fall in der 
Geſchichte aufweiſen können, wo äſthetiſche Kultur mit bürger⸗ 
licher Tugend und politiſcher Freiheit Hand in Hand gegangen 
wäre. Solange Griechenland ſeine Unabhängigkeit behauptete und 
unter ſeinen Bürgern Miltiaden, Ariſtiden und Epaminondaſſe 
zählte, waren Geſchmack und Kunſt noch in ihrer Kindheit; als 
unter Perikles und Alexandern das goldene Alter der Künſte er⸗ 
ſchien, war es vorbei mit Griechenlands Tugend und Freiheit. Die 
Römer, wiſſen wir, mußten ſich erſt unter das Joch der Juliſchen 
Familie beugen, ehe ſie die griechiſche Kunſt adoptierten und den 
ſanften Einfluß der Grazien und Muſen empfanden. Auch den 
Arabern ging die Morgenröte der Kultur nicht eher auf, als bis 
die Energie ihres kriegeriſchen Geiſtes unter der unumſchränkten 
Herrſchaft der Abbaſſiden erſchlafft war. In dem neuern Italien 
erſchien bekanntlich die ſchöne Kunſt nicht eher, als nachdem der 
republikaniſche Geiſt unterdrückt war und der herrliche Lombar⸗ 
diſche Bund ſich aufgelöſt hatte. Ich darf Eure Durchlaucht nicht 
erſt an das Beiſpiel Frankreichs erinnern, das die Epoche ſeiner 
Verfeinerung von der Epoche ſeiner völligen Unterjochung datiert 
und in der Perſon ſeines vierzehnten Ludwigs zugleich den Wieder⸗ 
herſteller des Geſchmacks verehrt und den furchtbarſten Unter⸗ 
drücker ſeiner Freiheit verabſcheut. Wo wir nur hinſehen in der 
Geſchichte, finden wir, daß Geſchmack und Freiheit einander 
fliehen und die Kunſt nur auf dem Grabe des Heroismus ſich 
ihren Thron aufrichtet. 

Und doch iſt gerade dieſe Energie des Charakters, womit ge⸗ 
wöhnlich die äſthetiſche Verfeinerung erkauft wird, die wirkſamſte 
Feder alles Großen und Treff lichen im Menſchen, die kein andrer 
noch ſo großer Vorzug erſetzen kann. Wenn es alſo wirklich an 
dem wäre, daß die Kultur des Geſchmacks notwendig damit er⸗ 
kauft werden müßte, ſo hätte man in der Tat großes Unrecht, die 
äſthetiſche Kultur als das Werkzeug zu betrachten, wodurch die 
ſittliche befördert wird. Auf dieſen erſchlaffenden Einfluß des 
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Schönen berufen ſich gewöhnlich auch die Verächter desſelben, 
um die Künſte des Geſchmacks als die ſchlimmſten Feinde der 
Menſchheit zu verſchreien, und dieſe Beſchuldigung wird nur all⸗ 
zuoft durch den Geiſt der Frivolität, Oberflächlichkeit, Willkürlich⸗ 
keit und Spielerei gerechtfertigt, der die Liebhaber des Schönen 
ſowohl im Denken als Handeln zu charakteriſieren pflegt. Die 
ſchöne Welt im Gegenteil ſetzt den wohltätigen Einfluß der 
Schönheitsgefühle vorzugsweiſe in dieſe ihre ſchmelzende Kraft, 
Scilicet ingenium placida mollitur ab arte 
und an einem andern Ort: 


— Didicisse fideliter artes 
Emollit mores nec sinit esse feros, 


und zum Beweis davon läßt ſie uns den barbariſchen Geſchmack 
und die Rohigkeit bemerken, wodurch ſich die Grazien an ihren 
Feinden zu rächen pflegen. Vielleicht haben beide Teile nicht ſo 
ganz unrecht, und es iſt der Mühe nicht unwert, den Grund 
eines Streits aufzudecken, der zwei gleich achtungswürdige Par⸗ 
teien, die gelehrte und die ſchöne Welt, ſchon ſo lange verhindert 
hat, einander Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Der Grund dieſes Widerſpruchs liegt augenſcheinlich in der 
gemiſchten Natur des Menſchen und in dem doppelten Bedürfnis, 
das daraus herfließt. Beide Parteien ſtreiten bloß deswegen, weil 
jede ein andres Bedürfnis der Menſchheit vor Augen hat, und ſie 
haben bloß darin unrecht, daß jede ausſchließend nur auf ein ein⸗ 
ziges Bedürfnis achtet. Der ganze Widerſpruch löſt ſich auf, ſobald 
wir ſeine Quelle entdeckt haben werden. 

Der Menſch, als ſinnliches Weſen, wird durch Triebe geleitet, 
die ohne Aufhören geſchäftig ſind, ſeine rationale Freiheit zu unter⸗ 
drücken, d. i. ihn des Vermögens zu berauben, ſich nach Grund⸗ 
ſätzen zu beſtimmen. Dieſe blinde Macht der Natur in ihm, dieſe 
bloß ſinnliche Energie darf nicht nur, ſondern muß gebrochen 
werden, und eine Erſchlaffung in dieſem Sinn iſt ein notwendiger 
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großer Schritt zur Kultur. Der erſchlaffende Einfluß des Schönen 
iſt alſo unſtreitig eine Wohltat, inſofern er ſich nur an der Sinn⸗ 
lichkeit äußert; und die Verfechter des Schönen haben vollkommen 
recht, ſolange ſie nur den rohen Naturmenſchen oder die rohe 
Natur in dem kultivierten vor Augen haben. 

Aber dieſe Erſchlaffung der Sinnlichkeit, welche das Schöne 
bewirken ſoll und die Würde des Menſchen erheiſcht, darf nicht 
von ſinnlichem Kraftmangel und Erſchöpfung herrühren, ſondern 
die Selbſttätigkeit des Geiſtes muß ihre Quelle ſein, und die 
Freiheit der Vernunft muß der Macht der Naturtriebe Grenzen 
ſetzen. Dieſe Schmelzung und Erſchlaffung, welche der Dichter 
meint, iſt keine Wirkung der Schwäche, welche nur Verachtung 
verdiente; ſie iſt die Wirkung einer höhern und geiſtigen Tätigkeit, 
ſie iſt eine Handlung des Geiſtes. Nur an den Geiſt darf der 
Sinn verlieren. 

Die erſchlaffende Wirkung des Schönen hört alſo auf, wohl⸗ 
tätig zu ſein, und wird verderblich, ſobald ſie ſich an der Geiſtig⸗ 
keit äußert, und die Verächter des ſelben haben alſo vollkommen 
recht, ihm aus dieſer Eigenſchaft einen Vorwurf zu machen, ſobald 
ſie dieſelbe auf den rationalen Menſchen anwenden. 

Der ſinnliche Menſch kann nicht genug aufgelöſt, der rationale 
nicht genug angeſpannt werden, und alles, was zur Kultur der 
Menſchlichkeit getan werden kann, läuft auf dieſe Regel hinaus: 
„die ſinnliche Energie durch die geiſtige zu beſchränken“. 

Wenn alſo die äſthetiſche Bildung dieſem doppelten Bedürfnis 
begegnet, wenn ſie auf der einen Seite die rohe Gewalt der Natur 
entwaffnet und die Tierheit erſchlafft, wenn ſie auf der andern die 
ſelbſttätige Vernunftkraft weckt und den Geiſt wehrhaft macht, ſo 
(und auch nur fo) iſt fie geſchickt, ein Werkzeug zur ſittlichen 
Bildung abzugeben. Dieſe doppelte Wirkung iſt es, die ich von 
der ſchönen Kultur unnachlaßlich fodre, und wozu ſie auch im 
Schönen und Erhabenen die nötigen Werkzeuge findet. 

Vermittelſt des Schönen arbeitet ſie der Verwilderung, ver⸗ 
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mittelſt des Erhabenen der Erſchlaffung entgegen, und nur das 
genaueſte Gleichgewicht beider Empfindungsarten vollendet den 
Geſchmack. Die bloße Empfänglichkeit für das Erhabene reicht 
bei weitem nicht hin, den Menſchen aus dem Stand der Wildheit 
zu reißen, und ebenſo wenig kann eine einſeitige Richtung des 
Geſchmacks zu dem Schönen ihn vor Weichlichkeit ſchützen. Viel⸗ 
mehr lehrt die Erfahrung, daß die erhabene Anſpannung des Ge— 
müts, wo keine Schönheitsgefühle ſie mildern, eine gewiſſe Härte, 
ja oft ſogar Roheit begünſtigt, und daß im Gegenteil die Hin⸗ 
ſchmelzung des Gemüts bei dem Schönen, wo das Erhabene nicht 
entgegen arbeitet, zuletzt in Entnervung ausartet. Denn eben, 
weil die Wirkung des Erhabenen iſt, das Gemüt zu ſpannen und 
ſeine Schnellkraft zu vermehren, ſo geſchieht es nur allzuleicht, daß 
mit dem Charakter auch die Affekte erſtarken und die ſinnliche 
Natur an einem Kraftgewinne teilnimmt, der nur der geiſtigen 
gelten ſollte; daher findet man in den heroiſchen Weltaltern die 
erhabenſten Tugenden oft mit den roheſten Laſtern gepaart. Und 
weil die Wirkung des Schönen iſt, das Gemüt aufzulöſen, ſo ge— 
ſchieht es ebenſo leicht, daß mit der rohen Energie der Affekte 
auch zuletzt der Charakter ſchmilzt und die geiſtige Natur an einer 
Abſpannung teilnimmt, die nur der ſinnlichen gelten ſollte; daher 
findet man in den verfeinerten Weltaltern das zärteſte Gefühl für 
Harmonie, Schönheit und Ordnung nicht ſelten mit der ſchänd⸗ 
lichſten Entwürdigung des Charakters gepaart. 

Für den Menſchen aus der Hand der Natur iſt alſo nicht fo- 
wohl das Erhabene als das Schöne Bedürfnis; denn von Größe 
und Kraft iſt er längſt gerührt, ehe er für die Reize der Schön⸗ 
heit anfängt, empfindlich zu werden. Für den Menſchen aus der 
Hand der Kunſt iſt hingegen das Erhabene Bedürfnis, denn nur 
allzu gerne verſcherzt er im Stand der Verfeinerung eine Kraft, 
die er aus dem Stand der Wildheit herüber brachte. 

Durch dieſe Unterſcheidung, gnädigſter Prinz, die mir auf Ver⸗ 
nunft und Erfahrung gegründet ſcheint, wird, wie ich glaube, die 
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Mißhelligkeit gehoben, die man in den Urteilen der Menſchen über 
den Wert der äſthetiſchen Kultur und ihren Zuſammenhang mit 
der ſittlichen antrifft, und zugleich wird dadurch der Geſichtspunkt 
eröffnet, aus welchem das Verhältnis des Geſchmacks und der 
Künſte zu der Menſchheit im ganzen gewürdigt werden muß. Ich 
habe alſo die doppelte Behauptung zu rechtfertigen: erſtlich, daß 
es das Schöne ſei, was den rohen Sohn der Natur verfeinert, 
und den bloß ſenſualen Menſchen zu einem rationalen erziehen 
hilft; zweitens, daß es das Erhabene ſei, was die Nachteile der 
ſchönen Erziehung verbeſſert, dem verfeinerten Kunſtmenſchen 
Federkraft erteilt und mit den Vorzügen der Verfeinerung die 
Tugenden der Wildheit vereinbart. 

Wenn Eure Durchlaucht mich jetzt eine Zeitlang vielleicht zu 
dogmatiſch finden, ſo vergeben Sie es für diesmal dem Inhalt, 
der nicht wohl eine freiere Behandlung zuläßt, ohne an Bündig⸗ 
keit, worauf es hier vorzüglich ankommt, zu verlieren. Vielleicht 
gelingt es mir, die ſchwerfälligere Form durch das Intereſſe des 
Stoffs wieder gut zu machen, und Ihren reinen Wahrheitsfinn 
deſto eher zu befriedigen, je weniger ich Ihre Einbildungskraft zu 
beſtechen ſuche. 

Die Schönheit, habe ich geſagt, hilft die Anlage zur Ratio⸗ 
nalität in dem ſenſualen Menſchen entwickeln. Der Menſch 
nämlich iſt ſeiner doppelten Beſtimmung gemäß mit einer doppelten 
Anlage ausgeſtattet. Die Natur beſtimmt ihn, zu empfinden und 
unmittelbar aus Empfindung zu handeln. Die Vernunft be⸗ 
ſtimmt ihn, zu denken und unmittelbar aus reinem Denken zu 
handeln. 

In der Natur (darunter verſtehe ich den Kaufal- und Final⸗ 
Zuſammenhang der Dinge) ſoll der Menſch ſich als eine Kraft 
beweiſen und der Grund gewiſſer Wirkungen ſein. Das iſt, über⸗ 
haupt geſprochen, ſeine Naturbeſtimmung. Der Zweck der Natur 
mit ihm iſt alſo nicht er ſelbſt, ſondern ſeine Wirkungen. Seinen 
Naturzweck erfüllt er vollkommen ſchon durch den Inhalt oder 
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das Materiale ſeines Handelns, wie es auch um den Beſtimmungs⸗ 
grund oder das Formale dieſes Handelns ſtehen möge. Weil es 
für den Zuſammenhang der Dinge notwendig iſt, daß etwas 
Beſtimmtes durch ihn geſchehe, wie dieſes geſchehe aber für 
den Naturzweck vollkommen gleichgültig iſt, ſo hat die Natur 
ihre Zwecke mit ihm dadurch geſichert, daß ſie ihm durch Emp⸗ 
findungen vorſchrieb, was er wirken ſoll, und ihn alſo feine phy- 
ſiſche Beſtimmung auch bloß phyſiſch und als bloße Naturkraft 
erfüllen läßt. 

Alle Naturkräfte nämlich ſind leidende Kräfte; ſie wirken bloß, 
je nachdem auf ſie gewirkt wird: und der Menſch iſt alſo da, wo 
er unmittelbar aus Empfindung handelt, und was dieſes Handeln 
betrifft, bloß ein leidendes Glied in der Verkettung der Dinge. 
Die Natur treibt die Maſſe durch die Gravitation, das Organ 
durch die Vegetation, das vernunftloſe und vernünftige Tier durch 
Begehrungskraft und Empfindung. 

Dies gilt ohne Unterſchied von jeder Tätigkeit des Menſchen, 
die ſich auf ein vorhergegangenes Bedürfnis bezieht. Er erfüllt in 
allen ſolchen Fällen bloß einen phyſiſchen Zweck und erfüllt ihn 
bloß als eine phyſiſche Kraft, wie hyperphyſiſch auch dasjenige ſein 
möge, was dieſes Bedürfnis in ihm entſtehen ließ. 

Selbſt die ſogenannten moraliſchen Empfindungen, welche aus 
Gedanken entſpringen und in dem vernünftigen Teil unſers Weſens 
gegründet ſind, ſind davon nicht ausgeſchloſſen. Als Empfindungen 
ſind ſie bloß Affektionen der leidenden Kraft und bloße Mittel 
der Natur, wodurch dieſelbe gewiſſe phyſiſche Zwecke, wie zum 
Beiſpiel Aufmunterung zur Tätigkeit, geſellſchaftliche Verbin⸗ 
dungen, gegenſeitige Hilfleiſtung und dergleichen befördert. Wo 
wir unmittelbar aus dieſen Empfindungen agieren, da handelt 
eigentlich die Natur und nicht wir als Perſonen. Und weil die 
Natur ſelbſt von der Tugend nichts als ihre phyſiſchen Folgen 
braucht, ſo wird ſie gleich gut bedient, wenn dieſe phyſiſche Folgen 
auch durch etwas anders als Tugend herbeigeführt werden. Auch 
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kann die Natur, da ihre Zwecke preſſieren, nicht auf unſere mora⸗ 
liſche Ausbildung warten (weil ſie da lange warten müßte), daher 
ſie den ſicherern und kürzern Weg erwählt und dasjenige ſelbſt, 
d. i. durch unſre leidende Kraft, verrichtet, was ſie von uns, 
nämlich unſrer tätigen Kraft, nicht mit Sicherheit erwarten kann. 
Mit anderen Worten: die Natur regiert uns ebenſo durch mora⸗ 
liſche Empfindungen als durch ſinnliche Gefühle und hat das 
Menſchengeſchlecht ſchon Jahrtauſende dadurch regiert. Sie kann 
es, weil ihr nur an dem Effekt, nicht an dem moraliſchen Wert 
unſers Handelns liegt; ſie muß es, weil ſie ihre Zwecke nicht ſo 
lange ſuspendieren kann, m wir ſie aus Grundſatz erfüllen 
helfen. 

Indeſſen, gnädigſter Prinz, möchte ich nicht gerne ſo verſtanden 
fein, als ob ich von allem demjenigen geringſchätzig dächte, was der 
Menſch nicht aus Grundſatz vollbringt, oder gar die moraliſche 
Empfindſamkeit aus dem menſchlichen Herzen verbannet wünſchte. 
Von dieſer Paradoxie bin ich vielmehr ſo weit entfernt, daß ich 
dieſe ſchöne Fähigkeit des Gemüts, durch Ideen von Ordnung, 
Harmonie und Vollkommenheit affiziert zu werden, als eine herr⸗ 
liche Anſtalt der Natur bewundre, und den Menſchen, dem ſie 
mangelt, niemals liebgewinnen kann. Die moraliſche Empfind⸗ 
ſamkeit iſt mir die wirkſamſte Feder in dem großen Uhrwerk der 
Menſchheit; aber — muß ich ausdrücklich hinzuſetzen — aber 
auch nur außen in dem Uhrwerk, wo die Naturnotwendigkeit 
waltet, nicht in unſerm Innern ſelbſt, wo die Freiheit regiert. Ich 
kann nicht umhin, den Menſchen, der ſie beſitzt, als ein edleres Natur⸗ 
weſen zu betrachten, aber ſeiner Perſon kann ich kein Verdienſt daraus 
machen. Um ihn als Vernunftweſen hoch zu achten, muß ich 
mich vorher überzeugt haben, daß er ebenſo uneigennützig, ſtandhaft 
und gerecht handeln würde, wenn dieſe Tugenden auch nicht den 
Reiz für ihn hätten, den ſie wirklich haben, und ihre Ausübung 
ihm eben ſoviel Überwindung koſtete, als ſie m jetzt Vergnügen 
macht. 
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Man hat alſo unrecht, auf die verſchiedene Art der Empfin⸗ 
dungen, welche bei menſchlichen Handlungen im Spiele ſind, einen 
moraliſchen Unterſchied dieſer Handlungen zu gründen. Es iſt 
niemals die ihr zum Grund liegende Empfindungsweiſe, was 
eine Handlung als ſittlich und nicht ſittlich charakteriſiert; denn 
was unmittelbar aus Empfindung geſchieht, geſchieht ſchlechter⸗ 
dings und überall phyſiſch und wird durch die Natur vorge- 
ſchrieben. Der innre Sinn oder das Vermögen, ſich ſelbſt durch 
Gedanken zu affizieren, ſpezifiziert den Menſchen bloß als eine ver⸗ 
ſtändige Tierart und als ein edleres Sinnenweſen; aber nur ſeine 
Rationalität oder das Vermögen, nach reinem Denken zu handeln, 
kann ihn generiſch von dem Tier unterſcheiden. Es mag alſo etwas 
noch ſo Geiſtiges ſein, was ihn in Empfindung verſetzt; ſobald er 
unmittelbar durch dieſe Empfindung beſtimmt wird, ſo beſtimmt 
er ſich bloß als ein verſtändiges Tier: denn Tier heißt alles, was 
ſo handelt, weil es ſo empfindet. 

Ich fahre in meiner Unterſuchung fort und bitte nochmals um 
Ihre Nachſicht, gnädigſter Prinz, wegen der dogmatiſchen Wen- 
dung, die ſie genommen hat. 

So wie die phyſiſche Weltordnung bloß das Materiale meines 
Wirkens beabſichtet, ohne nach der Form oder dem Beſtimmungs⸗ 
grund des ſelben zu fragen, fo nimmt die moraliſche Weltordnung 
bloß auf das letztere Rückſicht und abſtrahiert ganz und gar von 
dem Inhalt meines Handelns, um ſich bloß an die Form zu 
halten. Meine Naturbeſtimmung war, mich im Zuſammenhang der 
Kräfte als eine Kraft zu beweiſen und der Grund gewiſſer Wir— 
kungen zu fein. Meine Vernunftbeſtimmung iſt, mich als eine un- 
abhängige und abſolute Kraft zu beweiſen, deren Wirkung auf 
kein Leiden gegründet, ſondern durchaus frei aus ihr felbft hervor⸗ 
gegangen und reine Selbſtbeſtimmung iſt. 

Hier alſo, in der moraliſchen Weltordnung, kommt nicht mein 
Effekt und mein Produkt, ſondern der produzierende Grund in 
mir, meine Geſinnung, in Betrachtung. Meine Vernunft⸗ 
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beſtimmung perſonifizieret mich, da die Natur mich bloß als eine 
Sache und als ihr Mittel behandelt. Der Naturzweck mit mir 
geht durch mich hindurch und über mich hinaus; der Zweck der 
Vernunft mit mir ſteht bei meiner Perſönlichkeit ſtille und macht 
mich zu ſeinem Mittelpunkt. 

Da es nun meine Vernunftbeſtimmung als notwendig mit ſich 
bringt, daß ich mich, unabhängig von allen äußern Bedingungen, 
aus mir ſelbſt beſtimme, dabei aber für dieſe meine Beſtimmung 
völlig gleichgültig iſt, wie meine Handlung in der Sinnenwelt aus⸗ 
ſchlage, ſo kann mir die Natur meine Tätigkeit nicht mehr durch 
Empfindungen vorſchreiben, ſondern dieſe muß unabhängig und 
frei aus reinen Erkenntniſſen fließen. 

Nur wo ich aus reiner Erkenntnis handle, beweiſe ich eine ab⸗ 
ſolut freie Tätigkeit. Um empfinden zu können, muß ich etwas 
außer mir ſetzen, wodurch mein Zuſtand beſtimmt wird; ich bedarf. 
Nicht ſo, wenn ich denke oder erkenne; denn ob ich gleich meine 
höchſte Denkfähigkeit nie anders als an einem Stoff, der zuletzt 
immer von außen kommen muß, äußern kann, ſo entſpringt ſie 
doch nicht aus dem Stoffe, ſondern wird nur an demſelben ſichtbar. 
Der Gedanke iſt eine Operation, die ich mit einem Gedankenſtoff 
vornehme, die Empfindung iſt eine Paſſion, die ich von einem 
Stoffe erleide. Beſtimmt mich alſo eine Empfindung zum Handeln, 
ſo liegt der Grund meiner Tätigkeit außer mir, und ich empfange 
das Geſetz. Beſtimmt mich hingegen eine Erkenntnis zum Handeln, 
ſo liegt der Grund meiner Tätigkeit in mir, und ich gebe mir das 
Geſetz. Die Senſualität iſt alſo ein Zuſtand der Abhängigkeit, 
die Rationalität iſt ein Zuſtand der Freiheit. 

Und von dieſer Dienſtbarkeit der Natur ſoll ich mich aufrichten zur 
Würde der Geiſter, zur Menſchheit, zur Gottheit. Meine ſittliche 
Beſtimmung verlangt ſchlechterdings, daß ich von aller Empfin⸗ 
dung zu abſtrahieren vermögend ſei, ſobald die Vernunft, als 
höchſte Geſetzgeberin, es gebietet. Aber ich bin weit früher ein 
Sinnenweſen, als ich mich als eine Intelligenz kennen lerne; und 
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obgleich die Vernunft in mir moraliſch das Vorrecht hat, ſo hat 
die Natur in mir doch phyſiſch den Vorſprung. Ehe der ſelbſt⸗ 
tätige Geiſt ſeine Kräfte prüft, hat der Trieb ſeine Herrſchaft be⸗ 
feſtigt. Und doch ſoll ich, ſobald die moraliſche Erkenntnis erwacht, 
meine lange Gewohnheit verlaſſen und eine Kraft, die ich nie ge⸗ 
übt, derjenigen entgegenſetzen, die bisher allein in mir tätig war. 
Wie werde ich nun von dieſer ſinnlichen Abhängigkeit zu der mo⸗ 
raliſchen Freiheit einen Übergang finden? 

Könnte mir in dieſem geiſtigen Akt auch nur im geringſten die 
Fertigkeit etwas helfen, die ich bei meinem ſinnlichen Wirken er⸗ 
langte, könnte ich von der Natur einen Beiſtand dabei erwarten, 
ſo wäre der Übergang nicht ſchwer. Aber eben darin beſteht ja die 
rationale Freiheit des Handelns, daß aller Natureinfluß aufhöre 
und von allem, was ſinnlich iſt, ganz und gar abftrahiert werde. 
Der Materie darf ſchlechterdings nicht geſtattet werden, ſich in die 
reine Geſetzgebung der Vernunft einzumiſchen, wenn der Begriff 
einer reinen Geſetzgebung nicht aufgehoben werden ſoll; alſo bleibt 
nichts anders übrig, um einen Übergang möglich zu machen, als 
daß die Selbſttätigkeit der Vernunft an den Geſchäften der Sinn⸗ 
lichkeit teilnehme. Wenn ſich das ſittliche Verfahren des Gemüts 
nicht ſenſualiſieren läßt, ſo muß ſich das ſinnliche Verfahren rationa⸗ 
liſieren laſſen. Mit einem Wort: Wenn die Materie zu dem Geift 
nicht hinaufſteigen kann und darf, ſo bleibt nichts übrig, als daß 
der Geiſt zur Materie herunterſteige. 

Es iſt nämlich ſchlechterdings notwendig, daß der Menſch da, 
wo er ſich als Intelligenz zu legitimieren hat, reine Selbſttätigkeit 
beweiſe; aber es iſt nicht ſchlechterdings notwendig, daß er da, wo 
er als Sinnenweſen handelt, nur als ein ſolches handle und ſich 
bloß leidend verhalte. Im Gegenteil, ſo ſehr es den Menſchen 
ſchändet, dasjenige durch die leidende Kraft zu verrichten, was er 
durch die tätige vollbracht haben ſollte, ſo ſehr ehrt und erhebt es 
ihn, dasjenige mit Zuziehung der tätigen Kraft zu tun, was ge⸗ 
meine Seelen nur durch die leidende verrichten. Meine Achtung 
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gegen einen Menſchen ſinkt, ſobald ich ihn da, wo die Pflicht ganz 


ausdrücklich ſpricht, materielle Antriebe (und wenn es ſelbſt Reli⸗ 
gionsgründe wären) zu Hilfe nehmen ſehe. Meine Achtung gegen 
denjenigen ſteigt, der da Geſchmack beweiſt, wo ein andrer bloß ein 
Bedürfnis befriedigt. 

Alſo ſchon im Gebiet der Empfindungen muß der ſelbſttätige 
Geiſt in uns ſeine Wirkſamkeit eröffnen und eine Kraft, welche 
ſich nachher im moraliſchen Gebiete in vollkommner Reinigkeit 
äußern ſoll, ſchon bei ſinnlichen Verrichtungen anſpielen und in 
übung ſetzen. Wir können alſo drei verſchiedene Epochen oder 
Grade, wenn man will, bemerken, die der Menſch zu durch⸗ 
wandern hat, ehe er das iſt, wozu Natur und Vernunft ihn 
beſtimmten. 

Auf der erſten Stufe iſt er nichts als eine leidende Kraft. Er 
empfindet hier bloß, was die Natur außer ihm ihn empfinden 
laſſen will, und beſtimmt ſich bloß, je nachdem er empfindet. Er 
empfindet Luſt, weil ihm von außen Stoff gegeben wird, und 
Unluſt, bloß weil ihm nicht gegeben, oder weil ihm genommen 
wird. Entweder ſtürzt er auf die Gegenſtände und will ſie in ſich 
reißen in der Begierde; oder die Gegenſtände ſtürzen feindlich 
auf ihn, und er ſtößt ſie von ſich in der Verabſcheuung. In 
dieſer drückenden Dependenz von Naturbedingungen vegetiert 
der Menſch, bis, auf der zweiten Stufe, die Betrachtung ihn 
frei macht. 

Das Wohlgefallen der Betrachtung iſt das erſte liberale Ver⸗ 
hältnis des Menſchen gegen die ihn umgebende Natur. Wenn 
das Bedürfnis ſeinen Gegenſtand unmittelbar ergreift, ſo rückt die 
Betrachtung den ihrigen in die Ferne. Die Begierde zerftört ihren 
Gegenſtand, die Betrachtung berührt ihn nicht. Die Naturkräfte, 
welche vorher drückend und beängſtigend auf den Sklaven der 
Sinnlichkeit eindrangen, weichen bei der freien Kontemplation 
zurück, und es wird Raum zwiſchem dem Menſchen und den Er⸗ 
ſcheinungen. Wenn ſich der grobe Schwelger am Anblick einer 
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weiblichen Schönheit weidet, ſo zielt er dabei immer (wenn auch 
nicht wirklich, doch gewiß in der Einbildung) nach Beſitz, nach un⸗ 
mittelbarem Genuß. Wenn ſich der Mann vom Geſchmack an 
dieſem Anblick ergötzt, ſo genügt ihm an der bloßen Betrachtung. 
Von dem Objekte ſelbſt will er nichts, und mit der bloßen 
Vorſtellung zufrieden, bleibt er gleichgültig gegen die Exiſtenz 
des ſelben; wenigſtens hat fein Vergnügen mit der letztern nichts 
zu tun. 

Ich verhalte mich zwar auch bei Empfindungen der Schönheit 
leidend, wie bei ganz materiellen Vergnügungen, inſofern ich den 
Eindruck der einen wie der andern von außen empfange und dieſer 
Eindruck mich in den Zuſtand der Luſt verſetzt. Aber die Luſt an 
dieſem Eindruck empfange ich bei dem ſchönen Gegenſtande nicht 
von außen, es iſt nicht der materielle Eindruckauf mein Empfindungs⸗ 
vermögen, ſondern eine dazwiſchen tretende tätige Operation meiner 
Seele, nämlich die Reflexion darüber, was mich in den Zuſtand 
der Luſt verſetzt. Das materielle Vergnügen entſpringt unmittelbar 
aus dem Stoff, den ich empfange, das äſthetiſche Wohlgefallen 
entſpringt aus der Form, die ich einem empfangenen Stoff erteile. 
Ich ergötze mich an dem Angenehmen, weil es mir Gelegenheit 
gibt, etwas zu erleiden, ich ergötze mich an dem Schönen, weil es 
mir Gelegenheit gibt, etwas zu tun. 

Das Wohlgefallen der freien Betrachtung übt mich alſo, 
Gegenſtände nicht mehr bloß auf meinen phyſiſchen Zuſtand und 
auf meine leidende Kraft, ſondern unmittelbar auf meine Vernunft 
zu beziehen und mein leidendes Vermögen mittelbar durch das 
tätige zu affizieren. Ich verhalte mich zwar leidend, inſofern ich 
empfinde, aber ich empfinde nur, weil ich tätig war. Ich empfange 
zwar, aber ich empfange nicht von dem Naturmechanismus, ſon⸗ 
dern von der denkenden Kraft. 

Ich habe alſo bei dem Wohlgefallen der freien Betrachtung 
meine Rationalität eröffnet, ohne meine Senſualität abgelegt zu 
haben. Ich habe die wichtige Erfahrung gemacht, daß ich mehr 
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bin und mehr in mir habe als eine bloß leidende Kraft, und dieſe 
höhere Kraft habe ich zu üben angefangen. Anfangs war ich 
nichts als ein Inſtrument, auf dem die phyſiſche Notwendigkeit 
ſpielte. Weil auf mich gewirkt wurde, empfand ich; weil ich 
empfand, ſo begehrte ich. Hier alſo waren Urſache und Wirkung 
phyſiſch. Jetzt auf der zweiten Stufe miſche ich mich ſelbſt, als 
ein freies Prinzipium und als Perſon, in meinen Zuſtand. Ich 
erleide zwar noch, denn ich empfinde, aber ich erleide, weil ich 
handelte. Hier iſt alſo zwar die Wirkung (die Empfindung), aber 
nicht die Urſache dieſer Empfindung phyſiſch. Es iſt kein Stoff 
von außen, ſondern ein Stoff von innen, eine Vernunftidee, was 
mein Gefühlvermögen affiziert. Noch eine Stufe weiter, und ich 
handle, weil ich handelte, d. i. ich will, weil ich erkannte. Ich 
erhebe Begriffe zu Ideen und Ideen zu praktiſchen Maximen. 
Hier auf; der dritten Stufe laſſe ich die Sinnlichkeit ganz 
hinter mir zurück, und ich habe mich zu der Freiheit reiner Geiſter 
erhoben. 

(Der Gemeinſpruch, daß die Extreme ſich berühren, hat auch 
hier ſeine volle Gültigkeit, denn ſobald wir von ihrem Inhalt ab⸗ 
ſtrahieren, folgen beide entgegengeſetzte Gemütsverfaſſungen, der 
Zuſtand der höchſten Abhängigkeit uud der Zuſtand der höchſten 
Freiheit völlig derſelben Regel. Der ganz ſenſuelle und der ganz 
rationelle Menſch haben miteinander gemein, daß beide ſich un⸗ 
mittelbar, jener aus Empfindung, dieſer aus reiner Erkenntnis, be⸗ 
ſtimmen. Dieſelbe Rigidität, womit die Natur dem Sklaven der 
Sinne gebietet, übt das Sittengeſetz gegen den moraliſchen Willen 
aus; dieſelbe Laxität, welche ſich der ſinnliche Menſch gegen die 
Geſetze der Geiſter erlaubt, gebietet die Vernunft dem ſittlichen 
Menſchen gegen die Geſetze der Natur. Recht oder Unrecht — ich 
muß genießen, ſagt die Leidenſchaft. „Fiat justitia et pereat 
mundus“ ſagt die Pflicht.) 

Durch das Empfindungsvermögen des Schönen wird alſo ein 
Band der Vereinigung zwiſchen der ſinnlichen und geiſtigen Natur 
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des Menſchen geflochten und das Gemüt von dem Zuſtand des 
bloßen Leidens zu der unbedingten Selbſttätigkeit der Vernunft 
vorbereitet. Die Freiheit der Geiſter wird bei dem Schönen in die 
Sinnenwelt eingeführt, und die reine dämoniſche Flamme läßt 
hier (wenn Sie mir die Metapher erlauben wollen) auf dem 
Spiegel der Materie, wie der Tag auf den Morgenwolken, ihre 
ätheriſchen Farben ſpielen. 

Ich erinnere mich hier einer Stelle aus meinem Gedicht, die 
Künſtler, die (ich weiß nicht mehr, warum?) einer andern aufge⸗ 
opfert worden iſt. Sie mag hier als eine Ruine ſtehen bleiben: 


Wie mit Glanz ſich die Gewölke malen 
und des Bergs beſonnter Gipfel brennt, 
eh ſie ſelbſt, die Königin der Strahlen, 
leuchtend aufzieht an dem Firmament; 
tanzt der Schönheit leichtgeſchürzte Hore 
der Erkenntnis goldnem Tag voran, 
und, die jüngſte aus dem Sternenchore, 
öffnet ſie des Lichtes Bahn. 
F. Schiller. 


Ludwigsburg in Schwaben, am 21. November 1793. 


Durchlauchtigſter Prinz, 

Ehe ich die angefangene Materie verlaſſe, ſo verſtatten Sie 
mir, was ich bisher bloß theoretiſch ausführte, auch hiſtoriſch zu 
erweiſen. Ich verſetze mich in Gedanken in die Urwelt zurück und 
folge der jugendlichen Menſchheit auf ihren erſten Schritten zur 
Humaniſierung. | 

Was war der Menfch, ehe die ſeelenbildende Kunſt ihre Hand 
an ihn legte? Der trotzigſte Egoiſt unter allen Tiergattungen und 
bei aller Anlage zur Freiheit der abhängigſte Sinnenſklave. Er 
ſorgte bloß für ſich ſelbſt und ſchätzte nichts, als was ſeine rohen 
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Begierden ſtillte. Die ſchöne Natur breitete umſonſt ihre Herrlich⸗ 
keit vor ihm aus. Er ſah nichts in ihr als eine Beute, über welche 
feine Begehrlichkeit herſtürzen konnte. Er betrachtete fie bloß mit 
dem gierigen Blick eines Räubers, wenn ſie ihm ihren Reichtum 
zur Schau ausſtellte, und bloß mit dem knechtiſchen Blick eines 
Miſſetäters, wenn fie in Gewittern, Erdbeben, Überſchwemmungen 
ihre Größe und Macht blicken ließ. Ohne eine Wahl anzuſtellen, 


trachtete er bloß nach unmittelbarer Befriedigung. Der Geſchlechts⸗ 


trieb war das einzige Band, das ihn an ſeine Gattin feſſelte, und 
die Befriedigung dieſes Triebes die einzige Foderung, die er an 
ſie machte. Bei ſeiner Bekleidung, ſeinen Gerätſchaften, ſeiner 
Wohnung ſah er bloß auf das Notwendige. Eine Höhle genügte 
ihm, um ihn vor dem Grimm wilder Tiere und der Witterung 
zu ſchützen. Gebrach es an dieſer, ſo machte er ſich eine künſtliche 
von Baumzweigen oder Steinen; ſo kümmerlich ſie auch aus fallen 
mochte, der Not war ſie ſchön genug. So trotzig er ſich gegen die 
Ohnmacht bewies, ſo verzagt war er gegen die Übermacht. Alles, 
was er überwältigen konnte, nahm er als Eigentum in Anſpruch; 
alles, womit ſeine Stärke ſich nicht zu meſſen wagte, war ihm ein 
feindliches Weſen, das gegen ihn bewaffnet war; ſo legte er in 
alles, was ihm vorkam, die mörderiſche Selbſtſucht, die ſeine eigene 
Bruſt beſeelte. 

So elend erſcheint uns die Menſchheit auf ihrer unterſten 
Stufe. So finden wir die alten Pelasger im Thucydides, und 
neuere Weltentdecker haben die Schilderung des Griechen bei 
vielen Völkern der Südſee und des nördlichen Aſiens beſtätigt 
gefunden. 

Ich verlaſſe dieſes niederſchlagende Bild, um Ihnen, gnädigſter 
Prinz, ein fröhlicheres vorzuführen. Was war es für ein Phä- 
nomen, welches die anfangende Humaniſierung bei dieſen wilden 
Stämmen verkündigte? So viele hiſtoriſche Annalen wir auch zu 
Rat ziehen mögen, iſt es bei allen Völkern das ſelbe Phänomen: 
die Liebe zum Putz. 
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Der Wilde hört auf, ſich mit dem Notwendigen zu begnügen; 
er verlangt, daß es noch eine Eigenſchaft mehr beſitze, und zwar 
eine Eigenſchaft, die nicht mehr ſeinen tieriſchen Trieb, ſondern ein 
Bedürfnis von beſſerer Abkunft befriedigt. Dieſe Eigenſchaft iſt 
das Schöne. Freilich nur ſchön für ſeinen barbariſchen Geſchmack, 
aber hier kommt es ja nicht auf den Inhalt, ſondern bloß auf die 
Form des Urteilens an, und mit dieſer iſt eine Veränderung 'vor- 
gegangen. Es gründet ſich nicht mehr auf die unmittelbare und 
materielle Empfindung, ſondern auf die Reflexion, auf die freie 
Betrachtung. Auch das Häßliche, als ſchön beurteilt, beweiſt ſchon 
die Tätigkeit eines freieren Vermögens, ein Wohlgefallen ohne 
Sinnenintereſſe, einen anfangenden, wenngleich noch ſo grotesken 
Geſchmack. 

Das Schöne des Wilden iſt immer das Seltſame, das Schrei⸗ 
ende, das Bunte. Er bildet groteske Figuren, liebt grelle Farben 
und eine gellende Muſik. Aber da dieſe Eigenſchaften ſein ma⸗ 
terielles Wohlſein ſchlechterdings nicht verbeſſern können, ſo muß 
man annehmen, daß er ſie auf ſeine Denkkraft bezieht und ſie nicht 
darum ſchätzt, weil er unmittelbar etwas Angenehmes dabei erleidet, 
ſondern weil ſie ihn mittelbar, als Anläſſe zur Tätigkeit rühren. 
Sie gehören alſo in ſubjektivem Sinn allerdings zur Familie des 
Schönen, wie ſehr ſie auch, in objektiver Rückſicht, davon ausge⸗ 
ſchloſſen ſind. Sie gefallen ſeinem innern Sinn, weil ſie ihm eine 
Tätigkeit des Verſtandes zu empfinden geben. 

Jetzt fängt auch der Wilde an, auf den Eindruck achtzuhaben, 
den er auf andere macht. Er will gefallen. Schon dieſe einzige 
Regung macht ihn zum Menſchen. Dieſes Bedürfnis könnte er 
nicht haben, wenn er nicht angefangen hätte, aus dem engen Kreis 
der Notwendigkeit heraus zu treten und für den Wert der Dinge 
einen andern Maßſtab zu gebrauchen als die Beziehung auf ſinn⸗ 
lichen Genuß. Alles, was er beſitzt, muß jetzt neben dem Dienſt, 
wozu es da iſt, noch eine Forderung erfüllen: Es muß ausgezeichnet 
ſein und in die Augen fallen; denn ſo pflegt ſich der erſte Geſchmack 
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anzukündigen. Er, der auf der erſten Stufe vorlieb nahm, fängt 
an zu wählen, und was ihn bei dieſer Wahl leitet, iſt mehr wert 
als ſeine ganze vorige Exiſtenz. Jetzt ſucht ſich der alte Germanier 
ſchönere Tierfelle, prächtigere Geweihe, zierlichere Trinkgeſchirre, 
aus, und der Nordkaledonier läßt bei ſeinen Feſten die bunteſten 
Muſcheln kreiſen. Selbſt die Waffen ſollen jetzt nicht mehr bloße 
Gegenſtände des Schreckens, ſondern auch des Wohlgefallens ſein. 
Das rauhe Feldgeſchrei fängt an, dem Takt zu gehorchen und ſich 
zum Geſange zu biegen. 

Nicht zufrieden, das Notwendigere zu verſchönern, macht ſich 
der menſchgewordene Wilde das Schöne, auch ſchon der bloßen 
Schönheit wegen, zum Zweck und will gewiſſe Dinge, bloß um 
dieſes Zwecks willen, haben. Er ſchmückt ſich. Die Gegenſtände 
ſeiner Begierde wachſen, die Zahl ſeiner Güter mehrt ſich, bis die 
künſtlichen Bedürfniſſe die natürlichen überſteigen. Der bloße 
Nutzen iſt ſchon eine zu enge Grenze für ſeine erweiterten Nei⸗ 
gungen. Wie er ſeine Haare mit Federn, ſeinen Hals mit Korallen 
ziert, wie er ſogar an ſeinem eigenen Körper künſtelt und ſeine 
natürliche Geſtalt in der Abſicht, ſie zu verſchönern, bis zum 
Abſcheulichen entſtellt, ebenſo führt er in ſein geſellſchaftliches Be⸗ 
tragen und in ſeine Sitten Schnörkel und Verzierungen ein und 
gefallt fich, über die bloße Zweckmäßigkeit hinauszugehen, um den 
erwachten Trieb nach freiem Vergnügen zu befriedigen. Wie ſehr 
auch alle dieſe erſten Verſuche, als Entfernungen von der Einfalt 
der Natur, ins Abenteuerliche, Abgeſchmackte und Widerſinnige 
fallen, ſo ſind ſie doch eben deswegen, weil es Entfernungen von 
der Natur ſind, Wirkungen eines freiern Bildungsvermögens und 
daher, als die erſte Anmeldung der Vernunftfreiheit, eines Grades 
von Achtung wert. Sie beweiſen uns, daß der einzelne Menſch und 
das Volk, bei denen wir ſie antreffen, die Epoche der gänzlichen 
Unmündigkeit und des bloßen Naturregiments überſtanden haben; 
daß ſie nicht mehr Wilde, ſondern Barbaren ſind; denn Wild⸗ 
heit iſt ganz unentwickelte, Barbarei falſch entwickelte Menſchheit. 
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An dem Verhältnis zwiſchen beiden Geſchlechtern wird jetzt eine 
ſehr vorteilhafte Veränderung ſichtbar. Es iſt nicht mehr der blinde 
Drang der Natur allein, was die Geſchlechter einander näher bringt. 
Reize werden von dem Weibe, Verdienſt von dem Manne gefo⸗ 
dert, und die Schönheit iſt der Tapferkeit Preis. Freiheit äußert 
ſich bei dem Geſchäft des Inſtinkts, und da der Inſtinkt ſonſt ganz 
ohne Wahl handelt, fo dient dieſe Freiheitsäußerung zum untrüg⸗ 
lichen Beweis, daß etwas Höheres als die Natur dabei tätig war. 

Auch der geſellſchaftliche Umgang gewinnt ein ganz anderes 
Anſehn. Abhängiger von der guten Meinung anderer, weil er zu 
gefallen wünſcht, muß der rohe Egoiſt den Ungeſtüm ſeiner Affekte 
bezähmen und die Freiheit außer ſich reſpektieren, weil er der 
Freiheit gefallen will. Solange er gegen andre nur in phyſiſchen 
Verhältniſſen ſtehet, kann er nur ein Objekt des ſelbſtſüchtigen 
Erhaltungstriebes, nie eines freien äſthetiſchen Urteils ſein. Er 
muß alſo heraustreten aus dem feindſeligen kriegeriſchen Stand 
der Natur und ſich in einen Gegenſtand der uneigennützigen und 
ruhigen Betrachtung verwandeln. Dies iſt aber nur dadurch 
möglich, daß er ſelbſt zur milden Erſcheinung wird, daß er andern 
nicht als Feind gegenüberſteht, daß er durch keine ungeſtüme Kraft⸗ 
äußerung ihre Selbſtliebe aufſchreckt, kurz, daß er andre nicht, 
gleich einem feindſeligen Geſtirn, in den Wirbel ſeines Daſeins 
zieht, ſondern ſie, wie ein ferneleuchtender Stern, als bloße lieb⸗ 
liche Vorſtellung beſchäftigt. 

Nirgends aber offenbart ſich die wohltätige Veränderung der 
Empfindungsart deutlicher als in der heitern und lachenden Ge⸗ 
ſtalt, welche, nach Erwachung des Schönheitstriebes, Religionen 
und Sitten annehmen. Furcht iſt der Geiſt aller Gottesverehrung, 
ehe der Geſchmack die Gemüter in Freiheit ſetzt. Es iſt bloß ihre 
Macht, wodurch ſich Götter und Dämonen dem kindiſchen Alter 
der Menſchheit verkündigen, und dem Sklaven der Bedürfniffe 
iſt alles Mächtige zugleich ſchrecklich. Ein knechtiſches Zagen iſt 
ſeine Andacht, ſein Gottes dienſt iſt finſter und nicht ſelten fürchter⸗ 
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lich. So wie aber der Sinn für Schönheit erwacht und der ver⸗ 
zagte Erhaltungstrieb nicht mehr ausſchließend und allein den 
Maßſtab der Beurteilung hergibt, fo verbeſſern ſich auch die Vor⸗ 
ſtellungen von den Göttern, und der Menſch fängt an, in ein 
edleres Verhältnis zu denſelben zu treten. Weil ſie nicht mehr 
als bloße Naturkräfte auf ihn ſtürmen, ſo gewinnt er Raum, ſie 
mit dem ruhigen Blick der Betrachtung zu fixieren. Sie werfen 
die Geſpenſterlarven ab, womit ſie ſeine Kindheit erſchreckt hatten, 
und überraſchen ihn mit einem veredelten Bilde ſeiner ſelbſt. 
Das göttliche Ungeheuer des Morgenländers, das bloß mit der 
blinden Stärke eines Raubtiers die Welt verwaltete, zieht ſich in 
der griechiſchen Phantaſie in die freundliche Form der Menſchheit 
zuſammen, und ſelbſt der Vater der Götter muß ſeine plumpe 
Titanenkraft mit Schönheit vertauſchen, um den Geſchmack eines 
feinern Volks zu gewinnen, den nur die Form, nicht mehr die 
bloße Materie, befriedigen kann. 

So unterwirft ſich der Schönheit ſtille Macht nach und nach 
die rohe Natur, initiert den Wilden zum Menſchen und lehrt ihn, 
auch ſchon in ſeinem phyſiſchen Sklavenſtande ſeine dämoniſche 
Freiheit verſuchen. Aber ihre wohltätigen Wirkungen ſchränken 
ſich nicht darauf ein, die Empfindungen zu vergeiſtigen und da⸗ 
durch die reine Geiſtigkeit von ferne vorzubereiten. Ihr Einfluß 
auf die letztere iſt noch näher und unmittelbarer, denn ſelbſt in 
ſeiner abſolut freien Tätigkeit, im Geſchäft der Erkenntnis und 
der Wahl, leiſtet ſie dem Geiſt gegen die widerſtrebende Sinnlich⸗ 
keit Beiſtand, ob ihr gleich an dieſen Geſchäften ſelbſt kein poſi⸗ 
tiver Anteil geſtattet werden kann. 

Die Erforſchung der Wahrheit erfodert Abſtraktion und ſtrenge 
Geſetzmäßigkeit, wovor die Trägheit und Willkürlichkeit der 
Sinne zurückbebt. Anſpannung der Denkkraft gehört dazu, um 
die Form, worin allein die Wahrheit enthalten iſt, von der 
Materie zu ſcheiden. Um alſo die ſinnlichen Vermögen, die ſich 
immer nur an die Materie halten, für die reine Tätigkeit der Ver⸗ 
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nunft zu gewinnen und ihren Widerſtand zu beſiegen, iſt es nötig, 
Formen wieder in Materie umzuſetzen, Ideen in Anſchauungen zu 
kleiden und durch die Operationen der tätigen Kraft die leidende 
zu affizieren. Nur auf dieſe Art kann auch bei dem reinen Er— 
kenntnisgeſchäfte der Sinnlichkeit ein Gewinn abfallen und die 
Arbeit mit Genuß, die Anſtrengung mit Abſpannung, die Tätig⸗ 
keit mit Leiden abwechſeln. 

Dieſes leiſtet der Geſchmack im Vortrag der Wahrheit. Bei 
dem Schönen fängt die Vernunft an, in das willkürliche Spiel 
der Phantaſie ihre Geſetzmäßigkeit zu miſchen. Bei dem Schönen 
fangen Phantaſie und Empfindungskraft an, einem edlern Stoff 
von der Vernunft zu empfangen und bei der höhern Tätigkeit des 
Gemüts intereſſiert zu werden. Das Schöne dient alſo nicht bloß 
dazu, die Sinne zur Denkkraft zu erheben und Spiel in Ernſt 
zu verwandeln; es hilft auch umgekehrt, die Denkkraft zu den 
Sinnen herabzuziehen und Ernſt in Spiel zu verwandeln. Das 
erſte dieſer beiden Verdienſte erwirbt ſich der Geſchmack um den 
empfindenden, das zweite um den denkenden Teil der Welt. 

Zum Denken wird der Menſch, wenn nicht ſtarke Triebfedern 
ſeine natürliche Trägheit überwinden, bekanntlich nur durch den 
Reiz des Genuſſes eingeladen, und dieſer Genuß muß unmittelbar 
aus ſeiner Tätigkeit ſelbſt, nicht aus den Folgen derſelben fließen. 
Dieſe erwarteten Folgen ſeiner Tätigkeit — ſei es nun, daß ſie 
weſentlich daraus fließen, wie die Einſicht aus dem Nachdenken, 
oder daß ſie ſich zufällig damit verbinden, wie etwa der Lohn mit 
der Arbeit oder der Ruhm mit der Geſchicklichkeit — können nie⸗ 
mals zu allgemein wirkſamen Antrieben dienen, weil es ja noch 
ſtets problematiſch bleibt, ob wir eine Vorſtellung davon haben, ob 
wir uns Hoffnung dazu machen und ob wir einen Wert darauf 
legen. Und dann kann uns ein noch ſo großes Gut in der Er— 
wartung, wenn es auch anlockend genug iſt, uns zur Arbeit anzu⸗ 
ſpornen, doch die gegenwärtige Mühe der Anſtrengung nicht ver- 
bergen, noch das Gefühl eines Zwanges erſparen. Um dieſes 
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Gefühl völlig aus dem Gemüt zu verbannen, muß der Genuß fo 
ſchnell mit der Anſpannung wechſeln, daß das Bewußtſein beide 
Zuſtände kaum unterſcheiden kann. Ein Meiſter in der guten 
Darſtellung muß alſo die Geſchicklichkeit beſitzen, das Werk der 
Abſtraktion augenblicklich in einen Stoff für die Phantaſie zu ver⸗ 
wandeln, Begriffe in Bilder umzuſetzen, Schlüſſe in Gefühle auf⸗ 
zulöſen und die ſtrenge Geſetzmäßigkeit des Verſtandes unter 
einem Scheine von Willkür zu verbergen. 

In den wenigſten Fällen wirkt der Vorſtand logiſch, nämlich 
mit deutlichem Bewußtſein der Regeln und Prinzipien, die ihn 
leiten; bei weitem in den mehreſten Fällen wirkt er äſthetiſch und 
als eine Art von Takt, wie Eure Durchlaucht ſchon aus dem 
Sprachgebrauch erſehen, der in allen Sprachen für dieſe Ver⸗ 
ſtandesgattung den Ausdruck Gemeinſinn einführte. Nicht als 
ob der Sinn jemals denken könnte; der Verſtand wirkt hier ebenſo 
gut als bei dem ſchulgerechten Denker, nur daß die Regeln, nach 
denen er verfährt, nicht im Bewußtſein feſtgehalten werden, und 
daß wir in einem ſolchen Fall nicht die Verſtandesoperation ſelbſt, 
nur ihre Wirkung auf unſern Zuſtand durch ein Gefühl der Luſt 
oder Unluſt erfahren. Ehe das Gemüt ſich Zeit nimmt, ſein 
eigener Zuſchauer zu ſein und von ſeinem Verfahren ſich Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, wird der innre Sinn affiziert, die Handlung geht 
in Leiden, der Gedanke in eine Empfindung über. 

Für dieſen Takt nun muß der Redner und Schriftſteller von Ge⸗ 
ſchmack ſein Werk ausführen, wiewohl er ſehr unrecht tun würde, 
es bloß vermittelſt eines ſolchen Takts zu erzeugen. Führt er es hin⸗ 
gegen auch für den logiſchen Verſtand aus, wie er es durch denſelben 
erdachte, ſo legt er jedem ſeiner Leſer oder Zuhörer die Arbeit des 
Hervorbringens auf, die er doch allein hätte übernehmen ſollen, er 
verweilt fie länger, als es dem Sinn gefallen kann, bei dem zwang; 
vollen Zuſtand der Abſtraktion, indem er den weit beliebteren Zuſtand 
der Anſchauung und Empfindung verzögert. Er übt alſo eine Art 
von Gewalt gegen ſie aus und mißfällt, weil er die Freiheit beleidigt. 
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Ich brauche wohl nicht hinzuzuſetzen, gnädigſter Prinz, daß 
dieſem Geſetz des Geſchmacks nur Darſtellungen unterworfen ſind, 
die auf Unterhaltung und Überredung abzwecken, nicht aber ſolche 
Werke, welche der ſtrengen Prüfung ausdrücklich hingegeben 
werden und Überzeugung bewirken ſollen. Dieſe letztern ſind von 
allen Anforderungen des Geſchmacks nicht nur freigeſprochen, 
ſondern es ſtreitet ſogar mit ihrem Zwecke, daß ſie in äſthetiſcher 
Rückſicht vortrefflich ſind; weil der Zuſtand des Genuſſes der 
Prüfung nicht günſtig iſt und eine geſchmackvolle Behandlung 
das logiſche Maſchinenwerk verſteckt, auf welches doch alle philo⸗ 
ſophiſche Überzeugung ſich gründet. So würde Kants Kritik der 
Vernunft offenbar ein weniger vollkommenes Werk ſein, wenn ſie 
mit mehr Geſchmack geſchrieben wäre. Ein ſolcher Schriftſteller 
wird aber auch vernünftigerweiſe nicht erwarten, daß er Leſer inter⸗ 
eſſiere, die ſeinen Zweck nicht mit ihm teilen. 

Wer hingegen allgemein gefallen will, den entſchuldigt kein 
Stoff, er muß die Freiheit der Phantaſie reſpektieren, er muß das 
logiſche Geräte verbergen, wodurch er den Verſtand ſeines Leſers 
lenkt. Wenn der dogmatiſche Vortrag in geraden Linien und 
harten Ecken mit mathematiſcher Steifigkeit fortſchreitet, ſo windet 
ſich der ſchöne Vortrag in einer freien Wellenbewegung fort, ändert 
in jedem Punkt unmerklich ſeine Richtung und kehrt ebenſo un⸗ 
merklich zu derſelben zurück. Der dogmatiſche Lehrer, könnte man 
ſagen, zwingt uns ſeine Begriffe auf, der ſokratiſche lockt ſie aus 
uns heraus, der Redner und Dichter gibt uns Gelegenheit, ſie mit 
ſcheinbarer Freiheit aus uns ſelbſt zu erzeugen. 

So wie ein geſchmackvoller Vortrag zum Denken einladet und 
die Erkenntnis der Wahrheit befördern hilft, weil er ſelbſt aus 
abſtrakten Begriffen einen Stoff für die Sinnlichkeit bildet, ſo 
hilft der Geſchmack auch ſelbſt die Sittlichkeit des Handelns be⸗ 
fördern, indem er die moraliſchen Vorſchriften der Vernunft mit 
dem Intereſſe der Sinne in Übereinſtimmung bringt und das 
Ideal der Tugend in ein Objekt der Neigung verwandelt. 
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Aber hier, gnädigſter Prinz, betrete ich einen Boden, wo es 
ebenſo gefährlich als leicht iſt, einen Mißtritt zu tun, und wo ich 
mich alſo genötigt ſehe, einen langſamern Schritt zu nehmen. Es 
gibt der denkenden Köpfe ſehr viele, welche von keinem Einfluß 
des Geſchmacks auf die Sittlichkeit wiſſen wollen und in dieſem 
Gebiete weit mehr von ihm befürchten als hoffen. In den folgen⸗ 
den Briefen werde ich Gelegenheit haben, ihre Gründe zu prüfen. 

Ich erlaube mir noch nur den Wunſch hinzuzuſetzen, daß das 
Intereſſe Eurer Durchlaucht an dieſen Unterhaltungen nicht in 
eben dem Grad ſich vermindern möchte, als das meinige wächſt, 
ſolche fortzuſetzen. 

Mit tiefſter Devotion erſterbe ich 

Eurer Hochfürſtlichen Durchlaucht 
| untertänigſter Diener 
F. Schiller. 


Ludwigsburg am 3. Dez. 1793. 
Durchlauchtigſter Prinz! 

Mit einem gemiſchten Gefühl von Verlegenheit und Mut er⸗ 
greife ich heute die Feder. Ich habe die Frage zu beantworten, wieviel 
die Tugend durch den Geſchmack gewinnt, und fürchte daher in 
einen noch ernſthafteren und für eine ſchriftliche Unterhaltung noch 
weniger ſchicklichen Ton, als bisher, zu verfallen. Doch ich erinnere 
mich zugleich, an wen ich ſchreibe, und wenn auch vielleicht die 
Wahl meines heutigen Gegenſtandes den delikaten Geſchmack des 
Weltmanns beleidigen ſollte, ſo werde ich an dem Herzen des 
Tugendfreundes und an der Wahrheitsliebe des philoſophiſchen 
Denkers, dem kein Gegenſtand der Unterſuchung, am wenigſten 
ein ſolcher, gleichgültig iſt, deſto nachdrücklichere Verteidiger 
finden. 

Ich bekenne gleich vorläufig, daß ich im Hauptpunkt der Sitten⸗ 
lehre vollkommen Kantiſch denke. Ich glaube nämlich und bin 
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überzeugt, daß nur diejenigen unſrer Handlungen ſittlich heißen, 
zu denen uns bloß die Achtung für das Geſetz der Vernunft und 
nicht Antriebe beſtimmten, wie verfeinert dieſe auch ſeien und 
welch impoſante Namen ſie auch führen. Ich nehme mit den 
rigideſten Moraliſten an, daß die Tugend ſchlechterdings auf ſich 
ſelbſt ruhen müſſe und auf keinen von ihr verſchiedenen Zweck zu 
beziehen ſei. Gut iſt (nach den Kantiſchen Grundſätzen, die ich in 
dieſem Stück vollkommen unterſchreibe) gut iſt, was nur darum 
geſchieht, weil es gut iſt. 

Wenn ich alſo dem Geſchmack das Verdienſt zuſchreibe, zu 
Beförderung der Sittlichkeit beizutragen, ſo kann meine Meinung 
gar nicht ſein, daß der Anteil, den der gute Geſchmack an einer 
Handlung nimmt, dieſe Handlung zu einer ſittlichen machen 
könne. Das Sittliche darf nie einen andern Grund haben, als 
ſich ſelbſt. Der Geſchmack kann die Moralität des Betragens 
begünſtigen, wie ich in dem gegenwärtigen Brief zu erweiſen 
hoffe, aber er ſelbſt kann durch ſeinen Einfluß nie etwas Mora⸗ 
liſches erzeugen. 

Es iſt hier mit der innern und moraliſchen Freiheit ganz der⸗ 
ſelbe Fall wie mit der äußern und phyſiſchen. Frei in dem letztern 
Sinne handle ich nur alsdann, wenn ich, unabhängig von jedem 
fremden Einfluß, bloß meinem Willen folge. Aber die Möglich: 
keit, meinem eigenen Willen uneingeſchränkt zu folgen, kann ich 
doch zuletzt einem von mir verſchiedenen Grunde zu danken haben, 
ſobald angenommen wird, daß der letztere meinen Willen hätte 
einſchränken können. Ebenſo kann ich die Möglichkeit, gut zu 
handeln, zuletzt doch einem von meiner Vernunft verſchiedenen 
Grunde zu danken haben, ſobald dieſer letztere als eine Kraft ge: 
dacht wird, die meine Gemütsfreiheit hätte einſchränken können. 
Wie man alſo gar wohl ſagen kann, daß ein Menſch von einem 
andern Freiheit erhalte, obgleich die Freiheit ſelbſt darin beſteht, 
daß man überhoben iſt, ſich nach andern zu richten; ebenſogut kann 
man ſagen, daß der Geſchmack zur Tugend verhelfe, obgleich die 
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Tugend ſelbſt es ausdrücklich mit ſich bringt, daß man ſich dabei 
keiner fremden Hilfe bediene. 

Eine Handlung hört deswegen gar nicht auf, frei zu heißen, 
weil glücklicherweiſe derjenige ſich ruhig verhält, der fie hätte ein⸗ 
ſchränken können; ſobald wir nur wiſſen, daß der Handelnde dabei 
bloß ſeinem eigenen Willen folgte, ohne Rückſicht auf einen fremden. 

Ebenſo verliert eine innre Handlung deswegen das Prädikat einer ſitt⸗ 
lichen noch nicht, weil glücklicherweiſe die Verſuchungen fehlen, die ſie 
hätten rückgängig machen können; ſobald wir nur annehmen, daß 
der Handelnde dabei bloß dem Ausſpruch ſeiner Vernunft, mit 
Ausſchließung fremder Triebfedern, folgte. Die Freiheit einer 
äußern Handlung beruht bloß auf ihrem unmittelbaren Urſprung 
aus dem Willen der Perſon; die Sittlichkeit einer innern Hand⸗ 
bloß auf der unmittelbaren Beſtimmung des Willens durch das 
Geſetz der Vernunft. 

Vergönnen mir Eure Durchlaucht, daß ich dieſe Analogie noch 
weiter ausführe. Es kann uns ſchwerer oder leichter werden, als 
freie Menſchen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte ſtoßen, die 
unſrer Freiheit entgegenwirken und bezwungen werden müſſen. 
Inſofern gibt es Grade der Freiheit. Unſre Freiheit iſt größer, 
ſichtbarer wenigſtens, wenn wir ſie bei noch ſo heftigem Widerſtand 
feindſeliger Kräfte behaupten, aber ſie hört darum nicht auf, wenn 
unſer Wille keinen Widerſtand findet, oder wenn eine fremde Ge⸗ 
walt ſich ins Mittel ſchlägt und dieſen Widerſtand, ohne unfer 
Zutun, vernichtet. 

Ebenſo mit der Moralität. Es kann uns mehr oder weniger 
Kampf koſten, unmittelbar der Vernunft zu gehorchen, je nachdem 
ſich Antriebe in uns regen, die ihren Vorſchriften widerſtreiten 
und die wir abweiſen müſſen. Inſofern gibt es Grade der 
Moralität. Unſere Moralität iſt größer, hervorſtechender wenig⸗ 
ſtens, wenn wir, bei noch ſo großen Antrieben zum Gegenteil, un⸗ 
mittelbar der Vernunft gehorchen; aber ſie hört deswegen nicht auf, 
wenn ſie keine Anreizung zum Gegenteil findet, oder wenn etwas 
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anderes als unſere Willenskraft dieſe Anreizungen entkräftet. 
Genug, wir handeln ſittlich gut, ſobald wir bloß darum ſo handeln, 
weil es ſittlich iſt, und ohne uns erſt zu fragen, ob es auch an⸗ 
genehm iſt — geſetzt auch, es wäre die größte Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden, daß wir anders handeln würden, wenn es uns Schmerz 
machte oder ein Vergnügen entzöge. 

Zur Ehre der menſchlichen Natur läßt ſich annehmen, daß kein 
Menſch fo tief ſinken kann, um das Böſe bloß deswegen, weil es 
böſe iſt, vorzuziehn, ſondern daß jeder ohne Unterſchied das Gute 
vorziehen würde, weil es das Gute iſt, wenn es nicht zufälliger⸗ 
weiſe das Angenehme ausſchlöſſe oder das Unangenehme nach ſich 
zöge. Alle Unmoralität in der Wirklichkeit ſcheint alſo aus der 
Kolliſion des Guten mit dem Angenehmen oder, was auf eines 
hinausläuft, der Begierden mit der Vernunft zu entſpringen und 
einerſeits die Stärke der ſinnlichen Antriebe, andrerſeits die 
Schwäche der moraliſchen Willenskraft zur Quelle zu haben. Mora⸗ 
lität kann alſo auf zweierlei Weiſe befördert werden, wie ſie auf 
zweierlei Weiſe gehindert wird. Entweder man muß die Partei 
der Vernunft und die Kraft des guten Willen verſtärken, daß keine 
Verſuchungen ihn überwältigen könne, oder man muß die Macht der 
Verſuchung brechen, damit auch die ſchwächere Vernunft und der 
ſchwächere gute Wille ihnen noch überlegen ſei. 

Zwar könnte es ſcheinen, als ob durch die letztere Operation die 
Majorität ſelbſt nichts gewänne, weil mit dem Willen, deſſen 
Beſchaffenheit doch allein eine Handlung moraliſch macht, keine 
Veränderung dabei vorgeht. Das iſt aber auch in dem ange⸗ 
nommenen Fall gar nicht nötig, wo man keinen ſchlimmen Willen, 
der verändert werden müßte, nur einen guten, der ſchwach iſt, 
vorausſetzt. Und dieſer ſchwache gute Wille kommt auf dieſem 
Weg doch zur Wirkung, was vielleicht nicht geſchehen wäre, wenn 
ſtarke Antriebe ihm entgegengearbeitet hätten. Wo aber ein guter 
Wille der Grund einer Handlung wird, da iſt wirklich Moralität 
vorhanden. 
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Ich trage alſo kein Bedenken, gnädigſter Prinz, den Satz auf⸗ 
zuſtellen, daß dasjenige die Moralität wahrhaſt befördere, was den 
Widerſtand der Neigungen gegen das Gute vernichtet. 

Der gefährlichſte innre Feind der Moralität iſt der ſinnliche 
Trieb, der, ſobald ihm ein Gegenſtand vorgehalten wird, nach 
Befriedigung ſtrebt und, ſobald die Vernunft etwas ihm Anſtößiges 
gebietet, ihren Vorſchriften ſich entgegenſetzt. Dieſer ſinnliche Trieb 
iſt ohne Aufhören geſchäftig, den Willen in ſein Intereſſe zu 
ziehen, der doch unter ſittlichen Geſetzen ſteht und die Verbindlich⸗ 
keit auf ſich hat, ſich mit den Anſprüchen der Vernunft nie im 
Widerſpruche zu befinden. Der ſinnliche Trieb aber erkennt kein 
ſittliches Geſetz und will ſein Objekt durch den Willen realiſiert 
haben, was auch die Vernunft dazu ſprechen mag. Dieſe Tendenz 
unſerer Begehrungskraft, dem Willen unmittelbar und ohne alle 
Rückſicht auf höhere Geſetze zu gebieten, ſteht mit unſerer ſittlichen 
Beſtimmung im Streite und iſt der ſtärkſte Gegner, den der 
Menſch in ſeinem moraliſchen Handeln zu bekämpfen hat. 

Rohen Gemütern, denen es zugleich an moraliſcher und an 
äſthetiſcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittelbar das 
Geſetz, und ſie handeln bloß, wie ihren Sinnen gelüſtet. Morali⸗ 
ſchen Gemütern, denen aber die äſthetiſche Bildung fehlt, gibt die 
Vernunft unmittelbar das Geſetz, und es iſt bloß der Hinblick auf 
die Pflicht, wodurch fie über Verſuchungen ſiegen. In äſthetiſch 
verfeinerten Gemütern iſt noch eine Inſtanz mehr, welche nicht 
ſelten die Tugend erſetzt, wo ſie mangelt, und da erleichtert, wo 
ſie iſt. 

Dieſe Inſtanz iſt der Geſchmack. Der Geſchmack fodert 
Mäßigung und Anſtand, er verabſcheut alles, was eckicht, was 
hart, was gewaltſam iſt, und neigt ſich zu allem, was ſich leicht 
und harmoniſch zuſammenfügt. Daß wir auch im Sturm der 
Empfindung die Stimme der Vernunft anhören und den Aus⸗ 
brüchen der Natur eine Grenze ſetzen, dies fodert ſchon bekanntlich 
der gute Ton, der nichts anders iſt als ein äſthetiſches Geſetz, von 
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jedem ziviliſierten Menſchen. Dieſer Zwang, den ſich der zivili⸗ 
ſierte Menſch bei Hußerung feiner Affekte auflegt, verſchafft ihm 
über dieſe Affekte ſelbſt einen Grad von Herrſchaft, erwirbt ihm 
wenigſtens eine Fertigkeit, den bloß leidenden Zuſtand ſeiner Seele 
durch einen Akt von Selbſttätigkeit zu unterbrechen und den 
raſchen Übergang der Gefühle in Handlungen durch Reflexion 
aufzuhalten. Alles aber, was die blinde Gewalt der Affekte bricht, 
bringt zwar noch keine Tugend hervor (denn dieſe muß immer 
ihr eigenes Werk ſein), aber es macht dem Willen Raum, ſich zur 
Tugend zu wenden. 

Der Geſchmack iſt alſo als der erſte Kämpfer anzuſehen, der in 
einem äſthetiſch verfeinerten Gemüt gegen die rohe Natur heraus⸗ 
tritt und, ehe die Vernunft noch nötig hat, ſich als Geſetzgeberin 
ins Mittel zu ſchlagen und in Forma zu ſprechen, dieſen Angriff 
zurücktreibt. Dieſer Sieg des Geſchmacks über den rohen Affekt 
iſt aber ganz und gar keine ſittliche Handlung und die Freiheit, 
welche der Wille hier durch den Geſchmack gewinnt, noch ganz 
und gar keine moraliſche Freiheit. Der Geſchmack befreit das 
Gemüt bloß darum von dem Joch des Inſtinkts, um es in ſeinen 
Feſſeln zu führen, und indem er den erſten und offenbaren Feind 
der ſittlichen Freiheit entwaffnet, bleibt er ſelbſt nicht ſelten als der 
zweite noch übrig, der unter der Hülle des Freundes nur deſto 
gefährlicher ſein kann. Der Geſchmack nämlich regiert das Gemüt 
auch bloß durch den Reiz des Vergnügens — eines edleren Ver⸗ 
gnügens freilich, weil die Vernunft ſeine Quelle iſt — aber wo 
das Vergnügen den Willen beſtimmt, da iſt noch keine Moralität, 
da iſt bloß ein Tauſch der Ketten vorgegangen. 

Etwas Großes iſt aber doch bei dieſer Einmiſchung des Ge⸗ 
ſchmacks in die Operationen des Willens gewonnen worden. Alle 
jene materielle Neigungen und rohe Begierden, die ſich der Aus⸗ 
übung des Guten oft ſo hartnäckig und ſtürmiſch entgegenſetzen, 
ſind durch den Geſchmack aus dem Gemüte verwieſen und an 
ihrer Statt edlere und ſanftere Neigungen darin angepflanzt 
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worden, die ſich auf Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
beziehen und, wenn ſie gleich ſelbſt keine Tugenden ſind, doch ein 
Objekt mit der Tugend teilen. Wenn alſo jetzt die Begierde ſpricht, 


fo muß fie eine ſtrenge Muſterung vor dem Schönheitsſinn aus⸗ 


halten; und wenn jetzt die Vernunft ſpricht und Handlungen der 
Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit gebietet, ſo findet ſie 
nicht nur keinen Widerſtand, ſondern vielmehr den lebhaften und 
feurigen Beifall der Natur. 

Wenn wir nämlich die verſchiedenen Formen durchlaufen, unter 
welchen ſich die Sittlichkeit äußern kann, ſo werden wir ſie alle 
ohne Mühe auf dieſe zwei zurückführen können. Entweder macht 
die Sinnlichkeit (die Natur) die Motion im Gemüt, daß etwas 
geſchehe oder nicht geſchehe, und der Wille verfügt darüber nach 
dem Vernunftgeſetz; oder die Vernunft macht die Motion, und 
der Wille gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen. 

Die griechiſche Prinzeffin Anna Komnena erzählt uns von 
einem gefangenen Rebellen, den ihr Vater Alexius, da er noch 
General ſeines Vorgängers war, den Auftrag gehabt habe, nach 
Konſtantinopel zu eskortieren. Unterwegs, als beide allein zu⸗ 
ſammen ritten, bekömmt Alexius Luſt, unter dem Schatten eines 
Baums Halt zu machen und ſich da von der Sonnenhitze zu 
erholen. Bald übermannte ihn der Schlaf, nur der andere, dem 
die Furcht des ihn erwartenden Todes keine Ruhe ließ, blieb 
munter. Indem jener nun in tiefem Schlafe lag, erblickte der 
letztere des Alexius Schwert, das an einem Baumzweige auf⸗ 
gehangen war, und gerät in Verſuchung, ſich durch Ermordung 
ſeines Hüters in Freiheit zu ſetzen. Anna Komnena gibt zu ver⸗ 
ſtehen, daß ſie nicht wüßte, was geſchehen ſein würde, wenn Alexius 
nicht glücklicherweiſe ſich noch ermuntert hätte. Hier, gnädigſter 
Prinz, war nun ein moraliſcher Rechtshandel der erſten und 
heraufſteigenden Gattung, wo der ſinnliche Trieb den erſten An⸗ 
trag machte und die Vernunft erſt darüber als Richterin erkannte. 
Hätte jener nun die Verſuchung aus bloßer Achtung für die Ge⸗ 
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rechtigkeit beſiegt, ſo wäre kein Zweifel, daß er moraliſch gehandelt 
hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braunſchweig an den 
Ufern der reißenden Oder mit ſich zu Rate ging, ob er ſich mit 
Gefahr ſeines Lebens dem ſtürmiſchen Strom überlaſſen ſollte, 
damit einige Unglückliche gerettet würden, die ohne ihn hilflos 
waren — und als er (ich ſetze dieſen Fall) einzig aus Bewußtſein 
dieſer Pflicht in den Nachen ſprang, den kein anderer beſteigen 
wollte, ſo iſt wohl niemand, der ihm abſprechen wird, moraliſch 
gehandelt zu haben. Der Herzog befand ſich hier in dem ent⸗ 
gegengeſetzten Fall von dem vorigen. Die Vorſtellung der Pflicht 
ging hier vorher, und dann erſt regte ſich der Erhaltungstrieb, die 
Motion der Vernunft zu bekämpfen. In beiden Fällen aber ver⸗ 
hielt ſich der Wille auf dieſelbe Art: er folgte unmittelbar der 
Vernunft, daher ſind beide moraliſch. 

Ob aber beide Fälle es auch noch dann bleiben, wenn wir dem 
Geſchmack darauf Einfluß geben? 

Geſetzt alſo, der erſte, welcher verſucht wurde, eine ſchlimme 
Handlung zu begehen und ſie aus Achtung für die Gerechtigkeit 
unterließ, habe einen ſo gebildeten Geſchmack, daß alles Schänd⸗ 
liche und Gewalttätige ihm einen Abſcheu erweckte, den nichts 
überwinden kann, ſo wird in dem Augenblick, als der Naturtrieb 
ſein Anliegen vorbringt, ſchon der bloße Geſchmack es verwerfen 
— es wird alſo gar nicht einmal vor das moraliſche Forum, vor 
das Gewiſſen, kommen, ſondern ſchon in einer frühern Inſtanz 
fallen. Nun regiert aber der Geſchmack den Willen bloß durch 
Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener Menſch verſagt ſich alſo das 
angenehme Gefühl des geretteten Lebens, weil er das widrige Ge⸗ 
fühl, eine Niederträchtigkeit begangen zu haben, nicht ertragen kann. 
Das ganze Geſchäft wird alſo ſchon im Forum der Empfindung 
und im Gebiet der leidenden Kraft verhandelt, und das Betragen 
dieſes Menſchen, ſo legal es iſt, iſt moraliſch indifferent; eine bloße 
ſchöne Wirkung der Natur. 
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Geſetzt nun der andere, dem ſeine Vernunft vorſchrieb, etwas 
zu tun, wogegen ſich der Naturtrieb empörte, habe gleichfalls einen 
ſo reizbaren Schönheitsſinn, den alles, was groß und vollkommen 
iſt, entzückt, ſo wird in demſelben Augenblick, als die Vernunft 
ihren Ausſpruch tut, auch die Sinnlichkeit zu ihr übertreten, und 
er wird das mit Neigung tun, was er ohne dieſe zarte Empfäng⸗ 
lichkeit für das Schöne gegen die Neigung hätte durchſetzen müſſen. 
Werden Sie ihn aber, gnädiger Prinz, deswegen im zweiten Fall 
für minder vollkommen als im erſten halten? Gewiß nicht, denn 
er handelte ja im zweiten ſo gut als im erſten nach einer Vorſchrift 
der Vernunft, und daß er dieſe Vorſchrift mit Freuden befolgte, 
das kann der ſittlichen Reinheit ſeiner Tat keinen Abbruch tun. 
Er iſt alſo moraliſch ebenſo vollkommen; phyſiſch hingegen iſt er 
bei weitem vollkommener, denn er iſt ein weit zweckmäßigeres 
Subjekt für die Tugend. 

Der Geſchmack gibt alſo dem Gemüt eine für die Tugend 
zweckmäßige Stimmung, weil er die Naturbewegungen entfernt, die 
ſie hindern, und diejenigen erweckt, die ihr günſtig ſind. Der Ge⸗ 
ſchmack kann der wahren Tugend keinen Eintrag tun, wenn er 
gleich in allen denen Fällen, wo der Naturtrieb die erſte Anregung 
macht, dasjenige ſchon vor ſeinem Richterſtuhl abtut, was ſonſt 
das Gewiſſen hätte ausmachen müſſen, und alſo Urſache iſt, daß 
ſich unter den Handlungen derer, die durch ihn regiert werden, 
weit mehr indifferente als wahrhaft moraliſche befinden. Denn die 
Vortrefflichkeit der Menſchen beruht ganz und gar nicht auf der 
größern Summe moraliſcher Handlungen, ſondern auf der größern 
Fertigkeit des Gemüts, ſolche Handlungen ausüben zu können; ja 
vielleicht wird man in der Epoche des erfüllten ſittlichen Ideals 
ebenſowenig von Moralität und moraliſchen Taten als in dem 
goldenen Alter der Natur und der Kindheit hören und höchſtens 
nur bei außerordentlichen Fällen daran erinnert werden, daß die 
Vernunft und nicht die Neigung das Ruder führt. Der Geſchmack 
kann hingegen der wahren Tugend in allen denen Fällen poſlitiv 
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nützen, wo die Vernunft die erſte Anregung macht und in Gefahr 
iſt, von der ſtärkern Beredſamkeit der Natur überſtimmt zu werden. 
In dieſen Fällen nämlich ſtimmt er unſre Sinnlichkeit zum Vorteil 
der Pflicht, und macht alſo auch ein geringeres Maß moraliſcher 
Willenskraft der Ausübung der Tugend gewachſen. 

Wenn nun der Geſchmack der wahren Moralität in keinem 
Falle ſchadet, in mehrern aber offenbar nützt, ſo muß der Umſtand 
ein großes Gewicht erhalten, daß er der Legalität unſers Betragens 
im höchſten Grade beförderlich iſt. 

Geſetzt, daß die ſchöne Kultur ganz und gar nichts dazu bei⸗ 
tragen könnte, uns beſſer geſinnt zu machen, ſo macht ſie uns 
wenigſtens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft ſittliche Geſinnung 
alſo zu handeln, wie eine ſittliche Geſinnung es würde mit ſich 
gebracht haben. Nun kömmt es zwar vor einem moraliſchen 
Forum ganz und gar nicht auf unſre Handlungen an, als inſo⸗ 
fern ſie ein Ausdruck unſerer Geſinnungen ſind; aber vor dem 
phyſiſchen Forum und im Plane der Natur kommt es, gerade 
umgekehrt, ganz und gar nicht auf unſre Geſinnungen an, als 
inſofern ſie Handlungen veranlaſſen, durch die der Naturzweck 
befördert wird. 

Nun ſind aber beide Weltordnungen, die phyſiſche, worin 
Kräfte, und die moraliſche, worin Geſetze regieren, fo genau auf- 
einander berechnet und ſo innig ineinander verwebt, daß Hand⸗ 
lungen, die ihrer Form nach moraliſch zweckmäßig ſind, durch 
ihren Inhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmäßigkeit in ſich 
ſchließen; und ſo wie das ganze Naturgebäude nur darum vor⸗ 
handen zu ſein ſcheint, um den höchſten aller Zwecke, der das 
Gute iſt, möglich zu machen, ſo läßt ſich das Gute wieder als ein 
Mittel gebrauchen, um das Naturgebäude aufrecht zu erhalten. 
Die Ordnung der Natur iſt alſo von der Sittlichkeit unſerer Ge⸗ 
ſinnungen abhängig gemacht, und wir können gegen die moraliſche 
Welt nicht verſtoßen, ohne zugleich in der phyſiſchen eine Ver⸗ 
wirrung anzurichten. 


ee: 
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Wenn nun von der menſchlichen Natur — ſolange ſie menſch⸗ 
liche Natur bleibt — nie und nimmer zu erwarten iſt, daß ſie 
ohne Unterbrechung und Rückfall gleichförmig und beharrlich als 
reine Geiſternatur handle, daß ſie nie gegen die ſittliche Ordnung 
verſtoße, wie mit den Vorſchriften der Vernunft ſich im Wider⸗ 
ſpruch befinde — wenn wir, bei aller Überzeugung ſowohl von 
der Notwendigkeit als von der Möglichkeit reiner Tugend, uns ge⸗ 
ſtehen müſſen, wie ſehr zufällig ihre wirkliche Ausübung iſt, und 
wie wenig wir auf die Unüberwindlichkeit unſrer beſten Grundſätze 
bauen dürfen — wenn wir uns bei dieſem Bewußtſein unſrer Un- 
zuverläſſigkeit erinnern, daß das Gebäude der Natur durch jeden 
unſrer moraliſchen Fehltritte leidet — wenn wir uns alles dieſes 
ins Gedächtnis rufen, ſo würde es die frevelhafteſte Verwegenheit 
ſein, das Beſte der Welt auf dieſes Ohngefähr unſrer Tugend an⸗ 
kommen zu laſſen. Vielmehr erwächſt hieraus eine Verbindlichkeit 
für uns, wenigſtens der phyſiſchen Weltordnung durch den Inhalt 
unſrer Handlungen Genüge zu leiſten, wenn wir es auch der mo⸗ 
raliſchen durch die Form derſelben nicht recht machen ſollten — 
wenigſtens, als vollkommenere Inſtrumente, dem Naturzweck zu 
entrichten, was wir, als unvollkommene Perſonen, der Vernunft 
ſchuldig bleiben, um nicht in beiden Weltordnungen zugleich mit 
Schande zu beſtehen. Wenn wir deswegen, weil ſie keinen mo⸗ 
raliſchen Wert hat, für die Legalität unſers Betragens keine 
Anſtalten treffen wollten, ſo könnten alle Bande der Geſellſchaft 
zerriſſen ſein, ehe wir mit unſern Grundſätzen fertig würden. Je 
zufälliger aber unſre Moralität, um deſto notwendiger iſt es, Vor⸗ 
kehrungen für die Legalität zu treffen, und eine leichtſinnige oder 
ſtolze Verſäumnis der letztern würde uns moraliſch zugerechnet 
werden können. Ebenſo, wie der Wahnſinnige, der ſeinen nahen 
Paroxysmus ahndet, alle Meſſer entfernt und ſich freiwillig den 
Banden darbietet, um für die Verbrechen ſeines kranken Gehirnes 
nicht im geſunden Zuſtand verantwortlich zu ſein — ebenſo ſind 
auch wir verpflichtet, uns in den freien Intervallen durch 


Werke 10. von Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg. 151 


Religion und durch äſthetiſche Tugend zu binden, damit unſre 
Leidenſchaft nicht in den Perioden ihrer Herrſchaft gegen die 
Weltordnung raſe. 

Ich habe hier nicht ohne Abſicht Religion und Geſchmack in 
eine Klaſſe geſetzt, weil beide das Verdienſt gemein haben, zu 
einem Surrogat der wahren Tugend zu dienen und die Geſetz— 
mäßigkeit der Handlungen da zu ſichern, wo die Pflichtmäßigkeit 
der Geſinnungen nicht zu hoffen iſt. Obgleich derjenige im Range 
der Geiſter unſtreitig eine höhere Stelle verdiente, der weder die 
Reize der Schönheit noch den Glauben an eine Vorſehung und 
Unſterblichkeit nötig hätte, um ſich in allen Vorfällen des Lebens 
der Pflicht gemäß zu betragen, ſo nötigen doch die bekannten 
Schranken der Menſchheit ſelbſt den rigideſten Ethiker, von der 
Strenge ſeines Syſtems in der Anwendung etwas nachzulaſſen, 
wenn er demſelben gleich in der Theorie nichts vergeben darf, und 
das Wohl der Welt, das durch unſre zufällige Tugend gar übel be⸗ 
ſorgt ſein würde, noch zur Sicherheit an den beiden ſtarken Ankern, 
der Religion und dem Geſchmack, zu befeſtigen. 

Und zwar ſcheinen ſich beide, wenn ich anders meinen Er⸗ 
fahrungen trauen darf, in den Menſchen und in das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſo zu teilen, daß die Religion demjenigen ihre Arme 
öffnet, an dem die Schönheit verloren iſt. Da nämlich, wo keine 
äſthetiſche Kultur den innern Sinn aufgeſchloſſen und den äußern 
beruhigt hat und die edlern Empfindungen des Verſtandes und 
Herzens die gemeinen Bedürfniſſe der Sinne noch nicht einge- 
ſchränkt haben, oder in Lagen, wo auch die größte Verfeinerung 
des Geſchmacks den ſinnlichen Trieb nicht verhindern kann, auf eine 
materielle Befriedigung zu dringen — da iſt es die Religion, die 
auch dem ſinnlichen Trieb noch ein Objekt anweiſt und ihm für die 
Opfer, die er der Tugend zu bringen hat, hier oder dort eine Ent⸗ 
ſchädigung zuſichert. In dieſen Fall aber kommen wir alle, nur 
mit dem Unterſchied, daß der rohe Menſch ſich unaufhörlich, der 
verfeinerte nur momentweiſe darin befindet. 
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Eine Seele nämlich, welche angefangen hat, das edlere Ver⸗ 
gnügen an Formen zu koſten und aus dem reinen Quell der 
Vernunft ihre Genüſſe zu ſchöpfen, ſcheidet ohne Kampf von den 
gemeinen Freuden des Stoffs und hält ſich für die Entbehrungen 
des äußern Sinns durch die Vergnügungen des innern unendlich 
entſchädigt. Aber einen Fall gibt es doch, wo wir alle, verfeinert 
oder roh, unter die Gewalt des Inſtinkts zurückkehren, und wo die 
Natur, aller Kunſt zum Trotze, ihre Rechte geltend macht. Keine 
äſthetiſche Kultur geht ſoweit, daß ſie den Naturtrieb auch da 
zurückweiſen könnte, wo er ſich für Leben und Daſein wehrt. 
Alles, was der Geſchmack vermag, iſt, das Objekt unſerer Be⸗ 
gierden zu verändern und gröbere Empfindungen gegen feinere 
auszutauſchen. Solange alſo die Vernunft, bei ihrer moraliſchen 
Geſetzgebung, bloß das Opfer einzelner Empfindungen fodert, ſo 
kann der Geſchmack dem innern Sinn erſtatten, was dem äußern 
entzogen wird; ſobald aber die Vernunft das Opfer der Kraft 
ſelbſt verlangt und den letzten Grund aller, auch der geiſtigſten 
Empfindungen, antaſtet, ſo hat der Geſchmack nichts mehr zu er⸗ 
ſetzen, weil er — als ein zur Hälfte ſinnliches Vermögen — in 
das Schickſal der Sinne ſich ſelbſt mit verwickelt ſieht und mit 
der Exiſtenz auch feine Herrſchaft ſich endigt. Wo das Vermögen 
der Empfindungen aufhört, da iſt kein Tauſch der Empfindungen 
möglich, und den Trieb zu unterdrücken, den wir nicht mehr be⸗ 
friedigen können, iſt alles, was uns übrig bleibt. Dies iſt aber nur 
durch die gewaltſamſte aller Abſtraktionen und durch eine Kraft⸗ 
äußerung möglich, deren die gemiſchte Natur des Menſchen kaum 
fähig iſt. Dazu würde ein Sprung vom Bedingten ins Unbe⸗ 
dingte hinüber und eine völlige Verzichtleiſtung auf alles, was 
an uns der Materie gehört und unter Naturbedingungen ſtehet, 
alſo auf Daſein und Bewußtſein und Wirken erfodert werden. 
Bloß die reine Form der Vernunft, in ihre unwandelbare Iden⸗ 
tität eingehüllt, würde, von allem Stoff abgeſondert, zurückbleiben, 
und ſelbſt dieſe Idee des Abſoluten und Notwendigen würde, weil 
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ſie nicht ohne Zeitbedingungen und Stoff gedacht werden kann, 
in den allgemeinen Verluſt mit eingeſchloſſen werden. Da nun zu 
dieſer Gemütsoperation eine Kraft erfodert wird, deren nur die 
wenigſten Menſchen, und dieſe wenigen auch nur in ihren glück⸗ 
lichſten Momenten, fähig ſind, ſo werden wir wohl tun, für dieſen 
äußerſten Fall Religionsideen in Bereitſchaft zu halten, um dem 
unabweisbaren Lebens trieb in einer andern Ordnung der Dinge 
eine Befriedigung verſichern zu können. Soll ich es frei heraus⸗ 
ſagen, gnädigſter Prinz? Die Religion iſt dem ſinnlichen Menſchen, 
was der Geſchmack dem verfeinerten; der Geſchmack iſt für das 
gewöhnliche Leben, was die Religion für die Extremität. An eine 
dieſer beiden Stützen aber, wo nicht lieber an beide, müſſen wir 
uns halten, ſolange wir keine Götter ſind. 

Schon ein flüchtiger Blick in die gegenwärtige moraliſche Ver⸗ 
faſſung der Welt beſtätigt mir meine Bemerkung. Betrachten wir 
die Maſſe des Volks; ſeine Religion iſt das Gegengewicht ſeiner 
Leidenſchaften, wo kein äußrer Widerſtand ihre Stärke bricht. Der 
gemeine Mann wird ſich vieles nur als Chriſt verbieten, was er 
als Menſch ſich erlaubt hätte. Betrachten wir die feineren Klaſſen, 
ſie ſind geſittet, aber nicht ſittlich. Die Geſetze des Anſtandes, 
des guten Tons und der Ehre können ſie allein vermögen, Rechte 
ungekränkt zu laſſen, die ſie weit entfernt ſind, zu reſpektieren. 
Wo das Intereſſe ein zu ſchwacher Zügel für ſie ſein würde, 
da iſt es bloß der Geſchmack, der uns die Geſetzmäßigkeit ihres 
Betragens verbürgt. Ich zweifle nicht, daß es unter beiden 
Klaſſen Beiſpiele wahrer Tugend gibt, aber ich fürchte ſehr, daß 
ſie zu den Ausnahmen und nicht zu der Regel gehören. In 
Frankreich hat jetzt eine Erſchütterung zugleich die Religion um⸗ 
geſtürzt und den Geſchmack der Verwilderung preisgegeben, und 
es fehlt viel, daß der Charakter der Nation ſoweit aufgebaut wäre, 
um dieſer Stützen zu entbehren. Die Zeit wird lehren, was ge- 
ſchehen wird. 

Darf ich, vortrefflichſter Prinz, wegen der freimütigen Wen⸗ 
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dung, mit der ich dieſen Brief beſchloß, Ihre Verzeihung 
hoffen? Ich geſtehe, daß mir daran gelegen war, mich auch in 
dieſem Stück Ihnen ganz zu zeigen, wie ich bin, denn vor Per⸗ 
ſonen, die ich in dieſem Grad reſpektiere und liebe, möchte ich 
gern ſo vollſtändig und unverhüllt erſcheinen, wie vor meinem 
eigenen Herzen. 

In tiefſter Devotion erſterbe ich 

Eurer Hochfürſtlichen Durchlaucht 
untertänigſter Diener und dankbarſter Verehrer 
Ludwigsburg, am 3. Dezember 1793. 


Friedrich Schiller. 


| Dezember 1793. 
Durchlauchtigſter Prinz! 
Der Sinn für das Schöne, habe ich in dem vorhergehenden 
Briefe auszuführen geſucht, diene der wahren Tugend zur Stütze 
und erſetze ſie, wo ſie mangelt, durch die äſthetiſche. Dieſe äſthe⸗ 
tiſche Tugend, obgleich ſie dem Menſchen keinen Wert in der 
moraliſchen Welt erwirbt, macht ihn doch für die phyſiſche brauch⸗ 
bar, weil ſie ihn einer Geſetzmäßigkeit des Betragens fähig macht, 
ohne welche die Natur ihren großen Zweck, der auf Vereinigung 
der Menſchen zu einem Ganzen gerichtet iſt, nie erreichen könnte. 
Aber die Menſchen ſind darum noch lange nicht vereinigt, 
wenn ſie nicht untereinander entzweiet ſind, und die Legalität allein 
kann bloß verhindern, daß Ungerechtigkeit nicht das Band der 
Geſellſchaft zerreiße. Die Menſchen wahrhaft und innig zu ver⸗ 
einigen, dazu gehört noch ein eigenes poſitives Band, der geſellige 
Charakter oder die Mitteilungen der Empfindungen und der 
Umtauſch der Ideen. 
Zur Geſellſchaft konnte ſchon das bloße Bedürfnis den 
Menſchen führen, aber nur der Geſchmack zur Geſelligkeit; denn 
ſchon die Not konnte ſeine doppelte Natur entwickeln, aber nur die 
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Schönheit ſie vereinigen. Der Geſchmack allein bringt eine har⸗ 
moniſche Einheit in die Geſellſchaft, weil er eine harmoniſche 
Einheit in dem Individuum ſtiftet. 

Rückſicht auf die Mitteilbarkeit der Empfindungen und Ideen 
iſt bekanntlich das erſte Geſetz, welches der gute Ton allen 
Gliedern einer ziviliſierten Geſellſchaft diktiert. Der gute Ton 
verbannt alles, was ausſchließt. Er verlangt, daß an dem, was 
einer faßt und was einer empfindet, alle ohne Unterſchied ſollen 
teilnehmen können. 

Aber die Vergnügungen der Sinne, die ſich auf unmittelbare 
Senſation und eine materielle Urſache gründen, und die entgegen⸗ 
geſetzten des reinen Verſtandes, die ſich auf Abſtraktion und 
logiſche Formen beziehen, habe beide miteinander gemein, daß ſie 
nie einer allgemeinen Mitteilung fähig ſind. Jene deswegen nicht, 
weil ſie ſich nach einer individuellen Empfänglichkeit und nach Privat⸗ 
bedürfniſſen richten, welche zufällig ſind; dieſe deswegen nicht, weil 
ſie zwar aus der unveränderlichen und gemeinſchaftlichen Anlage 
des Verſtandes, aber aus einer beſondern Anwendung und Ent⸗ 
wicklung dieſer Anlage fließen, welche gleichfalls zufällig iſt und 
nicht bei jedermann darf vorausgeſetzt werden. 

Man würde eine gemiſchte Geſellſchaft aus der geſitteten Welt 
ſehr ſchlecht unterhalten, wenn man bloß den Sinnen mit ange⸗ 
nehmen Reizungen ſchmeichelte. Denn, auch die Geiſtesleerheit 
einer ſolchen Bewirtung abgerechnet, könnte man ja niemals ſicher 
ſein, daß der Privatgeſchmack eines einzelnen aus der Geſellſchaft 
dasjenige nicht abhorrierte, was den andern Vergnügen macht, und 
geſetzt, daß es auch durch Varietät gelänge, es jedem einzelnen recht 
zu machen, ſo würde doch eigentlich nicht geſagt werden können, 
daß der eine das Vergnügen des andern teile, ſondern jeder würde 
immer nur für ſich beſonders genießen und ſeine Empfindungen 
in ſich begraben. 

Man würde aber die nämliche Sozietät nicht viel beſſer befrie⸗ 
digen, wenn man ſie mit den profondeſten Wahrheiten der Mathe⸗ 
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matik, Metaphyſik oder Diplomatik bewirtete, weil das Intereſſe 
an dieſen Gegenſtänden auf Kenntniſſen und einem beſondern 
Verſtandes gebrauche beruhet, der nicht von allen Menſchen er⸗ 
wartet werden darf. Der bloß ſenſuelle Menſch und der bloße 
Fächergelehrte ſind daher gleich unbrauchbare Subjekte der Kon⸗ 
verſation, weil beide gleich wenig Fähigkeit beſitzen, ihr Privatgefühl 
zum allgemeinen zu erweitern und das allgemeine Intereſſe zu 
dem ihrigen zu machen. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Aus den Briefen. 


1793 1793 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 11. Januar 1793. 

Ich ſchicke nun hier, liebſter Freund, obgleich etwas ſpät, Hand⸗ 
ſchuh aus der jenaiſchen Fabrike, weil ſich der Kamerad zu dem 
verwaiſten Ihrigen nicht finden laſſen will. Ihre liebe Jette hat 
Sie ja ſelbſt, ſie braucht alſo den Handſchuh nicht; aber wir 
haben Sie nicht und ſchicken Ihnen alſo einen Erinnerer an uns. 

Den ſchönen Kalender und den Wood habe ich erhalten und 
bedanke mich aufs allerſchönſte für den erſtern. Wollen Sie fo 
gütig ſein und mir den Winckelmann (Geſchichte der Antiken) 
ſchicken, ſo verbinden Sie mich ſehr. Auch Leſſings Laokoon bitte 
ich mit beizulegen. An Niethammer haben Sie noch vierund⸗ 
zwanzig Taler zu ſchicken und mir ſechsundzwanzig gutzuſchreiben, 
die ich ihm vorgeſchoſſen habe, welches alſo mit den drei Talern 
für die Dukaten neunundzwanzig Taler macht. Dieſe nebſt dem 
fünften Heft der Thalia mögen Sie mir, wenn es Ihnen nicht 
ungelegen kommt, gegen Ende dieſes Monats bezahlen. Wiſſen 
Sie auch, daß Sie ſpäteſtens auf den Julius ein Werk von mir 
zu verlegen haben, das uns beiden keine Schande machen ſoll? 


Ich bin trefflich fleißig, und meine ganze Tätigkeit iſt im Gang. 


Zum neuen Jahr meine beſten Wünſche 
Ewig der Ihrige 
Schiller. 
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Jena, den 11. Januar 1793. 


Tauſend gute Wünſche zum neuen Jahr, lieber Körner, und 
uns allen viel frohen Mut und Geſundheit. Mit mir geht es jetzt 
beim Eintritt der gefährlichen Zeit noch ganz erträglich, und eine 
Beſchäftigung, die mich äußerſt intereſſiert, erhebt mich über alle 
körperliche Bedrückungen. Oft wünſche ich, daß mir meine Ge⸗ 
ſundheit auch nur ſo lang bleiben möchte, bis dieſer Kallias ge⸗ 
endigt iſt. Du wirſt deine Freude daran erleben, denn es wird, 
in mir heller mit jedem Schritt. Noch iſt gar nichts Schriftliches 
geordnet, ſonſt hätte ich dir ſchon etwas daraus vorgelegt. Be⸗ 
ſitzeſt oder weißt du wichtige Schriften über die Kunſt, ſo teile 
ſie mir doch mit: Burke, Sulzer, Webb, Mengs, Winckelmann, 
Home, Batteux, Wood, Mendels ſohn, nebſt fünf oder ſechs 
ſchlechten Kompendien beſitze ich ſchon. Aber über einzelne Künſte 
und beſondre Fächer aus derſelben möchte ich gerne noch mehrere 
Schriften nachleſen. 

Beſonders aber wünſchte ich eine oder einige Sammlungen der 
beſten Kupfer von Raffael, Correggios und anderen Stücken, 
wenn ſie nicht zu hoch kämen. Weißt du mir vielleicht einige zu 
nennen? Auch über Architektur möchte ich gar zu gern ein gutes 
Buch. 

An muſikaliſchen Einſichten verzweifle ich, denn mein Ohr iſt 
ſchon zu alt; doch bin ich gar nicht bange, daß meine Theorie der 
Schönheit an der Tonkunſt ſcheitern werde, und vielleicht gibt es 
einen Stoff für dich, ſie auf die Muſik anzuwenden. 

Wenn wir uns auf Oſtern in Leipzig zuſammenfinden ſollten, 
ſo will ich dich damit bekannt machen. 

Die Poſt geht. Tauſend Grüße an dich, Minna, Dorchen 
und Emma von uns allen, inkluſive meiner Schwägerin. 

Dein 
S. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 25. Januar 1793. 


Bis jetzt iſt, ob ich mich gleich nicht zum beſten befunden habe, 
doch kein Sturm gekommen, und es ſind nun ſechs Tage über die 
Zeit, in der mich der vorjährige Paroxismus anfiel. Meine Be: 
ſorgnis war keine Mutloſigkeit, keine bloß hypochondriſche Grille. 
Ich bin ſehr zu katarrhaliſchen Übeln geneigt, welche der Winter vor: 
züglich herbeiführt, und meine zwei Entzündungsfieber find katar⸗ 
rhaliſch geweſen. Gleiche Urſachen bringen gleiche Wirkungen hervor. 
Ich muß alſo den Winter ebenſo ſehr in Rückſicht meiner Bruſt, 
als den Sommer und Frühling in Rückſicht auf meine Krämpfe 
fürchten. Ich bin da in eine ſaubre Alternative geſetzt, und jedes 
Zeichen im Tierkreis bringt mir ein anderes Leiden mit. Und 
doch iſt das Beſte, was ich vernünftig wünſchen kann, noch lange 
ſo zu bleiben, denn die ganze Veränderung, die ich zu erwarten 
habe, iſt, daß es zum Schlimmern geht. | 

Meine Beſchäftigungen halten mich gottlob noch ziemlich aufs 


recht. Die Unterſuchung über das Schöne.. 
[Fortsetzung siehe Band IX S. 147.] 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 8. Februar 1793. 


Aus Erſcheinung dieſes Briefes ſiehſt du, daß der Würgengel 
bisher an mir vorübergegangen iſt. Es ſind jetzt gerade drei 
Wochen über die Zeit, wo ich voriges Jahr, und vier Wochen 
über die, wo ich vor zwei Jahren krank wurde. Ich habe alſo eine 
ſehr wahrſcheinliche Hoffnung, daß meine Natur wenigſtens über 
den Winter Meiſter werden wird. Meine Geſchäfte gehen un⸗ 
gehindert fort, und die Tätigkeit hält mich über Waſſer. Aber 
fertig wird auf die Oſtermeſſe noch nichts. Die Sache will durch⸗ 
dacht ſein. 
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über deinen Brief, den ich vor wenig Stunden erhielt, habe 
ich mich gar ſehr gefreut, und er hat mich in eine Stimmung 
geſetzt, wo mir vielleicht die kurze Darſtellung meiner Idee von 
Schönheit gelingen wird. Wie nahe wir einander in unſern Ideen 
gekommen ſind, wirſt du bald ſehen, und vielleicht findeſt du 
gewiſſe, mehr von dir bloß geahndete Ideen in meiner Vor⸗ 
ſtellung des Schönen verdeutlicht. Deine Ausdrücke Leben in den 
äußern Objekten, herrſchende Kraft und Sieg der herrſchenden 
Kraft, heterogene Kräfte, widerſtrebende Kräfte und dergleichen, 
ſind zu unbeſtimmt, als daß du ſicher ſein könnteſt, gar nichts 
Willkürliches, nichts Zufälliges darein zu legen; fie find mehr Afthe- 
tiſch⸗, als logiſch⸗deutlich und deswegen gefährlich. 

Alsdann kann dich ein Kantianer immer noch mit der Frage 
in die Enge treiben, nach welchem Prinzip der Erkenntnis der 
Geſchmack verfahre? Du gründeſt deine Idee einer herrſchenden 
Kraft auf die eines Ganzen, auf den Begriff der Einheit des Ver⸗ 
bundenen, Mannigfaltigen, aber woran erkennt man dieſe Einheit? 
Offenbar nur durch einen Begriff; man muß einen Begriff von 
dem Ganzen haben, zu welchem das Mannigfaltige zuſammen⸗ 
ſtimmen ſoll. Deine herrſchende Kraft und die ſinnliche Voll⸗ 
kommenheit der Wolfſchen Schule liegen nicht ſo gar weit von⸗ 
einander, denn der Prozeß der Beurteilung iſt bei beiden logiſch. 
Beide ſetzen voraus, daß man der Beurteilung einen Begriff unter⸗ 
lege. Nun hat Kant darin offenbar recht, daß er ſagt, das Schöne 
gefalle ohne Begriff; ich kann ein ſchönes Objekt lange vorher ſchön 
gefunden haben, ehe ich nur entfernt imſtande bin, die Einheit 
ſeines Mannigfaltigen anzugeben und zu beſtimmen, was die 
herrſchende Kraft an demſelben iſt. 

übrigens rede ich hier mehr als Kantianer, denn es iſt am Ende 
möglich, daß auch meine Theorie von dieſem Vorwurfe nicht ganz 
frei bleibt. Ich habe einen doppelten Weg vor mir, dich in meine 
Theorie hineinzuführen; einen ſehr unterhaltenden und leichten, 
durch die Erfahrung, und einen ſehr reizloſen, durch Vernunft⸗ 
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ſchlüſſe. Laß mich den letzten vorziehen; denn iſt der einmal zu⸗ 
rückgelegt, ſo iſt das übrige deſto angenehmer. | 
Wir verhalten uns gegen die Natur (als Erſcheinung) entweder 


leidend oder tätig, oder leidend und tätig zugleich ... 
[Fortsetzung siehe Band IX S. 149—155.] 


.. . Schönheit alſo iſt nichts anders, als Freiheit in der Er⸗ 


ſcheinung. 
Hier muß ich abbrechen, weil ich dieſen Brief bald in deinen 


Händen wünſche und auf deine Antwort äußerſt begierig bin. 


Viel kannſt du aus dem wenigen, was hier geſagt iſt, ſchon pro⸗ 
gnoſtizieren und erraten. Auch freue ich mich, wenn du einige 
Reſultate ſelbſt findeſt. Schreibe mir ja bald und ausführlich. 
Ich gebe gleich zwanzig Taler, um einige Stunden dich zu ſprechen; 
gewiß würden ſich unſere Ideen durch Friktion noch beſſer ent⸗ 
wickeln. Lebe wohl. Von meiner Frau und Schwägerin herzliche 
Grüße an euch alle. Was ſprichſt du zu den franzöſiſchen Sachen? 
Ich habe wirklich eine Schrift für den König ſchon angefangen 
gehabt, aber es wurde mir nicht wohl darüber, und da liegt ſie 
mir nun noch da. Ich kann ſeit vierzehn Tagen keine franzöſiſche 
Zeitung mehr leſen, ſo ekeln dieſe elenden Schindersknechte mich 
an. Lebewohl 
Dein 
. 


An Bartholomäus Fiſchenich. 
Jena, 11. Februar 1793. 


Sie ae uns durch Ihren Brief aus einer großen Unruhe 
und Ungewißheit geriſſen, liebſter Freund, in die Ihr langes Still- 
ſchweigen uns verſetzt hatte. Keinen von allen den Briefen, deren 
Sie erwähnen, haben wir erhalten. Ein Brief von Frankfurt 
war das einzige, was von Ihnen in unſere Hände kam. Ich 


konnte mich um fo weniger entſchließen, Ihnen aufs Geratewohl 
11 
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zu ſchreiben, weil auch Göritz uns nichts von Ihnen zu ſagen 
wußte, und es alſo mehr als wahrſcheinlich war, daß die Briefe 
unſicher gingen. Mag es indeſſen ſein! Es iſt nur gut, daß ich 
endlich doch weiß, daß Sie leben, daß Sie tätig und zufrieden 
ſind. Ihre glückliche Eröffnung der Vorleſungen und die gute 
Aufnahme der Kantſchen Philoſophie bei Lehrern und Lernenden 
freut mich gar ſehr. Bei der ſtudierenden Jugend wundert es 
mich übrigens nicht ſehr; denn dieſe Philoſophie hat keine andern 
Gegner zu fürchten als Vorurteile, die in jungen Köpfen doch 
nicht zu beſorgen ſind. Offenbar ſpricht dieſer Umſtand ſehr für 
die Wahrheit derſelben. 

Ich kann mir denken, wieviel Freude es Ihnen machen muß, 
Ihre Ideen auszuſtreuen und auch ſchnell aufkeimen und gedeihen 
zu ſehen. Bei der Beſtrebung, ſie andern klarzumachen, werden 
Sie die ſchwerſten Begriffe ſimplifizieren und eben dadurch auf 
neue Beweiſe und Ableitungen derſelben geführt werden. Ich bin 
ſehr begierig, Ihre Antrittsrede zu leſen; auch von dem Eindruck, 
den ſie machte, möchte ich gern recht viel von Ihnen hören. Die 
völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß ſehr begeiſternd 
für Sie ſein. Hier hört man auf allen Straßen Form und Stoff 
erſchallen, man kann faſt nichts Neues mehr auf dem Katheder 
ſagen, als wenn man ſich vornimmt, nicht Kantiſch zu ſein. 

So ſchwer dieſes unſereinem iſt, ſo habe ich es doch wirklich 
verſucht. Meine Vorleſungen über Aſthetik haben mich ziemlich 
tief in dieſe verwickelte Materie hineingeführt und mich genötigt, 
mit Kants Theorie ſo genau bekannt zu werden, als man es ſein 
muß, um nicht mehr bloß Nachbeter zu ſein. Wirklich bin ich 
auf dem Weg, ihn durch die Tat zu widerlegen und ſeine Be⸗ 
hauptung, daß kein objektives Prinzip des Geſchmackes möglich 
ſei, dadurch anzugreifen, daß ich ein ſolches aufſtelle. Ich bin, ſeit⸗ 
dem Sie weg ſind, der Philoſophie ſehr treu geblieben, ja weil 
alle anderen Zerſtreuungen durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten auf⸗ 
gehört haben, ſo habe ich mich der Theorie des Geſchmackes 
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aus ſchließend gewidmet. Ich habe Kant ſtudiert und die wichtig⸗ 
ſten anderen Aſthetiker noch dazu geleſen. Dieſes anhaltende 
Studium hat mich auf einige wichtige Reſultate geführt, von 
denen ich hoffe, daß ſie die Probe der Kritik aushalten werden. 
Anfangs wollte ich meine neuen Ideen über das Schöne in einem 
philoſophiſchen Geſpräch herausgeben; da aber indeſſen meine 
Plane ſich erweitert haben, ſo will ich mir mehr Zeit dazu nehmen 
und meine Ideen völlig aufkeimen laſſen. Iſt etwas davon in 
Ordnung gebracht, ſo ſollen Sie es leſen und beurteilen. 
Schmidt, höre ich, wird auf Oſtern hier angeſtellt; Döderleins 
Stelle iſt auch noch nicht beſetzt, ich weiß aber nicht, wer fie be- 
kommen ſoll. Für meinen Umgang habe ich an einem neuen 
Landsmann, M. Gros, der bei dem Prinzen von Württemberg 
Hofmeiſter geweſen iſt, eine ſehr gute Eroberung gemacht. Es iſt 
ein ſehr heller Kopf, der beſonders in der Kantiſchen Philoſophie 
vortrefflich zu Haufe ift, voll Geiſt und einer ſcharfen Beur⸗ 
teilungskraft. Von den hieſigen Schwaben, Paulus ſelbſt mit 
eingeſchloſſen, kommt ihm an Kapazität keiner gleich. Von Rein⸗ 
hold hält er nicht viel, beſucht auch ſeine Kollegia nicht. Er ſtudiert 
die Jurisprudenz und wird im nächſten Winter nach Göttingen 
abgehen. Mit meiner Geſundheit iſt es noch immer das Alte, 


weder beſſer noch ſchlimmer. Indeſſen habe ich mir doch Glück 


zu wünſchen, daß meine Fieberperiode, wie es ſcheint, doch glück⸗ 
lich vorbeigegangen iſt. Tätigkeit ſöhnt mich mit der traurigen 
Exiſtenz aus, wozu mein kranker Körper mich verurteilt. An 
unſerm Zirkel hat ſich nicht viel verändert, außer daß Gros ihn 
vermehrt hat. Im Frühjahr ziehen wir in einen Garten, wo dann 
auch die übrige Tiſchgeſellſchaft ganz aufgehoben wird. Ich werde 
dafür an meiner zweiten Schweſter, die ich kommen laſſe, eine 
Vermehrung der Geſellſchaft erhalten. Ich vermiſſe es oft mit 
Leidweſen, daß der ſchöne Name Bonn nicht mehr in meinem 
Zimmer erſchallt. 

Der Krieg in Ihrer Nachbarſchaft macht mir bange für Ihre 
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Ruhe und noch mehr für Ihre Geſundheit. Könnten Sie doch, 
wenn es ſo bunt durcheinander geht, ſich aus dem Gewühl los⸗ 
machen und zu uns kommen; denn dieſes Kriegs elend hebt alle 
Möglichkeit auf, daß wir Sie beſuchen. 

Meine Frau wird Ihnen ſelbſt ſchreiben. Auch Göritz hat ver⸗ 
ſprochen, etwas beizulegen. Meine Schwägerin, die jetzt hier iſt, 
empfiehlt ſich Ihrem Andenken. Laſſen Sie uns ja bald wieder 
einige Worte von ſich hören und vergeſſen Sie nicht 

Ihren Sie ewig liebenden Freund 


Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 18. Februar 1793. 


Ich ſehe aus deinem Briefe, den ich eben erhalte, daß ich 
eigentlich nur Mißverſtändniſſe, keine eigentlichen Zweifel gegen 
meine Erklärung der Schönheit bei dir zu heben habe, und die 
bloße Fortſetzung meiner Theorie wird uns darüber wahrſcheinlich 
in Einverſtändnis bringen. Vorläufig bemerke ich nur 

1) daß mein Prinzip der Schönheit bis jetzt freilich nur ſub⸗ 
jektiv iſt, weil ich bisher ja nur aus der Vernunft ſelbſt heraus 
argumentierte und mich auf die Objekte noch gar nicht einließ. 
Aber es iſt nicht mehr ſubjektiv als alles, was aus der Vernunft 
a priori abgeleitet wird. Daß in den Objekten ſelbſt etwas ange⸗ 
troffen werden muß, was die Anwendung dieſes Prinzipes darauf 
möglich macht, verſteht ſich von ſelbſt, ſowie auch dies, daß mir 
obliegt, es anzugeben. Aber daß dieſes Etwas (nämlich das durch 
ſich ſelbſt Beſtimmtſein in den Dingen) von der Vernunft be⸗ 
merkt und zwar beifällig bemerkt wird, dieſes kann der Natur 
der Sache nach nur aus dem Weſen der Vernunft und inſofern 
alſo nur ſubjektiv dargetan werden. Ich hoffe aber, hinreichend zu 
beweiſen, daß die Schönheit eine objektive Eigenſchaft iſt. 

2) muß ich anmerken, daß ich einen Begriff von der Schönheit 
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zu geben und durch den Begriff der Schönheit gerührt zu werden 
für zwei ganz verſchiedene Dinge halte. Daß ſich ein Begriff von 
der Schönheit geben laſſe, kann mir gar nicht einfallen zu leugnen, 
weil ich ſelbſt einen davon gebe, aber das leugne ich mit Kant, daß 
die Schönheit durch dieſen Begriff gefalle. Durch einen Begriff 
gefallen, ſetzt die Präeriftenz des Begriffs vor dem Gefühl der 
Luſt im Gemüte voraus, wie bei der Vollkommenheit, Wahrheit, 
Moralität immer der Fall iſt; obgleich bei dieſen drei Objekten 
nicht mit gleich deutlichem Bewußtſein. Aber daß unſerer Luſt an 
der Schönheit kein ſolcher Begriff präexiſtiere, erhellt unter andern 
ſchon daraus, weil wir ihn jetzt noch immer ſuchen. 

3) ſagſt du, daß die Schönheit nicht aus der Sittlichkeit, ſon⸗ 
dern beide aus einem gemeinſchaftlichen höheren Prinzip zu dedu— 
zieren ſein. Dieſen Einwurf habe ich nach meinen neulichen Prä⸗ 
miſſen gar nicht mehr erwartet, denn ich bin ſo weit entfernt, die 
Schönheit von der Sittlichkeit abzuleiten, daß ich ſie vielmehr da⸗ 
mit beinah unverträglich halte. Sittlichkeit iſt Beſtimmung durch 
reine Vernunft, Schönheit, als eine Eigenſchaft der Erſcheinungen, 
iſt Beſtimmung durch reine Natur. Beſtimmung durch Vernunft, 
an einer Erſcheinung wahrgenommen, iſt vielmehr Aufhebung der 
Schönheit, denn die Vernunftbeſtimmung iſt an einem Produkt, 
das erſcheint, wahre Heteronomie. | 

Das höhere Prinzip, das du verlangft, ift gefunden und un— 
widerſprechlich dargetan. Auch begreift es, wie du von demſelben 
foderſt, Schönheit und Sittlichkeit unter ſich. Dieſes Prinzip iſt 
kein anderes als Exiſtenz aus bloßer Form. Ich kann mich jetzt 
bei der Erörterung des ſelben nicht aufhalten, die ohnehin aus dem 
Verfolg meiner Theorie reichlich erhellen wird. Nur das merke ich 
noch an, daß du dich durchaus von allen Nebenideen, womit die 
bisherigen Religionairs in der Moralphiloſophie oder die armen 
Stümper, die in die Kantſche Philoſophie hineinpfuſchten, den 
Begriff der Sittlichkeit entſtellten, losreißen mußt — denn als⸗ 
dann wirſt du völlig überzeugt werden, daß alle deine Ideen, ſo 
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wie ich fie aus deinen bisherigen Außerungen ahnden kann, mit dem 
Kantſchen Grund der Moral in einer größern Übereinſtimmung 
ſtehen, als du jetzt ſelbſt vielleicht nicht ahndeſt. Es iſt gewiß von 
keinem ſterblichen Menſchen kein größeres Wort noch geſprochen 
worden, als dieſes Kantiſche, was zugleich der Inhalt ſeiner 
ganzen Philoſophie iſt: Beſtimme dich aus dir ſelbſt. So wie das 
in der theoretiſchen Philoſophie: Die Natur ſteht unter dem Ver⸗ 
ſtandesgeſetze. Dieſe große Idee der Selbſtbeſtimmung ſtrahlt 
uns aus gewiſſen Erſcheinungen der Natur zurück, und dieſe 
nennen wir Schönheit. 

Indeſſen verlaſſe ich mich auf meine gute Sache und fahre 
deswegen in der angefangenen Entwickelung fort, von der ich 
wünſche, daß du ſie nur mit halb ſoviel Intereſſe anhören mögeſt, 
als es mir macht, mich darüber gegen dich zu expektorieren. 

Es gibt alſo eine ſolche Anſicht der Natur. 


[Fortsetzung siehe Band IX S. 155 —163.] 

Du ſiehſt aus dieſer kleinen vorangeſchickten Probe, daß meine 
Schönheitstheorie von der Erfahrung ſchwerlich zu fürchten haben 
wird. Ich fodre dich auf, mir unter allen Schönheitserklärungen, 
die Kantiſche miteingerechnet, eine einzige zu nennen, die das un⸗ 
eigentliche Schöne ſo befriedigend auflöſte, als, wie ich hoffe, hier 
geſchehen iſt. 

Schreibe mir, ſobald du kannſt, wieder. Binnen acht Tagen 
werde ich wieder einen ſolchen Laſtwagen an dich abgehen laſſen. 

Dein 
S. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 25. Februar 1793. 


Der Frühlingsanfang, der zwar ein Freund der Poeten, aber 
nicht der kranken Poeten iſt, hat mich einige Wochen wieder an 
mein Übel angeſchmiedet, darum habe ich Ihnen, lieber Freund, 
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ſo lange kein Lebenszeichen gegeben. Für das überſchickte Geld 
danke ich Ihnen und will Sie auch weder vor noch in der Meſſe 
mehr inkommodieren. 

Für die Thalia will ich Sorge tragen, daß das Publikum 
wollen muß. Verfängliche Aufſätze follen weggelaſſen werden und 
Gedichte nur dann, wenn ſie es vorzüglich würdig ſind, einen Platz 
darin finden. Zuweilen iſt es mir begegnet, daß ich den zudring⸗ 
lichen Bitten eines armen Muſenſohns nachgab und drucken ließ, 
was ungedruckt hätte bleiben ſollen. Sie glauben nicht, wie ich 
mit Aufſätzen aller Art heimgeſucht worden. 

Zu dem Geiſterſeher iſt jetzt freilich noch keine gute Stimmung 
da, aber ich werde ſchon auf andere Art helfen. Sorgen Sie nicht. 

An Ramberg werde ich wegen einer Zeichnung zu meinem 
Kallias (denn fo heißt der Dialog, den ich ausarbeite) felbft 
ſchreiben. Vorläufig ſeien Sie ſo gütig, mir zu ſeiner nähren 
Bekanntſchaft zu verhelfen, und ließe er ſich bereden, einmal hieher 
zu kommen, ſo würde es mir unendlich willkommen ſein; denn 
alles, was ich von ihm ſah und hörte, charakteriſiert ihn in meinen 
Augen als das größte Kunſtgenie in der jetzigen Malerwelt. 

Wie geht es mit Wielands Schriften? Sagen Sie mir doch 
ein paar Worte davon. 

Eingeſchloſſenen Brief erſuche ich Sie, an Herrn Meißner, von 
dem Sie im vorigen Jahr 1000 Taler für mich empfangen, ab⸗ 
geben zu laſſen. 

Von ganzem Herzen der Ihrige 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 28. Februar 1793. 
Ich werde dich in einigen Wochen mit einem neuen Werk von 
Kant überraſchen, das dich ſehr in Verwundrung ſetzen wird. Es 
wird hier gedruckt, und ich habe die Hälfte, denn ſo weit iſt es 
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fertig, durchleſen. Der Titel iſt: Philoſophiſche Religionslehre, und 
der Inhalt — ſollteſt du es glauben? — die ſcharfſinnigſte Exegeſis 
des chriſtlichen Religionsbegriffs aus philoſophiſchen Gründen. 
Kant, wie du ſchon mehrmal an ihm haſt bemerken können, liebt 
ſehr, Schriftſtellen einen philoſophiſchen Sinn zu geben. Es iſt 
ihm, wie man bald ſieht, nicht ſowohl darum zu tun, die Autori⸗ 
tät der Schrift dadurch zu unterſtützen, als vielmehr die Reſultate 
des philoſophiſchen Denkens dadurch an die Kindervernunft anzu⸗ 
knüpfen und gleichſam zu populariſieren. Er ſcheint mir von einem 
Grundſatz dabei geleitet zu werden, den du ſehr liebſt; nämlich von 
dieſem: das Vorhandene nicht wegzuwerfen, ſolange noch eine 
Realität davon zu erwarten iſt, ſondern es vielmehr zu veredeln. 
Ich achte dieſen Grundſatz ſehr, und du wirſt ſehen, daß Kant 
ihm Ehre machte. Aber ob er überhaupt wohl daran getan hat, 
die chriſtliche Religion durch philoſophiſche Gründe zu unterſtützen, 
zweifle ich ſehr. Alles, was man von der bekannten Beſchaffenheit 
der Religions verteidiger erwarten kann, iſt, daß fie die Unterſtützung 
annehmen, die philoſophiſche Gründe aber wegwerfen werden, und 
ſo hat Kant dann nichts weiter getan, als das morſche Gebäude 
der Dummheit geflickt. ; | 

Übrigens hat die Schrift mich hingeriſſen, und ich kann die 
übrigen Bogen kaum erwarten. Zwar iſt einer ſeiner erſten Grund⸗ 
ſätze darin empörend für mein, und wahrſcheinlich auch dein, 
Gefühl. Er behauptet nämlich eine Propenſion des menſchlichen 
Herzens zum Böſen, das er das radikale Böſe nennt, und das 
mit den Reizungen der Sinnlichkeit ganz und gar nicht verwechſelt 
werden darf. Er ſetzt es über die Sinnlichkeit hinaus in die Per⸗ 
ſon des Menſchen, als den Sitz der Freiheit. Doch du wirſt ſelbſt 
leſen. Gegen ſeine Beweiſe läßt ſich nichts einwenden, ſo gern 
man auch wollte. 

Übrigens wird er bei den Theologen wenig Dank verdient haben, 
denn er hebt alle eigene Autorität des Kirchenglaubens auf und 
macht den reinen Vernunftglauben zu ſeinem höchſten Ausleger; 
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gibt auch ſehr deutlich zu verſtehen, daß der Kirchenglaube bloß 
von ſubjektiver Gültigkeit ſei und es beſſer wäre, wenn er entbehrt 
werden könnte. Aber weil er überzeugt iſt, daß er nicht entbehrlich 
ſei, noch ſo bald es werden würde, ſo macht er es zu einer Ge— 
wiſſenspflicht, ihn zu reſpektieren. Der Logos, die Erlöſung (als 
philoſophiſche Mythe), die Vorſtellung des Himmels und der 
Hölle, das Reich Gottes und alle dieſe Vorſtellungen ſind aufs 
glücklichſte erklärt. 

Ich weiß nicht, ob ich dir ſchon davon geſchrieben habe, daß 
ich damit umgehe, eine Theodizee zu machen. Wo möglich, fo ge⸗ 
ſchieht es noch dieſes Frühjahr, um ſie meinen Gedichten einzu⸗ 
verleiben, wovon ich dieſen Sommer eine ſehr ſchöne Edition bei 
Cruſius veranſtalte. Auf die Theodizee freue ich mich ſehr, denn 
die neue Philoſophie iſt gegen die Leibniziſche viel poetiſcher und 
hat einen weit größern Charakter. Außer dieſer Theodizee trage 
ich mich noch mit einem andern Gedicht, gleichfalls philoſophiſchen 
Inhalts, wovon noch mehr zu erwarten iſt. Aber davon kann ich 
dir jetzt noch nichts ſchreiben. Erlauben es meine Umſtände, ſo 
bringe ich es auch noch in meine Sammlung. 

Wenn du Jakob und ſein Herr von Diderot, den Mylius über⸗ 
ſetzt hat (denn franzöſiſch iſt er noch nicht heraus), zu leſen be⸗ 
kommen kannſt, ſo lies ihn doch. Auch der Minna wird er viel 
Freude machen. Ich habe mich ſehr daran ergötzt. 

Dieſen Sommer logieren wir außerhalb der Stadt in einem 
angenehmen Gartenhauſe. Meine zweite Schweſter wird bei mir 
ſein, und vielleicht behalte ich ſie ganz. Ich werde dann mehr en 
famille leben und weniger Lärm um mich haben, weil ich dann 
keine Tiſchgenoſſen mehr nehme. Da meine Frau auch oft nicht 
wohl iſt, ſo iſt es mir ein Troſt, jemand, der mir attachiert und 
doch geſund iſt, um mich zu wiſſen. Ob ich auf den Sommer 
oder Herbſt nach meinem Vaterland reiſe, wird auf meine Geſund— 
heit ankommen, die ſchon ſeit drei Wochen den Einfluß des Früh⸗ 
jahrs nicht aufs beſte empfindet. 
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Der Tod des jungen Ludwigs, der nach Kurland gegangen iſt, 
wird hier widerrufen, und ich wünſchte recht ſehr, daß dem armen 
Teufel nichts geſchehen wäre. NB. Eben erfahre ich aus Dorchens 
Brief den komiſchen Mißverſtand. 

Mit Mainz ſieht es noch immer ſehr trüb aus. Der Kurfürſt 
iſt gegenwärtig in Erfurt, wo auch der Koadjutor wieder angekommen 
iſt. Der letzte zieht nur die Hälfte ſeines Gehalts und konnte vor⸗ 
her mit dem ganzen nie ausreichen. Weiß der Himmel, wie es 
damit noch werden mag. 

Finde ich noch Zeit, ſo lege ich die Fortſetzung meiner Theorie 
bei. Aber nun iſt es auch an dir, darüber zu räfonieren. Tauſend 


herzliche Grüße an alle 
Dein S. 


Die Nachricht von Hubern hat mich erſchreckt. Er iſt auf dem 
Weg, einen höchſt unglücklichen Schritt zu tun, von welcher Seite 
man es auch betrachtet. Es iſt mit Gewißheit vorherzuſehen, daß 
beide Leute ſich im erſten halben Jahre unerträglich ſein werden. 
Und dann noch ſeinen Abſchied zu fodern! Wo will er hingehen, 
wo wird er, nachdem er durch ſeine Mainzer Verbindungen und 
vollends durch eine Heirat mit der Forſter ſich in einen zweideutigen 
Ruf gebracht hat, Dienſte finden. Will er von ſeiner Schrift⸗ 
ſtellerei leben? Da wird er ſchmale Biſſen eſſen müſſen. Die 
Forſtern hat nichts und will mit ihren Kindern ſich von ihm er⸗ 


nähren laſſen, da er ſich ſelbſt nicht helfen kann. Ich weiß in aller 


Welt nicht, wo er hinaus will. Vielleicht hofft er bei einer Univer⸗ 
ſität unterzukommen? Aber als ein Extraordinarius wird er ſich 
dadurch ſehr ſchlecht verbeſſern, und zum Ordinarius iſt nirgends 
Hoffnung; denn er hat ja nichts gelernt. 

Ich werde alles anwenden, ihm dieſes begreiflich zu machen; 
ich fürchte aber, es iſt ſchon nicht mehr Zeit. Weißt du nicht, 
ob er vielleicht den Abſchied nehmen mußte, um ihn nicht unge⸗ 
fodert zu erhalten? Da man dir ſogar aus der Verbindung mit 
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ihm ein Verbrechen machen will, ſo muß man von ihm ſchon ſehr 
viel Böſes denken. Auf ſeine Eltern ſoll er ſich ja nicht verlaſſen. 
Das iſt ein elendes Pack Menſchen, die ihn lieber deſperat werden 
laſſen, ehe ſie einen Heller für ihn bezahlen. Ich finde es in jedem 
Betracht, auch ſelbſt für ihn nicht ratſam, daß er nach Dresden 
geht. Er geht ja dort den empfindlichſten Kränkungen entgegen. 
Zu euch darf er ganz und gar nicht, und das wird ſich ihm, denke 
ich, begreiflich machen laſſen. 

Zugleich mit deinem Briefe iſt auch einer an ihn unter meiner 
Adreſſe bei mir angelangt, der der Aufſchrift nach von ſeinen 
Eltern iſt. Vermutlich hat er ſelbſt ihn an mich adreſſieren laſſen. 
Ich erwarte ihn alſo gewiß. 

Die Inlage war ſchon fertig, ehe dein Brief ankam. Ich lege 
ſie alſo bei. Auf den erſten Teil deines Briefes ſoll dir, wie ich 
hoffe, mein letztes Packet antworten. S. 


Das Schöne der Kunſt. 


[Siehe Bd. IX S. 184—192.] 


An Johann Heinrich Ramberg. 
Jena, den 7. März 1793. 


Sie werden mir verzeihen, mein Freund und Mitbruder in 
Apoll und den Grazien, daß ich mich ohne weitere Formalitäten 
und bloß mit einem brüderlichen Handſchlag in Ihre Bekanntſchaft 
einführe. Ich habe in dem wenigen, was ich von Ihnen ſah, 
Ihrem Geiſt gehuldigt und Sie von dem erſten Augenblicke an, 
da ich Sie in Ihren Werken zu erkennen glaubte, als den meinigen 
betrachtet. Nun kommt es bloß auf Sie an, ob Sie dieſen ſtum⸗ 
men Vertrag ratifizieren wollen. 

Daß wir Sie ſo nahe gehabt haben, ohne Sie kennen zu lernen, 
habe ich ſehr beklagt, und jetzt um ſo mehr, da, wie mir Göſchen 
ſchreibt, Ihre Abreiſe ſo nahe herbeigerückt. Wie viel Vergnügen 
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verſprach ich mir von dem nähern perſönlichen Umgang mit einem 
Künſtler, der ſich ſo kraftvoll und reich und ſchön in ſeinen Werken 
ſpiegelt! Wie gerne hätte ich mich von Ihrem Genius in die 
Myſterien der Künſte einführen laſſen und meinen nur in der 
Poetik geübten Geſchmack zu einer allgemeinen Philo ſophie der 
Künſte erweitert! Auf dieſe ſchöne Hoffnung muß ich für jetzt 
zwar Verzicht tun, aber ich entſage ihr nicht auf immer. Behalten 
Sie mich indeſſen als einen aufrichtigen Verehrer Ihres herrlichen 
Genies im Gedächtnis und erlauben Sie mir zu denken, daß 
nichts als der Zufall uns gehindert habe, einander näher zu inter⸗ 
eſſieren. 

Ungern entſchließe ich mich, dieſes Geſtändnis, das mir bloß 
eine reine und aufrichtige Achtung gegen Sie eingibt, durch eine 
eigennützige Bitte herabzuſetzen. Aber unſer Freund Göſchen will, 
daß ich keine Zeit verliere, und ſo mag es denn geſchehen. Ich 
weiß nicht, ob er Ihnen ſchon geſagt haben wird, daß wir wün⸗ 
ſchen, für eine Schrift von mir, die in dieſem Sommer fertig 
werden wird, eine Zeichnung von Ihnen zu erhalten. Die Schrift 
hat, ihrem Inhalt nach, den nächſten Anſpruch auf Ihre Mit⸗ 
wirkung, denn ſie iſt nichts anders als ein Dialog über die Schön⸗ 
heit. Ich habe der Verſuchung nicht widerſtehen können, mich 
auch in den Streit zu mengen, den die Philoſophie über den Be⸗ 
griff der Schönheit erhoben, und die Kantiſche Theorie, die in 
ſeiner Kritik der äſthetiſchen Urteilskraft aufgeſtellt iſt, war die 
nächſte Veranlaſſung für mich, dieſen Begriff zu entwickeln. Weil 
die Philoſophie über das Schöne gewiſſermaßen ein Vereinigungs⸗ 
punkt für Philoſophen, Künſtler und Dichter iſt und die Schön⸗ 
heit es nicht verzeihen würde, wenn man auf einem fremden Ter⸗ 
ritorium ihre Sache führte, ſo habe ich geſucht, meinen theoreti⸗ 
ſchen Unterſuchungen auch eine kunſtmäßige Einkleidung zu geben 
und die Form eines Geſpräches zwiſchen verſchiedenen Künſtlern, 
Dichtern und Philoſophen dazu erwählt. Wenn Sie ſich nun 
entſchließen wollten, dieſe kleine Schrift mit einem Produkt Ihres 
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Geiſtes zu zieren, fo würden die Richter, vor denen ich meine 
Idee der Schönheit zu verteidigen habe, deſto ſchneller auf meiner 
Seite ſein. 

Ich kann und will Ihrem Genius nichts vorſchreiben und 
möchte mir ſelbſt auch das Vergnügen der Überraſchung nicht ver- 
derben, das Ihre freie Erfindung mir gewähren wird. Sie wiſſen, 
daß die Schrift von der Schönheit handelt, und das iſt für Ihre 
reiche Phantaſie genug. Vielleicht finden Sie in meinem Ge⸗ 
dicht: die Künſtler, welches im Teutſchen Merkur 17889 enthalten 
iſt, einige Ideen, welche maleriſch wären, aber ich gewinne immer 
am meiſten, wenn Sie ſie aus ſich ſelbſt nehmen. Sie dürfen ſich 
durch keine Rückſicht auf den Inhalt meiner Schrift einſchränken 
laſſen. Ihre Wahl iſt völlig frei, und alles iſt paſſend, was an 
die Macht der Schönheit erinnert. Endlich bitte ich Sie, daß Sie 
es unſerm Freund Göſchen mit zur Bedingung machen, daß er 
mir das Original Ihrer Zeichnung zum Geſchenk macht. 

Ich wiederhole die Verſicherung meiner Ihnen zeitlebens ge⸗ 
widmeten Achtung. Schiller. 


An Ferdinand Huber. 


Jena, den 15. März 1793. 


Ich hoffe, du biſt glücklich bei deinen Eltern angekommen, der 
erſte harte Strauß wird vorüber ſein und vielleicht, wenn du dieſen 
Brief erhältſt, auch der zweite. Laß mich doch einige Nachricht 
davon haben. 

Neulich vergaß ich einen Auftrag, den ich von Körners hatte, 
bei dir anzubringen. Dorchen wünſcht ihre Briefe von dir zurück 
und frägt an, wohin ſie die deinigen ſchicken ſoll. Du fühlſt, daß 
ſie zu dieſer Forderung berechtigt iſt, und wirſt mir alſo, da man 
in Dresden darauf wartet, ſobald möglich Beſcheid geben. 

Vergiß auch nicht mir zu ſchreiben, wie du mit Voß ſteheſt und 


174 Aus den Briefen. Schillers 


was über das Werk beſchloſſen iſt. Am liebſten hörte ich von dir, 
daß du in Sachſen bliebeſt und alles eine friedliche Wendung 
nähme. 
Lebewohl. Die Poſt geht eben ab. 
Dein S. 


An Georg Söfchen. 
Jena, den 15. März 1793. 

Seien Sie ſo gut, lieber Göſchen, und beſorgen, daß einge⸗ 
geſchloßner Brief Hubern zu eignen Händen übergeben wird. Ich 
möchte nicht gern, daß ſeine Eltern ihn erbrächen, wie gewiß ge⸗ 
ſchehen würde, wenn er in ihre Hände käme. 

Was ſagt unſer Ramberg zu Kallias? Ich hab ihm geſchrieben 
und ihm die Erfindung ganz anheimgeſtellt. Zugleich hab ich 
ihm aufgetragen, Sie zu bitten, daß die Zeichnung mir überlaſſen 
bliebe. Ich wünſchte etwas von ihm zu beſitzen, und Sie können 
dies alle Tage von ihm haben. 

Der fatale Krieg! Er wird uns Schriftſteller zwingen, nichts 
mehr als Zeitungen zu ſchreiben. Sie werden nächſtens von 
mir hören, daß ich einen Reichs⸗Poſtreuter herausgebe. 

Aber ich hoffe, es ſoll dahin nicht mit uns kommen. Die Fran⸗ 
zoſen ſind aus Aachen und Lüttich herausgeſchlagen und in wenigen 
Wochen über hundert Kanonen erbeutet worden, worin der Fran⸗ 
zoſen größte und einzige Überlegenheit beſteht. Wir wollen hoffen, 

daß ihnen das deutſche Brot bald verleidet werden ſoll. 
Llaſſen Sie ja den Wieland ruhen, bis der ärgſte Kriegsſturm 
vorbei iſt. Die Grazien haben zwar in unſerem Kalender den 
Mars ausgezogen, aber der grobe Mars könnte ſich leicht einfallen 
laſſen, die Grazien wieder auszuziehen und zu plündern. 


Ihr S. 


A 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 15. März 1793. 


Ich hatte wieder eine Zeitlang Anfälle meines übels und bin 
jetzt noch gar nicht recht im Stande; der Frühling bringt wieder alles 
bei mir in Bewegung. Erwarte deswegen heute nichts Ausführ⸗ 
liches von mir. Huber war zwei Tage hier und hat bei Schütz 
logiert. Ich habe ihn wenige Zeit allein ſprechen können. Seiner 
Außerung nach iſt der Schritt, ſeine Entlaſſung betreffend, eine 
geſchehene Sache, die ſich nicht ändern läßt und die er für Über- 
eilung erkennt. Nimmt man ihn beim Wort, fo wird er in der 
Schweiz ſeinen Sitz aufſchlagen und von einer politiſchen Zeit— 
ſchrift, die franzöſiſchen Angelegenheiten betreffend, leben, worüber 
er eben jetzt mit Voß in Berlin unterhandelt. Sein Vater, ſagt 
er, könne das Geſchehene zwar noch nicht recht verſchmerzen, er 
ergebe ſich aber darein und ſpreche ſchon davon, auch ſeine Mutter 
dazu zu vermögen. Er will, nachdem er ſich in Dres den gezeigt 
hat, ſechs Wochen im väterlichen Hauſe noch zubringen und ſich 
dann auf die Reiſe machen. Über ſeine Verbindung mit der F. 
iſt ſein Entſchluß gefaßt. Forſter ſelbſt iſt der einzige, der bei 
dieſer Sache noch etwas gewinnt. In ſeinen jetzigen Umſtänden, 
wo er alles auf das Spiel ſetzen muß, kommt es ihm ſehr zus 
ſtatten, daß er für keine Frau zu ſorgen hat. Die Kinder werden 
geteilt, und eins behält der Vater, das andre die Mutter. 

Du haſt keinen Beſuch von ihm zu fürchten. Er hat es be⸗ 
griffen, daß er dich nicht ſehen kann. Aber nach Dres den muß er, 
wie er ſagt; der Graf Görz hat ihm in Frankfurt einen Brief 
gebracht, worin ihm angedeutet wurde, dem Grafen das Archiv 
zu übergeben und ſich in Dresden zu ſtellen. Auf dieſe Andeutung, 
die von mehreren Winken über feine verdächtigen Grundſätze be⸗ 
gleitet war, hat er eben jenen Brief geſchrieben, worin er um ſeine 
Entlaſſung bittet. Mehrere Monate vorher ſchon ſoll ihn Luccheſini 
aus Frankfurt habe entfernen wollen, welches er nach Hofe berichtete. 
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Man ließ ihn viele Wochen ohne Antwort, bis endlich Graf 
Görz mit jenem Auftrag an ihn geſchickt wurde. 

Wie tief er ſich eigentlich eingelaſſen, weiß ich nicht; mir ver⸗ 
ſichert er, er habe keine Urſache zum Verdacht gegeben, aber da der 
Verdacht doch da ſei, ſo habe er es für unmöglich gehalten, länger 
in ſeinem Poſten zu bleiben. 

Graf Redern hat ihn in Weimar geſprochen und ihm ſeine 
Übereilung vorgeſtellt. Er hat aber weiter nichts ausgerichtet, als 
daß er jetzt zwar einſieht, zu raſch gehandelt zu haben, aber den 
Schritt nicht mehr zurück tun kann. 

Über Dora hat er kein Wort verloren, und ich auch nicht. Weil 
ich in der kurzen Zeit, wo ich ihn allein hatte, den Auftrag wegen 
der Briefe anzubringen vergaß und ihn nachher nicht mehr zu 
ſehen kriegte, ſo habe ich es ihm geſchrieben und zugleich dafür 
geſorgt, daß ihm der Brief eigenhändig zugeſtellt wird. 

Ich denke, du ſollteſt und könnteſt ihn jetzt vergeſſen. Dir ſelbſt 
haſt du darüber, daß du ihn beſſer beurteilteſt, als er verdiente, 
keine Vorwürfe zu machen. Der Irrtum war ſehr verzeihlich, und 
ſeine Folgen ſollen, wie ich hoffe, nicht ſo ſchlimm ſein, als deine 
jetzige leidenſchaftliche Stimmung dich fürchten läßt. Sie weiß 
jetzt genug, um ſich zu ſeinem Verluſt Glück zu wünſchen. Sie 
wird ihn vergeſſen, und du wirſt dazu beitragen, ihr dieſes zu 
erleichtern. Von der Ankunft der Herzogin von Kurland bei euch 
verſpreche ich mir vieles Gutes für Dora. Hörteſt du nichts mehr 
von Kunzen, und ob er Abſichten hat? Es wäre gar ſchön, wenn 
die Herzogin dieſe Verbindung zuſtande brächte. 

Deine zwei Briefe will ich über vierzehn Tage beantworten, weil 
ich dieſe und die nächſte Woche damit zu tun habe, meine Vor⸗ 
leſung zu ſchließen. Deine Einwürfe habe ich ſchon angefangen 
zu beantworten, aber ich brauche einige ganz freie Tage dazu, dieſe 
Materie ins klare zu ſetzen. Dein letzter Brief enthält herrliche 
Ideen, aber auch davon werde ich noch ausführlich ſchreiben. 
Laß mich bald wieder von dir und den deinigen hören und be⸗ 
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ſonders, daß du heiterer biſt. Es wäre herrlich, wenn wir dieſen 
Sommer eine Zeitlang hier beiſammen ſein könnten. 
Tauſend Grüße an alle 
Dein 
S. 


An Bartholomäus Fiſchenich. 


| Jena, den 20. März 1793. 

Ich begleite dieſen Einſchluß von meiner Frau nur mit wenigen 
Zeilen, um Sie meines Gedenkens zu verſichern und zugleich Ihre 
Anfrage zu beantworten. Der Eintritt des Frühjahrs hat meine 
Umſtände wieder verſchlimmert und die ganze Litanei der fatalen 
Zuſtände herbeigeführt, wovon Sie voriges Jahr zu Leipzig und 
Dresden ein Pröbchen geſehen haben. Wo es nur irgend meine 
Geſundheit zuläßt, bin ich tätig und ſuche mich durch ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe über körperliches Leiden zu erheben. Aber 
ganz will es doch nicht gehen, obgleich dies der einzige Weg iſt, 
mir meine Exiſtenz erträglich zu machen. 

Ihre Geſchäftigkeit freut mich gar ſehr; und daß Sie bei 
dieſen bedenklichen Konſtellationen leiſer gehen, finde ich ſehr billig. 
Man kommt mit jedem Tag mehr von dem jugendlichen Kitzel 
zurück, den Menſchen das Beſſere aufzudringen, weil unvor⸗ 
bereitete Köpfe auch das Reinſte und Beſte nicht zu gebrauchen 
wiſſen. 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen ſchon geſchrieben habe, daß dieſe 
Oſtermeſſe eine neue und äußerſt wichtige Schrift von Kant 
erſcheint, deren Inhalt Sie wohl ſchwerlich erraten dürften. Nichts 
Geringeres als eine Deduktion der Notwendigkeit einer poſitiven 
Religion und einer Kirche aus philoſophiſchen Gründen und 
eine — freilich mehr platoniſche als exegetiſche — Erklärung des 
Chriſtentums. Die Schrift wird bei Göpfert gedruckt unter dem 
Titel: „Philoſophiſche Religionslehre,“ und ein (Ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon bekannter) Aufſatz über das Radikale Böſe, der in der 
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Berliner Monatsſchrift ſteht, iſt die Einleitung und das Funda⸗ 
ment des Ganzen. Sie werden ſich darüber ärgern und zugleich 
freuen, wie es uns allen damit gegangen iſt. Weder Theologen 
noch Philoſophen (wenigſtens keiner aus dem großen Haufen von 
beiden) werden ihm für dieſe Schrift Dank wiſſen, die übrigens 
doch ganz ſeines Geiſtes würdig iſt. Die Erklärung, die er dem 
chriſtlichen Religionsbegriff unterlegt, iſt fo treffend als überraſchend; 
freilich geht er damit fo frei um, wie die griechiſchen Philo ſophen 
und Dichter mit ihrer Mythologie, und er iſt ſo aufrichtig, ſich 
auf dieſes Beiſpiel zu berufen und feine Freiheit damit gewiſſer⸗ 
maßen zu entſchuldigen. 

Laſſen Sie ſich dieſe Schrift ja von Leipzig kommen. Sie 
wird Anfang der Meſſe zu haben ſein. 

Univerſalgeſchichte leſe ich dieſen Sommer nicht, ſondern werde 
die Aſthetik, mit der ich nicht fertig geworden bin, fortſetzen. 
Überhaupt werde ich über eine, höchſtens zwei Stunden in der 
Woche nicht leſen, weil meine Zufälle mich gar zu oft unterbrechen. 
Außerdem habe ich für den Sommer eine, ſehr viel Zeit koſtende 
ſchriftſtelleriſche Beſchäftigung. 

Zu der Hoffnung, die Sie uns obgleich nur ſehr problematiſch 
geben, daß wir Sie vielleicht dieſes Jahr ſehen, möge das Schick⸗ 
ſal Amen ſagen. 

Adieu, liebſter Freund. Ich ſchreibe Ihnen ausführlicher, wenn 
ich mich wieder erholt haben werde. 

Ihr 


ewig ergebener 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 22. März 1793. 


Meinen Brief wirſt du, wie ich hoffe, nun ſchon ſeit acht 
Tagen haben. Ich hatte wieder einige ganz leidliche Tage, heute 
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aber hat es mich wieder mitten unter der Vorleſung überfallen. 
Meine Exiſtenz wird durch dieſe elenden Zufälle fo zerriſſen, daß 
ich in nichts recht fortfahren kann. In vier Tagen bin ich mit 
meinen Vorleſungen zu Ende, und dann kann ich unſere äſtheti⸗ 
ſche Correſpondenz wieder vornehmen, worauf ich mich freue. 

Huber hat mir geantwortet, daß die bewußten Briefe ſich noch 
unter ſeinen Sachen in Frankfurt befänden und alſo nicht eher, 
als bis er dahin zurückreiſte, verabfolgt werden könnten. Er will 
ſie an mich ſchicken, und ſeine Briefe wirſt du mir alſo zuſchicken. 
Wenn es geſchehen darf, ſo möchte ich doch einen einzigen von den⸗ 
jenigen Briefen leſen, die er ſeit zwei bis drei Jahren an Dorchen 
geſchrieben hat. Kannſt du es mit deiner Zeit und D. Gewiſſen 
verantworten, ſo ſchreibe mir doch einen davon ab oder bitte D., 
mir das Original zu ſchicken, ehe ſie es mit den übrigen einſiegelt. 
Es liegt mir daran, zu wiſſen, welchen Grad der Unwahrheit 
gegen ſie er ſich erlaubt hat. Von nun an, dächte ich, könntet ihr 
ihn völlig vergeſſen und ignorieren. Wäre hier Rache nötig, ſo 
würde ich ſagen, daß die Forſter ſie reichlich an ihm ausüben wird. 

Übrigens iſt er jetzt ſehr a son aise. Er will gehört haben, daß 
man ihm eine Penſion von zweihundert Talern laſſen werde. Zwei⸗ 
hundert Karolin hat ihm Voß in Berlin für ſeine Politiſche Zeitſchrift 
jährlich zugeſagt. Mit ſeinem Vater ſteht er gut, wie er ſchreibt, 
und von ſeiner Mutter hofft er, ſie werde ſich geben. Über 
das übrige mehr, wenn ich beſſer bin. Jetzt iſt meine Schreibkraft 
erſchöpft. 

Lebe wohl und grüße M. und D. herzlich von uns. Mache 
ja, ich bitte dich, daß dein Plan mit Jena zuſtande kommt. Das 
wäre mir eine frohe Ausſicht für dieſes Jahr. S. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 7. April 1793. 


Heute habe ich endlich meinen Auszug in den Garten gehalten 
und bin nicht wenig froh, daß ich Feld und Himmel ſehe. Dieſen 
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ganzen Winter kam ich kaum fünfmal ins Freie, und nun iſt mir 
zumut wie einem Gefangenen, der zum erſtenmal wieder ans 
Tageslicht kommt. Jetzt erwarten mich noch fünf Tage, die ich 
einer nicht gar angenehmen Arbeit widmen muß, dann komme ich 
zu meiner Schönheit und zu unſrer Korreſpondenz zurück. 

Unſre Zuſammenkunft im Sommer wird uns ſehr wohl tun, 
und ſie macht mir ſchon jetzt in der Erwartung frohe Augenblicke. 
In unſerm Stadtlogis könnt ihr zwar nicht wohnen, denn das 
haben wir ganz aufgegeben, weil es keine Küche hat und wir jetzt 
eine eigene Menage angefangen haben. Meine Geſundheit vertrug 
ſich mit der Koſt nicht länger, die wir bei unſeren Mlles hatten. 
Dieſer Umſtand darf euch aber gar nicht verlegen machen, denn 
aller Wahrſcheinlichkeit nach miete ich mir noch im Sommer eine 
neue Wohnung in der Stadt, die dann zu eurer Dispoſition iſt; und 
ſollte ich vor Michaelis keine finden, die unbeſetzt wäre, ſo ſind mir 
jetzt ſchon verſchiedene Wohnungen bekannt, die auf einige Wochen 
zu haben ſein werden. Du darfſt mir nur in dieſer Zeit einmal be⸗ 
ſtimmt ſchreiben, wieviel Zimmer, Betten u. dgl. du nötig haben wirſt. 

Herrn von Münchhauſen habe ich geſprochen und einen inter⸗ 
eſſanten Mann an ihm gefunden. Er iſt zwar keiner von denen, 
die ſich im erſten Augenblick entſchleiern, und wir waren kaum eine 
Stunde beiſammen; aber er wurde doch am Ende ziemlich warm, 
und wahrſcheinlich wären wir uns näher gekommen, wenn nicht ein 
Beſuch uns unterbrochen hätte. Ich vergaß ihn nach dem Namen 
ſeines Guts zu fragen; ſchreibe mir es doch, wenn du es weißt. 

Du ſchreibſt noch von andern Dresdner Menſchen, die nach 
Jena kommen würden. Wer ſind dieſe? 

Zu meinem Kallias macht Ramberg eine Zeichnung, die ge⸗ 
ſtochen wird und dann mir bleibt. Ich habe ihm völlig freie Wahl 
gelaſſen und bin nun voller Erwartung, was er erfunden haben 
mag. Von Lottchen herzliche Grüße an dich und von uns beiden 
an Minna und Dorchen. Lebewohl und laß bald von dir hören. 

Dein S. 
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An Heinrich von Gleichen. 
Jena, den 3. Mai 1793. 

Mit dem ſchönen Werk, das Sie mir geſchickt haben, liebſter 
Freund, haben Sie mich aufs angenehmſte überraſcht. Wenn ich 
auch ganz vergeſſe, daß es ein Zeichen Ihres Andenkens und Ihrer 
Liebe für mich iſt, ſo muß ich Ihre große Kunſtfertigkeit und Ihr 
Talent bewundern, das ganz unverkennbar daraus hervor leuchtet. 
Gewiß kommt es bloß auf Ihren Willen an, es in der Malerei 
noch weit, ſehr weit zu bringen, und in dieſer Rückſicht macht mir 
Ihre Reiſe nach Dresden unendlich viel Freude. An den herr⸗ 
lichen Produkten des Genius, die Sie dort ſehen und ſtudieren werden, 
wird Ihr eigenes Kunſtgenie, von deſſen Echtheit ich jetzt voll⸗ 
kommen überzeugt bin, Feuer fangen, und Sie werden, mit den 
beſten Schätzen bereichert, und mit neuer Liebe zur Kunſt beſeelt, 
zurückkehren; ſo daß ich aus dieſer Dresdener Reiſe ſchon eine 
italieniſche hervorgehen ſehe. 

Möchten Sie doch vor oder nach dieſer Dres dener Reiſe ein 
altes Verſprechen erfüllen und uns in Jena beſuchen. Mich ver⸗ 
langt recht herzlich auf Geiſtes⸗Ergießungen gegen Sie, und da 
ich gerade jetzt nichts als Kunſt und Kunſtkritik treibe, ſo hätten 
wir jetzt einen herrlichen Stoff miteinander abzuhandeln. Über⸗ 
legen Sie dieſes mit Ihrer lieben Gemahlin und laſſen Sie meine 
Bitte ſtattfinden. 

Noch einmal meinen beſten Dank für Ihr ſchönes Andenken 
und meinen aufrichtigſten Glückwunſch zu Ihrem Kunſttalent. 
Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und dem Kleinen aufs ſchönſte, 
und ich küſſe dem letzteren reſpektvoll die Hand. Wollen Sie die 
Mühe übernehmen uns bei meiner Schwägerin zu entſchuldigen, 
daß wir heute nicht an ſie ſchreiben. 

Meine Frau läßt dieſen Augenblick zur Ader und kann wegen 
dieſer blutigen Handlung nicht zum Schreiben kommen. 
| Ganz der Ihrige 

Schiller. 
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An Georg Göſchen. 
Jena, den 4. Mai 1793. 
Nur ein paar Worte, liebſter Göſchen. Ich weiß, daß Sie jetzt 


noch viel Arbeit haben, und will Ihnen ſo wenig Zeit als mög⸗ 


lich wegnehmen. 

Ich habe zwei Exemplare der Voſſiſchen Iliade auf Schweizer 
Papier beſtellt, ſchon lang vor der Meſſe. Wollen Sie ſo gütig 
ſein und ſie bei dem Verleger in Empfang nehmen und es in 
meinem Namen mit ihm richtig machen? Ich wünſchte, das Buch 
ſo bald zu haben, als möglich iſt; vielleicht kann es Göpfert mit⸗ 
nehmen. 

Alsdann wünſchte ich noch 

1) Gentz über das Burkiſche Werk von der franzöſiſchen Kon⸗ 
ſtitution 

2) Milton von Bürde überſetzt. | 

3) Kieſewetters Verſuch einer leichten Darſtellung der Haupt⸗ 
ſätze von Kants Philoſophie. 

Wenn es Sie nicht beſchwert, ſo bitte ich Sie, mir dieſe 
Schriften, ſamt dem Homer, durch Göpfert zukommen zu laſſen. 

Adieu, liebſter Freund. 

Ganz der Ihrige 
| ©. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 5. Mai 1793. 
Ich habe dich lange auf Nachrichten von mir warten laſſen, 
und auch heute erhältſt du nur einige Zeilen. Mein Übel hat mir 
in dieſem unfreundlichen April ſehr hart zugeſetzt, und alle Luſt am 
Denken und am Schreiben verdorben. Gerne hätte ich unſern 
äſthetiſchen Briefwechſel wieder fortgeſetzt, aber einige dringendere 
Arbeiten müſſen noch vorher expediert fein. Darunter gehört vor⸗ 
züglich die Reviſion meiner Gedichte, von denen ich vorjetzt einige 
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zum Abdruck bereit halten muß. Ich fürchte, die Korrektur wird 
ſehr ſtreng und zeitverderbend für mich ſein; denn ſchon die Götter 
Griechenlands, welches Gedicht beinahe die meiſte Korrektion hat, 
koſten mir unſägliche Arbeit, da ich kaum mit fünfzehn Strophen 
darin zufrieden bin. Noch weit mehr Arbeit werden mir die Künſtler 
machen, und an die neuen in petto will ich noch gar nicht denken. 
Meine Sammlung wird, drei neue Gedichte mit eingerechnet, nicht 
über zwanzig Stücke enthalten. Suche ſie doch aus. Ich möchte 
gerne wiſſen, ob wir in der Wahl übereinſtimmen. 

Ich laſſe ſie hier drucken, weil mir alles daran liegt, die Kor⸗ 
rektur ſelbſt zu haben. Die Schwärze abgerechnet, für die viel⸗ 
leicht ſich noch Rat ſchaffen läßt, wird die Schrift und die Be⸗ 
handlung der Didotſchen nicht viel nachgeben. Ich kann es nicht 
gut leiden, daß Verſe, auch wenn ſie noch ſo lang ſind, gebrochen 
werden, und um dies zu verhüten, laſſe ich das größte Oktav auf 
Schweizerpapier nehmen. Mehr als ſechszehn Zeilen kommen 
nicht auf eine Seite zu ſtehen. Schon dieſes macht die Edition 
ſplendider. Es iſt mir alles unumſchränkt überlaſſen, und da das 
Ganze ohnehin nicht über neun oder zehn Bogen beträgt, ſo bleibt das 
Buch wohlfeil, auch wenn das Papier noch ſo hoch zu ſtehen kommt. 

Über meine Schönheitstheorie habe ich unterdeſſen wichtige 
Aufſchlüſſe erhalten, und ein bejahendes objektives Merkmal der 
Freiheit in der Erſcheinung iſt nun gefunden. Ich habe zugleich 
meinen Kreis erweitert und meine Ideen auch an der Muſik ge⸗ 
prüft, ſoweit ich mit Sulzern und Kirchbergern kommen konnte. 
Darüber erwarte ich von dir noch mehr Licht; aber das wenige, 
was mir jetzt aufgegangen iſt, gibt meiner Theorie eine herrliche 
Beſtätigung. Sollteſt du ein Buch über Muſik für mich wiſſen, 
ſo melde mirs doch. 

Ich muß ſchließen; wenn die Herzogin noch bei euch iſt, ſo 
empfiehl mich ihrem Andenken. Sie war vor einigen Jahren ſo 
höflich mich grüßen zu laſſen. Herzliche Grüße an M. und D. 

Dein S. 


184 Aus den Briefen. Schillers 


An Charlotte von Kalb. 
Jena, den 8. Mai 1793. 

Eine ſehr angenehme Überraſchung war mir der unerwartete 
Beweis Ihres gütigen Andenkens, Ihres Vertrauens, Ihrer 
Teilnahme an mir. 

Bloß meine üble Geſundheit iſt ſchuld, daß Sie mir in der 
Verſicherung des erſten zuvorgekommen find. Aber glauben Sie 
mir, daß es keiner Erinnerung bedurfte, das Bild meiner Freundin 
in meiner Seele lebendig zu erhalten. Ich habe Urſachen, die 
Bande, die mich an das Leben heften, nicht allzuſorgfältig zu be⸗ 
feſtigen — wie ich unter andern Umſtänden nicht unterlaſſen 
würde. Dies entſchuldige mich gegen Sie, daß ich nicht eifriger 
geweſen bin, mein Andenken bei Ihnen zu erneuern. 

Was Sie mir in Beziehung auf den lieben Fritz auftragen 
werden, wird eine ſehr nahe Angelegenheit für mich ſein, und ich 
kann Ihnen nicht genug ſagen, wie ſehr ich Ihnen für dieſes 
Zeichen Ihres Vertrauens verpflichtet bin. Darum bitte ich Sie, 
laſſen Sie meinen Anteil an dieſer Sache ſo groß ſein als immer 
möglich iſt. Es könnte mir nicht leicht etwas Angenehmeres be⸗ 
gegnen, als in dieſer Sache zu Ihrer Zufriedenheit beizutragen 
und Ihnen hierin einen Beweis meiner Dankbarkeit zu geben, die 
nur mit meinem Leben endigen wird. 

Für meine Geſundheit erwarte ich von der eintretenden milden 
Jahreszeit eine Erleichterung. Ich habe einen gefährlichen Winter 
glücklicher, als ich hoffen konnte, zurückgelegt, und ſolange meine 
Krankheit fortfährt, wie bisher mein Gemüt zu verſchonen, werde 
ich mich nicht für unglücklich halten. Meine Natur hat noch 
viele Stärke und wird ſich, wie es ſcheint, ſo tapfer als möglich 
wehren und den Ausſchlag noch einige Zeitlang zweifelhaft machen. 

Laſſen Sie mich die angenehme Nachricht hören, daß es Ihnen 
in ihrem einſamen Aufenthalt gefällt, und daß Sie ſich einer 
gleichförmigen Geſundheit und heitern Stimmung erfreuen. 

Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 27. Mai 1793. 


Du mußt jetzt viele Geduld mit mir haben und mir großmütig 
kreditieren. Das alte Übel regt ſich bei dieſem unbeſtändigen Wetter 
ſo oft und hält gewöhnlich ſo hartnäckig an, daß ich immer von 
drei Tagen zwei verliere und in den guten Intervallen eilen muß, 
um nur das Notwendige an meinen Geſchäften zu fertigen. Die 
Thalia darf nicht in Stocken geraten, und ich werde durch meine 
Mitarbeiter gar zu ſchlecht unterſtützt. Deswegen habe ich mich 
dieſer Tagen mit zwei Aufſätzen dafür beſchäftigt. Der eine 
handelt von Anmut und Würde, der andere iſt über pathetiſche 
Darſtellung. Ich glaube, daß beide dich intereſſieren werden. 

Was du mir über meine Reviſion der Gedichte ſchreibſt, finde 
ich ſehr richtig, und ſo überzeugend, daß ich große Luſt habe, dieſer 
Stellen deines Briefs in meiner Vorrede zu den Gedichten zu 
erwähnen. 

Vor der Durchſicht der Künſtler iſt mir am meiſten bange. 
Meine Ideen über Kunſt haben ſich ſeit der Zeit merklich er- 
weitert, meine Geſichtspunkte ſich verändert, manche Meinungen 
ſich ganz und gar widerlegt. Doch muß ich geſtehen, daß ich noch 
ſehr viel philoſophiſch Richtiges in den Künſtlern finde und darüber 
ordentlich verwundert bin. Über den Gang des ganzen Gedichts 
fürchte ich, mein Urteil zu ſagen. Er befriedigt mich gar zu 
wenig. 

Unter den Gedichten, denen du das Leben ſchenkſt, fehlen noch 
einige wenige, die mir der Erhaltung wert ſcheinen. Hektor und 
Andromacha iſt eins meiner beſten und auch Amalia im Garten 
verdient Pardon. Unter denen an Laura iſt das: Die Entzückung 
vergeſſen, welches eins der fehlerfreieſten iſt. Laura am Klavier 
hätte ich Luſt aufzuopfern. Es freut mich, daß du der berühmten 
Frau haſt Gnade widerfahren laſſen. 

Sobald die Götter Griechenlands ſegelfertig ſind, ſollen ſie dir 
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vorgelegt werden. Ich denke, du ſollſt geſtehen, daß mich die 
Muſen noch nicht verlaſſen haben und daß die Kritik die Be⸗ 
geiſterung nicht verſcheuchte. Beiliegende Broſchüre iſt der Pendant 
zu deiner Predigt; aber ich habe ein Intereſſe mehr als du, ſie 
deiner Beſtellung zu empfehlen. Sie iſt von meinem Vater, und 
warum ſie gedruckt iſt, wirſt du aus dem Inhalt erſehen. Ich 
wünſchte gar angelegentlich, daß du die beiliegenden drei Exem⸗ 
plare in diejenigen Hände brächteſt, wo ſie am beſten angelegt ſind 
— um Aufmerkſamkeit auf den Verfaſſer zu erregen. Du tuſt 
mir einen großen Gefallen, wenn du machen kannſt, daß der In⸗ 
halt derſelben in Dresden zur Sprache kommt. 

Herr von Gleichen wird jetzt ohne Zweifel in Dresden ange⸗ 
kommen ſein. Seine Bekanntſchaft wird dir und der Minna viel⸗ 
leicht nicht unlieb ſein. Er liebt und verſteht Kunſt, malt ſchon 
ganz artig Landſchaften in Ol und hat auch über die Theorie der 
Kunſt nachgedacht. — An Kopf fehlt es ihm gar nicht, aber an 
Wiſſen. Er privatiſiert in Rudolſtadt bei einem ſehr artigen Ver⸗ 
mogen und iſt dort etwas träg geworden. Übrigens iſt er ein ſehr 
braver Menſch und einer meiner beſten Freunde in hieſiger Gegend. 
Seine Frau iſt ein ſanftes und gutmütiges Geſchöpf, eine der 
älteſten Bekannten meiner Lotte. Du wirſt es beiden bald ab⸗ 
merken, daß du dich nicht vor ihnen zu genieren brauchſt, vielmehr 
hoffe ich, daß ſie dir eine angenehme Geſellſchaft ſein werden. 
Vielleicht verfchaffen fie auch der Minna Unterhaltung, wenn ihr 
einander etwas näher kommt. 

Lebe wohl und grüße dich ſelbſt und Minna recht herzlich von 
uns beiden. Es iſt ſchade, daß du nicht hier ſein kannſt, die 
Inokulation vornehmen zu laſſen. Es wird jetzt ſtark inokuliert, 
und viele fremde Kinder ſind hergeſchickt worden. Alles geht 


glücklich vonſtatten. 
Dein S. 
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An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 
Jena, den 3 1. Mai 1793. 


Ihr ſollt uns herzlich willkommen ſein, meine Lieben, und kein 
Geſchäft, auch keine Krankheit, wie ich hoffe, ſoll mich abhalten, 
eurer Gegenwart recht herzlich froh zu werden. Bringe immer 
das ganze Geräte deiner Launen mit, lieber Reinwald: ein Hypo⸗ 
chonder wird mit dem andern Geduld haben. Doch iſt bei mir, 
das ſei zu eurem Troſt geſagt, die Hypochondrie mehr im Unter⸗ 
leib und in der Bruſt als im Gemüt, welches bei allen Unfällen, 
die über mich ergingen, Dank ſei dem gutem Gott, noch leidlich 
freigeblieben iſt. 

Sorget übrigens dafür, daß einige Tage über die Zeit, die ihr 
bei uns zu bleiben beſtimmt habt, nichts verſchlagen: denn wahr⸗ 
haftig, wir laſſen euch ſo bald nicht wieder gehen. 

So bringe ich alſo in dieſem glücklichen Sommer meine zwei 
lieben Schweſtern zuſammen und kann meinem guten Reinwald 
zeigen, daß bei allen, Gott weiß, nicht zu entſchuldigenden Sorg⸗ 
loſigkeiten von meiner Seite meine Liebe und herzliche Hochachtung 
für ihn ſich immer gleich geblieben iſt. 

Aber das alles wird ſich am beſten ausmachen laſſen, wenn wir 
nur uns von Angeſicht zu Angeſicht ſehen. Lebt wohl und gebet 
uns bald Nachricht, wie euch die Einrichtung gefällt, die meine 
Frau vorgeſchlagen hat. Euer liebender Bruder 

ö Schiller. 


An Georg Göſchen. 
Jena, den 6. Juni 1793. 


Wollen Sie fo gütig fein, lieber Freund, und ſich beigefchloffenen 
Wechſel in meinem Namen auszahlen laſſen. Kann es in Louis⸗ 
dors geſchehen, ſo wäre es mir überaus lieb, wo nicht, ſo werden 
Sie ſo gut ſein und das Agio dafür bezahlen laſſen. 
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Zugleich bitte ich Sie, an Herrn Profeſſor Völkel, in der Suite 
des Prinzen von Heſſen⸗Kaſſel, der in Leipzig ſtudiert, auf meine 
Rechnung drei Karolin zu bezahlen, die ich ihm für „die Reiſe 
nach dem Eismeer“ ſchuldig geworden bin. 

Ihre Reiſe, lieber Freund, habe ich vor einer Stunde erhalten 
und werde mich ſogleich darüber hermachen. 

Für die neulich zugeſandten Schriften danke ich Ihnen ver⸗ 
bindlichſt. 

Daß es Ihnen und Ihrer lieben Jette bei uns wohlgefallen 
hat, iſt mir unendlich lieb zu hören. Uns haben Sie eine recht 
herzliche Freude mit Ihrem Beſuch gemacht, und meine Frau 
kann noch nicht davon aufhören, mir zu verſichern, wie herzlich gut 
ſie Ihrer lieben Jette iſt und wie gern ſie mit einer ſolchen Freun⸗ 
din an einem Ort zuſammenleben möchte. 

Mit Gelegenheit erhalten Sie meines Vaters kleine Broſchüre, 
von der ich einige hundert Exemplare noch vorrätig hatte. Sie 
verbinden mich, wenn ſie für die möglichſte Verbreitung derſelben 
Sorge tragen. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 7. Juni 1793. 

Ich habe Ihnen mit der geſtrigen Poſt einen Wechſel 
à tauſend Taler zugeſandt, mit der Bitte, ihn ſich in meinem 
Namen auszahlen zu laſſen. 

Dieſer Brief frägt bloß an, ob er Ihnen richtig zu Handen ge⸗ 
kommen iſt; im gegenſeitigen Fall erſuche ich Sie, bei Vetter und 
Preller es ja ſogleich zu unterlegen, daß man ihn nicht ausbezahlt, 
wenn er von fremder Hand präſentiert werden ſollte. 

Ihr 
Schiller. 


e 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 20. Juni 1793. 

Ich habe lange geſchwiegen, aber ich denke, dieſe Beilage ſoll 
mich hinlänglich rechtfertigen. Du haſt aber auch ebenſo lange ge⸗ 
ſchwiegen — wirſt du auch eine Entſchuldigung haben? 

Ich habe dieſen Aufſatz in nicht gar ſechs Wochen verfertigt. 
Urteile daraus, ob ich fleißig bin und fleißig genug für einen 
Kranken. 

Dieſe Arbeit hat mir viel Freude gemacht und, ich denke, keine 
ganz ungegründete. Betrachte ſie als eine Art von Vorläufer 
meiner Theorie des Schönen. Eins weiß ich voraus, wo ich dich 
ſehr auf meiner Seite haben werde, und ich bin begierig zu er⸗ 
fahren, ob ich dir darin werde genuggetan haben. 

An meine Zergliederung des Schönen werde ich mich bald 
machen. Ich werde ſie in Briefen an den Prinzen von Auguſten⸗ 
burg abhandeln, mit dem ich jetzt ſchon über dieſe Materie korre⸗ 
ſpondiere. Ich bin ihm einen öffentlichen Beweis von Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchuldig und weiß, daß er nicht unempfindlich dagegen 
iſt. Außerdem habe ich bei einer ſolchen Einkleidung den großen 
Vorteil, daß eine freiere und unterhaltende Behandlung mir gleich⸗ 
ſam Pflicht wird und daß ich mir aus meiner Unkunde im Dog⸗ 
matiſieren hier noch ein Verdienſt machen kann, weil ſolche Briefe 
an einen ſolchen Mann es nicht wohl erlauben würden. 

In der Theorie des Schönen werde ich auch die Prinzipien der 
ſchönen Kunſt abhandeln, und da denke ich etwas zu leiſten. 

Meine Gedichte ſollen aber deswegen nicht liegen bleiben. Aber 
ſchnell rücken ſie freilich nicht vor. 

Glaubſt du es nicht möglich machen zu können, daß du zeitiger 
hier ſein kannſt? Ich bin ungeduldig auf unſere Geiſtesergießungen, 
und dann möchte ich auch durch dich mit muſikaliſchen Ideen be⸗ 
kannt werden, weil ich dieſe Kunſt nicht zurücklaſſen kann und will. 

Empfiehl mich an Gleichens, wenn du ſie ſiehſt. 

Dein S. 
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An Chriſtian Gottfried Schütz. 
Jena, den 20. Juni 1793. 


Groß hat mir erzählt, daß Sie meine Abhandlung über An⸗ 
mut und Würde geleſen und Intereſſe daran genommen hätten. 
Wie ſehr erfreut und ermuntert es mich, bei meinem erſten Exkurs 
ins philoſophiſche Feld eine ſolche Stimme für mich zu haben. 
Ich brauche in der Tat eine ſolche freundſchaftliche Herzſtärkung, 
denn das Fach iſt mir noch neu, und (unter uns geſagt) über 
lauter Fliegen fürchte ich das Gehen noch nicht recht gelernt zu 
haben. 

Wie mir Groß ſagt, ſo hatten Sie die Idee, die Abhandlung 
ins Lateiniſche zu überſetzen. Möchten Sie doch Luſt zur Aus⸗ 
führung behalten! Es wäre nicht der erſte Fall, wo der Rock den 
Mann machte. 

Ich hoffe, Sie vor Ihrer Abreiſe ins Bad noch in Ihrem 
Garten zu ſehen. Ganz der Ihrige .. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 23. Juni 1793. 
Mein liebſter Freund, 


Sie haben mit dem Ruhm der Autorſchaft auch ſchon die 
ganze Ungeduld der Autoren angenommen, und es iſt mir im 
Namen aller Ihrer jetzigen und künftigen Schriftſteller lieb, daß 
Sie nun an ſich ſelbſt erfahren, wie das Herz darnach ſchmachtet, 
ſich gedruckt zu ſehen!! Es tut mir leid, daß ich Ihnen die Ver⸗ 
zögerung, die das Manuſkript durch mich erlitten hat, durch keine 
bedeutende Anderung darin erſetzen kann. Aber außerdem daß 
mir die Beendigung eines Aufſatzes für die Thalia faſt alle meine 
Zeit wegnahm, habe ich jetzt faſt immer Beſuch im Hauſe, weil 
mehrere Fremde von meiner Bekanntſchaft hier ſind und ich jede 
Stunde auf meinen Schwager und zwei meiner Schweſtern er⸗ 
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warte. Ich ſchicke Ihnen alſo das opus, beinahe in ſeiner ganzen 
„pucelage“ zurück und ſage Ihnen bloß, daß ich über einige Ein⸗ 
fälle darin herzlich gelacht habe. 

Das zweite Stück der Thalia habe ich mit einem ſiebeneinhalb 
Bogen ſtarken Aufſatz angefüllt, von dem ich Ihnen nur ſagen muß, 
daß ich große Stücke davon halte. Einhundertfünfzig Exemplare 
habe ich mit einem aparten Titel davon abziehen laſſen, weil ich ihn 
dem Koadjutor von Mainz dedizierte, und ich bitte Sie alſo, den- 
ſelben auch beſonders anzuzeigen und zu debuͤtieren. Vergreift er 
ſich bald, ſo wünſchte ich wohl, daß Sie eine elegante Edition 
davon gegen Michaelis oder Neujahr veranſtalten ließen. 

Da er nur acht Bogen beträgt, ſo iſt die Auslage dabei nicht 
groß. Nun hätte ich große Luſt, meine Schrift über das Schöne 
in einer Reihe von Briefen an den Prinzen von Auguſtenburg 
(mit dem ich wirklich darüber korreſpondiere) aufs eleganteſte 
drucken zu laſſen. Werden Sie eine Preſſe in dem kommenden 
Winter dazu frei haben? 

Für die gütige Beſorgung des Wechſels danke ich Ihnen ver⸗ 
bindlichſt. Empfehlen Sie meine Frau und mich Ihrer Jette 
beſtens. Ihr ganz ergebener 

Schiller. 


An Ludovika v. Simanowitz. 


Jena, den 24. Juni 1793. 

Schon ſeit langer Zeit habe ich mir das Vergnügen vorbehalten, 
meiner bewunderten und verehrungswürdigen Landsmännin für 
das ſchöne Geſchenk Dank zu ſagen, das ſie mir mit dem Bilde 
meiner Mutter gemacht hat. Jeder, der es ſieht, bewundert die 
Künſtlerin, und ich, der ich zu wenig Kenner bin, um einer ſo 
geſchickten Meiſterin durch mein Urteil ein Kompliment zu machen, 
ſetze zu dem allgemeinen Urteil bloß hinzu, daß ich meine gute 
Mutter in dieſem Bilde vollkommen wieder fand. Erſt vor wenigen 
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Tagen blieb Lavater, der auf ſeiner Durchreiſe bei mir einſprach, 
vor dieſem Porträt ſtehen und huldigte der geſchickten Hand, die 
es verfertigte. | 

Wie fehr, Madame, würde ich mich freuen, wenn ich einen 
Pendant zu dieſem Bilde von der nämlichen Hand erhalten könnte. 
Aber das iſt, wie ich fürchte, ein unbeſcheidener Wunſch, und ich 
würde ihn auch in der Tat nicht gewagt haben, wenn nicht eine 
Verſicherung von meinem Vater, daß Ew. Wohlgeboren nicht 
ganz dagegen abgeneigt wären, mir dazu Mut machte. 

Vielleicht habe ich in einem Vierteljahr das Glück, Ihnen in 
meinem Vaterlande die Verſicherung meiner Hochachtung münd⸗ 
lich zu erneuern, mit der ich mich jetzt unterzeichne 

Ew. Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
Fr. Schiller. Pr. 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 24. Juni 1793. 

Eben, liebſter Bruder, erhalte ich deinen Brief, nachdem ich 
ſchon ſeit geſtern dich ſelbſt erwartet hatte. Deiner erſten Angabe 
nach mußte ich entweder ſchon vor drei Tagen deinen Avisbrief 
oder am dreiundzwanzigſten dich ſelbſt hier vermuten. Wir werden 
einander Dienſtag abend, wenn Ihr von der Aſſemblee zurück⸗ 
kehrt, noch einen guten Abend ſagen, und dann, wenn es euch ſo 
recht iſt, den Mittwoch, bis etwa gegen / 4 Uhr in Erfurt zu⸗ 
bringen, alsdann hieher fahren. Meine Geſundheit erlaubt nicht, 
daß ich morgen Abend in die Aſſemblee gehe, daher werde ich 
auch erſt gegen 12 Uhr hier abreiſen, um etwa nach 7 Uhr in E. 
einzutreffen. Ohnehin möchte ich gern unſern Herrn Koadjutor 
nicht in gar zu großer Geſellſchaft ſprechen. Wir werden alſo 
wahrſcheinlich Mittwoch Mittag bei ihm zubringen. Willſt du ſo 
gut ſein, lieber Bruder und mich vorläufig auf Mittwoch Vor⸗ 
mittag bei ihm anmelden. 
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Schweſter Louiſe kommt gar nicht. Die ganze Reiſe iſt rück⸗ 
gängig. Weil ich nicht viel Zeit habe, ſo lege ich den Brief vom 
Papa bei, der die Urſachen enthält. 

Meiner lieben Schweſter von uns beiden die herzlichſte Um⸗ 
armung. Du, lieber Bruder, lebe wohl bis auf frohes Wieder⸗ 
ſehen. Ganz 

Der Deinige 
Schiller. 

Wir werden im Schleedorn abtreten. Sind wir um 9 Uhr 
abends nicht da, ſo iſt ein Hindernis vorgefallen, daß wir gar nicht 
kommen. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 1. Juli 1793. 


Es wäre mir jetzt einer neuen Urſache wegen lieb, wenn wir 
noch im Julius hätten zuſammen kommen können. Meine Frau 
iſt in Umſtänden, die vermuten laſſen, daß fie ſchwanger iſt, ob- 
gleich wieder andere Zeichen fehlen. Schon vor ſieben Wochen hat 
Stark den Ausſpruch getan, ſie ſei guter Hoffnung, nachher wurde 
er wieder irre, und jetzt ſpricht er wieder davon. Wäre ſie ſchwanger, 
ſo würde ihrer Rechnung nach die Niederkunft gegen Ende Sep⸗ 
tembers oder Anfang Oktobers erfolgen. Wäre ſie es aber nicht, 
ſo müßte ſehr ernſtlich auf eine Kur gedacht werden. Da ich nun 
dieſen Herbſt in mein Vaterland gehe, ſo müßte ich dieſe Reiſe — 
im Fall der wirklichen Schwangerſchaft — gleich zu Anfang Auguſts 
antreten; und wenn ſie nicht ſchwanger iſt, ſo muß ich mich nach 
einem andern Arzt umſehen, denn Stark iſt bei chroniſchen Krank⸗ 
heiten gar nachläſſig und hat uns beide ſchon ſehr verſäumt. 
Dieſe Ungewißheit, was zu hoffen oder zu fürchten iſt, beunruhigt 
mich ſehr, und da ich vollends in meinen Arzt kein Vertrauen 
ſetzen kann, ſo weiß ich mir gar nicht zu raten. Solange ihre Um⸗ 


ſtände noch zweifelhaft ſind, kann der Arzt auch keinen feſten Plan 
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befolgen, weil das, was gegen die Krankheit getan werden müßte, 
dem Kinde ſchaden würde. Die Krämpfe meiner Frau ſind jetzt 
auch ſtärker und kommen häufiger zurück, und manchmal iſt mir 
ſogar vor einer Auszehrung bange. 

Da alle dieſe Umſtände mir es ſo ungewiß machen, ob ich im 
Auguſt noch werde hier ſein können, ſo wünſchte ich eben deswegen, 
daß wir uns hätten früher ſehen können. Ich möchte deine Reiſe 
und unſere Zuſammenkunft gerne von allen dieſen Vorfällen un⸗ 
abhängig wiſſen, und das würde ſie ſein, wenn ſie in vierzehn oder 
achtzehn Tagen erfolgen könnte. | 

Wenn du nicht hieher kommen könnteſt oder wollteft, fo käme 
ich mit meiner Frau ſehr gerne nach Leipzig zu euch und bliebe 
dort, ſolange als du wollteſt. Oder beſtimme ſonſt einen Ort, 
welchen du willſt. Ich wollte das Bad in Ronneburg vorſchlagen, 
wo wir alle zuſammen ganz ohne Zwang leben und zugleich vom 
Bade profitieren könnten. Es ſoll dort ein ſehr angenehmer 
Aufenthalt und wohlfeil zu leben ſein. Kurz, denke dir irgend 
etwas aus, das uns früher zuſammenführen könnte, wenn auch 
ſchon auf mein Teil die größere Mühe und die weitere Reiſe fällt. 
Nur von Dresden ſelbſt und der Nachbarſchaft mußt du, um 
deiner ſelbſt willen, weg; denn deine Geſundheit fodert eine Ver⸗ 
änderung des Platzes, und uns würde die Reiſe dahin doch zu 
weit ſein. 

Meine ſchwäbiſche Reiſe kann ich und darf ich nicht aufgeben, 
denn die ganze Hoffnung meines Vaters beruht darauf, und ich 
bin ihm dieſe Liebe ſchuldig. Er iſt im Oktober ſiebzig Jahr alt, 
und alſo läßt ſich mit ihm nichts aufſchieben. Auch fodert es die 
Geſundheit meiner Frau aufs dringendſte, geſchicktere und ſorg⸗ 
fältigere Arzte zu gebrauchen, wenn es mit der Schwangerſchaft 
nichts ſein ſollte. Ich rechne ſehr auf Gmelin in Heilbronn, wo 
ich meinen Wohnſitz aufzuſchlagen gedenke. Für meine eigenen 
Umſtände erwarte ich ſehr viel von der Luft des Vaterlandes, und 
meine Abſicht iſt, den Winter dort zu bleiben. 


Werke 10. An Gottfried Koͤrner. 195 


Hier überſchicke ich dir abſchläglich 16 Louisdors. Vor einigen 
Wochen habe ich endlich das ſehnlich erwartete Geld aus Däne⸗ 
mark erhalten. Da ich eine große Reiſe vor mir habe und die 
Unkoſten nicht abſehen kann, in die mich der Aufenthalt an einem 
fremden Ort, meine und meiner Frau Krankheit und dergleichen 
verwickeln dürften, ſo kann ich dir nicht ſogleich ſchicken, was ich 
gerne möchte, beſonders da unſere Beſoldungsgelder ſeit einiger 
Zeit nicht mehr richtig einlaufen und Göſchen mich ſeit geraumer 
Zeit nicht bezahlt hat. Sollteſt du aber vor der Hand mehr 
brauchen, ſo will ich hoffen, daß du mich nicht auf deine Unkoſten 
ſchoneſt; denn Göſchen muß herausrücken, ſobald du willſt, und 
ich erwarte hierüber bloß einen Wink von dir. 

Jetzt bitte ich dich um alles in der Welt, darauf zu denken, 
daß wir uns gewiß ſehen. Gewiß iſt es aber nicht, wenn wir es 
auf den Auguſt aufſchieben, wo die Geſundheitsumſtände deiner 
Kinder und der Zuſtand meiner Frau einen Querſtrich dadurch 
machen können. Meine Schweſter von der Solitude iſt nicht ge— 
kommen und wird es auch nun nicht mehr, da meine Mutter 
krank geworden und ſie nicht reiſen kann. Meine Schwägerin iſt 
auch nach Schwaben in ein Bad gereiſt, und ſo ſind wir hier ganz 
verlaſſen, und niemand ſteht uns bei, wenn wir Hilfe nötig haben 
ſollten. Ich für meine Perſon befinde mich aber jetzt viel beſſer, 
als ich lange nicht geweſen; und wärſt du hier, ich würde deiner 
einmal recht froh werden können. Wie lange es ſo halten wird, 
weiß der Himmel. Aber ich ſtärke mich doch in ſolchen freien In⸗ 
tervallen zu künftigen Prüfungen. 

Tauſend Grüße an dich und Minna und Dorchen (die jetzt 
wohl zurück iſt) von uns beiden. 

Dein 
S. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 3. Juli 1793. 

Nunmehr iſt es durch die Ausſage des Accoucheurs entſchieden, 
daß meine Frau ſich ſchon im ſiebenten Monat der Schwanger⸗ 
ſchaft befindet und alſo gegen Ausgang Septembers ſpäteſtens 
ihre Entbindung zu erwarten hat. Ich bitte dich jetzt um alles, 
laß mich die Freude, die auf mich wartet, nicht mit dem Verluſt 
einer anderen büßen, auf die ich ſchon ſo ſicher gerechnet hatte, und 
ſiehe zu, daß du gegen die Mitte dieſes Monats die Reiſe zu uns 
antreten kannſt. Ich muß jetzt ſchlechterdings in der erſten Woche 
des Auguſt fort, damit meine Frau einen ganzen Monat wenigſtens 
vor ihrer Entbindung in Ruhe bleiben kann; und in der erſten 
Zeit unſerer Ankunft in Schwaben iſt noch an keine Ruhe zu 
denken. Auch müſſen wir uns dort erſt einrichten, Anſtalten treffen 
und dergleichen, wobei leicht vier Wochen hingehen. Kurz, du 
ſiehſt, daß keine Zeit zu verlieren iſt; und nun hoffe ich, du wirſt 
dein möglichſtes tun. 

Ich kann dir übrigens nicht genug ſagen, wie wohl mir jetzt 
ums Herz iſt, daß ich erſtlich von der Unruhe befreit bin, die mir 
die unerklärbaren und bedenklichen Zufälle meiner Frau ſchon ſeit 
drei Monaten verurſacht haben, und nun auch der Vollendung 
häuslicher Glückſeligkeit von jetzt an entgegenſehen kann. Ich 
brauchte oft den ganzen Beiſtand der Philoſophie, um bei dem 
Anblick meiner leidenden Lotte und beim Gefühl meiner eigenen 
verfallenden Geſundheit friſchen Mut zu behalten. Jetzt bin ich 
die Hälfte meines Leidens los, und aus der anderen, die mich ſelbſt 
betrifft, mache ich mir jetzt auch viel weniger. Es iſt mir, als wenn 
ich die auslöſchende Fackel meines Lebens in einem anderen wieder 
angezündet ſähe, und ich bin ausgeſöhnt mit dem Schickſal. 

Auch verſpricht mir dieſe große Veränderung eine vorteilhafte 
Kriſe für die Geſundheit meiner Frau, und der Arzt verſichert mir, 
daß er die beſte Wirkung davon hoffe. Auf mich ſelbſt wird die 


Be. 
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Verbeſſerung ihrer Geſundheit und die freudenvolle Epoche, die 
mich erwartet, gewiß einen guten Einfluß haben. Geht nun auch 
das Wochenbett glücklich vorüber und will mir der Himmel 
Mutter und Kind erhalten, ſo fehlt mir nichts Weſentliches mehr 
zu meiner Zufriedenheit. Lebe wohl und erfreue mich bald mit 
einer Antwort, wie ich ſie wünſche. 
Dein 
S. 


An Georg Goöſchen. 


Jena, den F. Juli 1793. 

Die drei Komödien habe ich mit Vergnügen durchleſen, lieber 
Freund, und ich zweifle nicht, daß Sie ſie werden brauchen können. 
Im Dialog ift ſehr viel Leben und Leichtigkeit, die Handlung hat 
Intereſſe, und auch die Charaktere haben eine ganz leidliche Zeich- 
nung. Von dieſer Feder wäre noch etwas recht Gutes zu erwarten, 
wenn ſie ſich die Mühe nicht reuen läßt und nach klaſſiſchen 
Muſtern ſich bildet. Ich will, wenn Sie glauben, daß es die Ver⸗ 
faſſerin nicht verdrießen werde, ehe ich Ihnen die Stücke zurück⸗ 
ſende, einige heilſame Schnitte, die aber kein Blut geben ſollen, 
darin machen; und ich zweifle nicht, daß jedes ſehr viel gewinnen 
wird, wenn ich ihm etwas von ſeinem Überfluß nehme. Ich will 
nicht das Fett, bloß das Waſſer abſchöpfen. In vierzehn Tagen 
ſollen Sie alle drei zurück erhalten. 

Schreiben Sie mir doch, ob Sie meine Schrift: Über Anmut 
und Würde bald neu auflegen wollen, ſo will ich bei Zeiten darauf 
denken, ihr einige wichtige Zuſätze zu geben. Hofrath Schütz will 
ſie in ciceronianiſches Latein überſetzen. Wenn es dazu kommt, ſo 
wünſchte ich, Sie verlegten ſeine Arbeit. Es iſt etwas Vortreff⸗ 
liches von ſeiner Feder zu erwarten, und außer Deutſchland würde 
eine lateiniſche Überſetzung ſich gewiß bald vergreifen. Zugleich 
bitte ich Sie, etwa in einer oder zwei gelehrten Zeitungen oder 
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auch in einer politiſchen von der Exiſtenz dieſer Schrift eine kurze 
Anzeige zu tun, mit Erwähnung des Koadjutors. Es iſt ſchicklich, 
daß ich die Ehre, die ich ihm durch die Zuſchrift des Buchs er⸗ 
weiſen wollte, etwas öffentlich mache. 

Wenn Sie mir wieder ſchreiben, ſo ſeien Sie doch ſo gut und 
ſchicken mir Quintilians Institutiones Orationis, womöglich in 
einer ſchönen Quartausgabe, die davon exiſtiert. 

Künftig Monat mache ich eine Reiſe nach Schwaben, wo ich 
vielleicht den ganzen Winter zubringen werde. Von da aus will 
ich Sie zu Gevatter bitten, denn ich reiſe bloß dahin, um einem 
Sohn oder Mädchen, das auf dem Weg iſt, ein beßres Vaterland 
zu verſchaffen, als Thüringen iſt. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, und laſſen mich bald was von 
ſich und Ihrer Jette, die wir beide ſchönſtens begrüßen, hören. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Graf Ernſt v. Schimmelmann. 


Jena, den 13. Juli 1793. 
Hochgeborener Graf, 
Gnädiger Herr! 

Endlich fühle ich Mut genug in mir, mich einem Manne zu 
nähern, der mich ſo hoch verpflichtet und, was in ſeinen Augen 
ohne Zweifel noch mehr iſt, der mir die reinſte Verehrung ſeines 
Geiſtes und Herzens abgenötigt hat. Der treuen und lebendigen 
Darſtellungsgabe meines guten Baggeſen danke ich die Zuverſicht 
und Freiheit des Geiſtes, mit der ich Ihnen, vortrefflicher Graf, 
dieſes Geſtändnis ablege. Er vergegenwärtigte Sie mir, er gab 
Sie mir; denn bis jetzt, ich geſtehe es, waren Sie mir bloß ein großer 
und bewunderter Name, dem ich kein Bild unterlegen konnte. Sie 
wiſſen aber, gnädiger Graf, daß das verzagte Ding, die menſch⸗ 
liche Natur, vor dem, was die Sinne flieht, eher zittern, als Ver⸗ 
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trauen faſſen und Liebe fühlen kann. Erſt alsdann, wenn ich mich 
der Invividualität eines Menſchen bemächtigt zu haben glaube, 
nenne ich ihn mein, und erſt wenn ich ihn mein nenne und in 
mir habe, kann ich mein Herz gegen ihn auftun. Ganz unmög⸗ 
lich war es mir, das unkörperliche Gedankenbild, das ich mir von 
Ihnen entworfen hatte und an dem ich mit ſchüchterner Ehrfurcht 
hinaufſah, in einem Briefe anzureden. Lieber ſchwieg ich, auf die 
Gefahr, eine Zeitlang von Ihnen verkannt zu ſein, als daß ich es 
über mich vermocht hätte, durch allgemeine Verſicherungen, die 
keinen Wert haben konnten, da ſie nicht Ihrem eigentümlichen 
Selbſt, bloß einem Traumbild meiner Phantaſie würden gegolten 
haben, die Schönheit Ihres Herzens und die Wahrheit des mei⸗ 
nigen zu beleidigen. Auch unſerm edlen Prinzen von Auguften- 
burg näherte ſich mein Herz nicht eher mit Freiheit, als bis mir 
ſein Gemälde in Dresden gezeigt wurde. Laſſen Sie mir alſo, 
vortrefflicher Graf, dieſelbe Entſchuldigung zugute kommen, die 
auch der ſtrengſte Weltweiſe dem Götzendiener nicht verſagt. Wie 
es dieſem mit feinem Gott und feiner Gottes verehrung ergeht, fo 
erging es mir mit Ihnen und meinen Empfindungen für Sie. 
Er kann nicht eher zu ihm beten, als bis er ihn mit feinen Sinnen 
begreift. Ich konnte nicht eher mein Herz gegen Sie aufſchließen, 
als bis Ihr Bild vor meiner Seele ſtand. 

Dieſes Bild, gnädiger Graf, wird lebendiger werden, wenn 
Sie mir erlauben wollen, daß ich mich noch öfters mit demſelben 
unterreden darf, und ein nachſichtsvolles Urteil Eurer Exzellenz 
über die Sonderbarkeit meines Stillſchweigens (ich will ihm keinen 
härteren Namen geben) wird es zu dem ſchönſten Ganzen voll— 
enden. Erlauben Sie mir zugleich, gnädiger Herr Graf, Ihnen 
einen kleinen philoſophiſchen Verſuch zu überreichen, dem fein In⸗ 
halt einen ſehr nahen Anſpruch an Ihre Teilnahme gibt und den 
ich in jeder Rückſicht keinem kompetentern Richter als einem 
Grafen und (verſtatten Sie mir bei dieſer Gelegenheit hinzuzu⸗ 
ſetzen) einer Gräfin Schimmelmann unterwerfen könnte. Iſt 


200 Aus den Briefen. Schillers 


meine Ausführung mir gelungen, ſo werde ich mich des Blickes 
freuen, den ich — in Ihre Seelen getan habe. 

Der allgemeine Wetteifer in der philoſophiſchen Welt, nach 
Prinzipien unſerer Erkenntnis zu forſchen, hat auch mich mit fort⸗ 
geriſſen und das Beſtreben in mir aufgeweckt, ähnliche für unſere 
Empfindungen aufzuſuchen. Die noch immer nicht ganz ent⸗ 
wickelte Natur des Schönen iſt einer ſolchen Zergliederung vor⸗ 
züglich bedürftig und würdig, und eine Philoſophie des Geſchmacks 
iſt eine ſo reizende Krücke von der Kunſt zu der Wiſſenſchaft. 
Ich habe zugleich die Abſicht, mich auf dieſem Wege wieder mit 
der poetiſchen Muſe zu verſöhnen, die ich durch meinen Abfall zu 
der hiſtoriſchen (welches ein wahrer Fall iſt) gröblich beleidigt habe. 
Gelingt es mir, die Gunſt des Dichtergottes wieder zu gewinnen, 
ſo hoffe ich, die Spolien, die ich im Reiche der Philoſophie und 
Geſchichte zu machen mich beeifert habe, in ſeinem Tempel aufzu⸗ 
hängen und mich ſeinem Dienſt auf immerdar zu widmen. Aber 
ich finde, daß der Rückweg von der Unterſuchung zur Darſtellung, 
von der Abſtraktion zur Begeiſterung ſchwer iſt, und ich möchte 
keinem Dichtergenius raten, ihn zu gehen. Der Verſtand mit 
ſeinen Begriffen iſt ein ſtörender Zeuge bei dem poetiſchen Schöp⸗ 
fungsakt, und das Bewußtſein der Gefahren, die man zu beſtehen 
hat, benimmt die Zuverſicht, mit der das Genie in ſeiner glück⸗ 
lichen Blindheit gerade die größten Taten verrichtet. 

Aber ich bin auf dem Wege, mich zu einer Freiheit fortreißen 
zu laſſen, die ich mir ohne die gütige Beiſtimmung Eurer Exzel⸗ 
lenz nicht erlauben darf. Bis ein ermunterndes Wort von Ihnen 
mich zu dieſer Kühnheit berechtigt hat, wage ich nichts mehr hin⸗ 
zuſetzen, als daß in meinem Herzen die Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung innig und feurig lebt, mit der ich mich nenne 

| Eurer Exzellenz 
verbundenſten Diener 


F. Schiller. 
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An Georg Göſchen. 


Jena, den 18. Juli 1793. 


Zu der glücklichen Familienakquiſition gratulieren wir beide von 
Herzen. Ich werde meine liebe Lotte bitten, daß ſie ſich an dem 
guten Beiſpiel Ihrer Jette ſpiegeln ſoll, und als Mutter wüßte ich 
ihr ohnehin kein beſſeres Muſter vorzuhalten. 

Hier werden wir Reinhold verlieren, der eine Vokation nach 
Kiel erhalten hat und ſie annimmt. Ich wünſchte ſehr, daß wir 
Heidenreich dafür bekämen, aber freilich ſind die Beſoldungen 
ſchlecht und für einen, der ſeine Karriere ohne das machen kann, 
gar nicht ſehr anlockend. 

Laſſen Sie mich doch wiſſen, lieber Freund, ob Huber ſich noch 
in Leipzig aufhält oder feinen Lauf nach der Schweiz genom⸗ 
men hat. 

Ich möchte doch wiſſen, wie es mit ihm an der Forſtern ſteht. 

Wenn es Sie nicht inkommodiert, ſo haben Sie die Güte, mir 
drei und eine halbe Elle ſehr feines, franzöſiſches oder feines eng⸗ 
liſches Tuch zu einem Frack nebſt guten Knöpfen nach der neueſten 
Mode auszuſuchen oder ausſuchen zu laſſen. Die Farbe kann 
auch nach der Mode ſein, nur dunkel und auch nicht blau, weil 
ich damit reichlich verſehen bin. Sie dürfen bis zu einem Karolin 
für die Elle gehen. Die Knöpfe habe ich lieber flach als gewölbt. 
Zwei Dutzend müßte ich etwa haben. Wollen Sie dann noch ſo 
gut ſein und anfragen laſſen, wie hoch etwa eine Wildſchur oder 
auch ein ordinärer Pelz, der nicht ganz ſo gut iſt, als der, den Sie 
mir ſchickten, kommen kann? Ich möchte ihn gern jemand in 
Schwaben zum Präſent mitbringen. 

Verzeihen Sie mir, daß ich Sie mit Aufträgen beſchwere, lieber 
Freund, und leben Sie recht wohl 

Der Ihrige 
Sch. 
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An Gottfried Körner. 


(Den 22. abgeſchickt.) 

Jena, den 17. Juli. 1793. 

Es iſt alſo mit unſrer Zuſammenkunft vorbei. Ich will mich 
um der Urſache willen, die ſie von meiner Seite rückgängig macht, 
in dieſe fehlgeſchlagene Hoffnung finden. Gegen die Gründe, die 
du anführſt, iſt nichts einzuwenden. In deiner Stelle würde ich 
auch nicht anders handeln. Du haſt recht: wir wollen einander 
nicht weich machen; denn in einem Jahre, wo nicht früher, ſehen 
wir uns doch gewiß wieder. Ich habe zu meiner Geſundheit ein 
weit beſſeres Vertrauen, als ich ſeit langer Zeit nicht hatte, und 
die Umſtände meiner Frau werden mir jetzt auch erträglicher, weil 
ich von ihrer Schwangerſchaft eine gute Kriſe aller bis herigen 
Krämpfe erwarte. 

Die ſchönen Ausſichten, die ich vor mir habe, erhellen mir das 
Herz. Ich werde zugleich die Freuden des Sohnes und des Vaters 
genießen, und es wird mir zwiſchen dieſen beiden Empfindungen 
der Natur innig wohl ſein. Meine Abreiſe wird wahrſcheinlich 
nunmehr früher vor ſich gehen, vielleicht gleich mit Anfang Auguſt; 
denn je näher an der Zeit der Entbindung, deſto leichter können 
eintretende Krämpfe üble Folgen haben. 

Die Liebe zum Vaterland iſt ſehr lebhaft in mir geworden, und 
der Schwabe, den ich ganz abgelegt zu haben glaubte, regt ſich 
mächtig. Ich bin aber auch eilf Jahre davon getrennt geweſen, 
und Thüringen iſt das Land nicht, worin man Schwaben ver⸗ 
geſſen kann. Den Herzog von Württemberg ſehe ich ſchwerlich, 
denn mein Aufenthalt iſt in Heilbronn, und Stuttgart werde ich 
nicht beſuchen. Ich habe ſchon meine Wohnung dort ausgemacht, 
und man hat mir vorläufig von dorther ſchon viele Höflichkeit ver⸗ 
ſichert. Auf Gmelins Bekanntſchaft und magnetiſche Geſchicklich⸗ 
keit bin ich ſehr neugierig. Er ſchreibt mir, daß er mit großen 
magnetiſchen Kuren ſich nicht mehr abgebe, aber daß ſeine Über⸗ 
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zeugung von der Wirkſamkeit dieſes Mittels nicht vermindert ſei. 
Ich werde dir ausführlich Bericht abſtatten, wie ich es gefunden 
habe. 

Die Kalb hat wieder angefangen ſich zu regen. Sie hat mich 
gebeten, ihrem Sohn einen Hofmeiſter ausfindig zu machen, und 
ich übernahm dieſen Auftrag mit um ſo größerer Bereitwilligkeit, 
je wichtiger es mir iſt, ihr zu zeigen, daß ſie in jeder ſchicklichen 
und gerechten Sache auf mich rechnen kann. Kaum erklärte ich 
ihr meine Bereitwilligkeit dazu, ſo bin ich auch ſogleich mit Brief 
über Brief belagert und erhalte eine ſchöne Verſicherung nach der 
andern. Nach dir erkundigt ſie ſich fleißig, und ich ſehe wenigſtens 
daraus, daß ihr deine gute Meinung ſehr wichtig iſt. Ihr Kopf 
ſcheint mir noch nicht ganz geheilt, und angeſpannt iſt ſie mehr 
als je, aber die Oberfläche iſt ruhiger, und ihre Anſprüche haben 
ihren Gegenſtand verändert. 

Haſt du Maimons Streifereien ins Gebiet der Philoſophie 
geleſen? Du wirſt viel Vortreffliches darin finden. 

Lebe wohl und grüße M. und D. beſtens von uns beiden. 
Meine Frau wird nächſtens ſchreiben, wenn es ruhiger um uns 
iſt, denn dieſer Tage ſind wir nicht viel zu uns ſelbſt gekommen. 

Dein S. 


An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 


Jena, den 22. Juli 1793. 


Noch einmal herzlichen Dank, ihr Lieben, für euren erfreuenden 
Beſuch und euer gütiges Vorliebnehmen mit dem, was wir euch 
haben geben und ſein können. Wir kennen einander nun ſchon 
beſſer, hoffe ich, und ſo, daß wir uns ins künftige nie mehr ver⸗ 
kennen werden. Euer kurzer Aufenthalt hat den Wunſch recht 
ernſtlich und lebhaft in mir aufgeweckt, daß wir uns künftig näher 
ſein möchten, und wer weiß, ob nicht endlich das Schickſal, das 
uns alle wacker herumtrillte, Wege finden wird. 
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Für die Federſpulen bedanke ich mich recht ſchön. Sie ſollen 
fleißige Erinnerer bei mir ſein und zu Briefen an euch mir ihre 
Dienſte leiſten. 

Wir werden wahrſcheinlich ſchon den zweiten Auguſt unſere 
ſchwäbiſche Reiſe antreten, weil nichts Wichtiges mich hier mehr 
zurückhält und es doch auf jeden Fall ratſamer iſt, meine Frau 
ſo bald möglich vor ihrer Niederkunft in Ruhe zu bringen. Iſt 
erſt dieſe Epoche glücklich zurückgelegt, ſo wird es mir wohl ums 
Herz ſein, und meine eigne Übel werde ich dann viel gleichgültiger 
ertragen. 

Die Pulververſchwörung vergiß ja nicht und unter der Hand 
wirft du wohl tun, nach einem neuen Stoff von rebelliſchem In⸗ 
halt dich umzuſehen. Die mitgeſchickten Sottiſen haben mich auf 
den Gedanken gebracht, ob du nicht vielleicht Mittel finden 
könnteſt, eine ganze Broſchüre unter dem einladenden Titel: 
„Sottiſen“ zu ſammeln und herauszugeben. Ich bin überzeugt, 
daß eine ſolche Schrift recht gut bezahlt werden würde. Man 
könnte ſie nebenher auch als Pranger für die Sottiſen⸗Macher der 
jetzigen Zeit gebrauchen und ihr dadurch ein näheres Zeitintereſſe 
verſchaffen. Sonſt ging es auch an, am Ende jedes Stücks der 
Thalia eine Aſſiette von ſolchen Späßen aufzuſtellen, wie Herr 
Ramler am Anfang jeder Berliner Monatsſchrift einen Teller mit 
martialiſchen Epigrammen aufzuſtellen nicht ermangelt. Ich liebe 
dieſe Buntheit des Inhalts an Journalen ſehr. Sie gleichen da⸗ 
durch einer geiſtreichen und aufgeweckten Tiſchgeſellſchaft, wo Ernſt⸗ 
haftes und Scherzhaftes durcheinander läuft. 

Meine Lolo grüßt herzlich. Bleibt ja geſund und werdet froh 
auf eurem Berge. Ganz 

Der Deinige 
Schiller. 


u NER 
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An Bartholomäus Fiſchenich. 


Jena, den 25. Juli 1793. 


Wir haben lange Zeit nichts voneinander gehört, liebſter 
Freund; aber Ihr Andenken lebt friſch in unſeren Herzen. Möchte 
es Ihnen ſo wohl gehen, als ich es wünſche und hoffe. Mit mir 
iſt es noch das Alte, weder ſchlimmer noch beſſer; doch genieße ich 
zuweilen einen freien, heitern Augenblick, den ich dann zu benutzen 
ſuche. Beiliegendes iſt eine Probe davon. Nehmen Sie damit 
vorlieb, teurer Freund, und betrachten Sie es als eine Geburt der⸗ 
jenigen erträglichen Stunden, die ich meiner Krankheit abſtehlen 
mußte. 

Meine kleine Maus wird mir in ſechs bis acht Wochen ein 
großes, großes Geſchenk machen. Sie hat ſich ſeit Anfang dieſes 
Jahres ſehr oft übel befunden, daß mir für ihre Geſundheit ernft- 
lich bange wurde, und Sie können denken, teurer Freund, daß der 
Anblick ihres Leidens und die Furcht, ſie vielleicht ganz und gar 
zu verlieren, meinen eigenen Zuſtand mir ſchwer genug machen 
mußte. Aber wie angenehm hat ſich dieſes unglückliche Rätſel 
ihrer Zufälle gelöſt. Sie iſt ſchon im achten Monat ſchwanger, 
und ich ſehe mich nicht bloß von einer ſchweren Beſorgnis befreit, 
ſondern blicke noch einer der ſchönſten Lebensfreuden, nach der ich 
ſo lange mich geſehnt habe, entgegen. Wir verlaſſen Jena in zehn 
Tagen, um den Herbſt und Winter in Heilbronn zuzubringen, 
teils weil ich von meiner vaterländiſchen Luft mehr für meine Ge⸗ 
neſung hoffe, teils auch weil ich dort zu Verpflegung meiner Frau 
und ihres Kindes beſſere Anſtalten machen und mehr Hilfe 
finden kann. 

Ihren Herrn Pfeifer ſehe ich zuweilen und finde ihn ſo 
dezidiert fürs Aſthetiſche geſtimmt, daß ich von feiner wiſſenſchaft— 
lichen Bildung nicht ſehr große Erwartungen habe. 

Reinhold hat einen Ruf nach Kiel, und es heißt, er werde ihn 
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annehmen. Hufeland wird in drei Wochen Ehemann. Schmidt 
iſt wieder hier. 
Beilage bitte ich Sie, an ihre Adreſſe abgeben zu laſſen. Von 
ganzem Herzen der Ihrige 
S. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 26. Juli 1793. 
Wenn Sie, lieber Freund, das Tuch, um deſſen gütige Be⸗ 
ſorgung ich Sie gebeten habe, beim Empfang dieſes Briefs noch 
nicht abgeſchickt haben, ſo ſeien Sie ſo gütig, es unmittelbar unter 
meiner Adreſſe nach Heilbronn zu ſchicken, wo es bei H. D. Gmelin 
abgegeben werden kann; denn hier würde es mich nicht mehr finden, 

weil ich auf den erſten Auguſt hier wegreiſe 
Ganz der Ihrige 
S. 


An Charlotte v. Kalb. 


Jena, den 29. Juli 1793. 

Gerne, meine vortreffliche Freundin, möchte ich Ihnen heute 
ausführlicher ſchreiben, aber meine nahe Abreiſe, die auf den 
Donnerstag feſtgeſetzt, iſt, gibt mir ſo vielerlei zu tun, daß ich 
kaum zur Beſinnung komme. 

Ich gebe mit Adlerskron noch nicht alle Hoffnung auf, denn 
die Haupteinwendung Ihres Mannes gegen ihn, daß ihn ſein 
Stand Ihnen gleich ſetzen und alſo nicht frei genug auf ihn zu 
wirken ſein möchte, wird ſich heben laſſen. 

Er wird Rat und Führung annehmen, und ich zähle hier mehr 
auf die unfreiwillige Deſzendenz (die von keinem Standesver⸗ 
hältnis abhängt) als auf die freiwillige. Mir ſcheinen die erheb⸗ 
lichen Vorteile, welche grade ſein Stand für ſein Erziehungs⸗ 
geſchäft und auch für ſein geſellſchaftliches Verhältnis zu Ihnen 
haben wird, alle jene Inkonvenienzen aufzuwägen. Wenn Ihnen 
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alſo der junge Mann nur ſonſt gefällt und meine vorläufige 
Schilderung rechtfertigt! Ich habe ihm des wegen mit der heutigen 
Poſt gemeldet, „daß es gut getan ſein würde, wenn er ſich nach 
Waltershauſen auf machte und ſich als Gaſt und Bekannter von 
mir bei Ihnen einführte.“ Den Aufwand, den etwa dieſer Beſuch 
ihm verurſachen dürfte, würden Sie ihm dadurch hinlänglich er- 
ſetzen, daß Sie ihn (im Fall er Ihnen als Hofmeiſter nicht 
anſtände) als Freund vom Hauſe behandelten und ihn einige 
Wochen bei ſich behielten, in welcher Zeit er dann ſeine Maßregeln 
nehmen könnte. 

Wenn er übrigens Ihren Abſichten, auch nur im ganzen ge⸗ 
nommen, zuſagt, ſo wollte ich Ihnen doch raten zuzugreifen, weil 
ich befürchte, daß wir keine große Wahl haben werden. Doch läßt 
ſich in Schwaben vielleicht ein Subjekt aus — — — — — 


in zwölf Tagen gewiß eintreffen werde. Ihren erſten Brief werden 
Sie ſo gütig ſein, bei H. D. Gmelin abgeben zu laſſen. Nachher 
iſt dies nicht mehr nötig. 

Ich nehme alſo für dieſe Gegend auf acht Monate von Ihnen 
Abſchied. Sein Sie verſichert, daß ich, ich mag ſein, wo ich will, 
alles, was Sie und die Ihrigen betrifft, in einem getreuen und 
dankbaren Herzen trage. — — — —1 


An Gottlob Moritz Chriſtian v. Wacks. 


Heilbronn, den 16. Auguſt 1793. 
Hochwohlgeborener Herr 
inſonders hochzuverehrender Herr Amtsbürgermeiſter 
und Regierungsrat, 
Es kann Euer Hochwohlgeboren nichts Unerwartetes ſein, wenn 
eine Stadt, die unter dem Einfluß einer aufgeklärten Regierung 
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und im Genuß einer anſtändigen Freiheit blühet und mit den 
Reizen einer ſchönen fruchtbaren Gegend ſoviele Kultur der Sitten 
vereinigt, Fremde herbeizieht und ihnen den Wunſch einflößt, 
dieſer Wohltaten eine Zeitlang teilhaftig zu werden. Da ich mich 
gegenwärtig in dieſem Falle befinde und willens bin, meinen 
Aufenthalt allhier bis über den Winter zu verlängern, ſo habe ich 
es für meine Schuldigkeit gehalten, Ew. Hochwohlgeboren gehor⸗ 
ſamſt davon zu benachrichtigen und mich und die Meinigen 
dem landesherrlichen Schutz eines hochachtbaren Magiſtrats zu 
empfehlen. 

Eine Unpäßlichkeit iſt ſchuld, daß ich dieſe Pflicht nicht früher 
und nicht anders als ſchriftlich erfülle; ſobald aber meine Geſund⸗ 
heit es erlaubt, werde ich mir die gnädige Erlaubnis ausbitten, 
Ew. Hochwohlgeboren perſönlich meinen Reſpekt zu bezeugen. 

Ich verharre hochachtungsvoll 

Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
F. Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Heilbronn, den 27. Auguſt 1793. 


Ich ſchreibe dir ſehr ſpät, lieber K., weil die Ermüdung von 
der Reiſe, übles Befinden und Zerſtreuungen mich ſeither gar nicht 
zum Schreiben kommen ließen. Wir ſind am achten des Monats 
nach einer zwar beſchwerlichen, aber von allen üblen Zufällen 
freien Reiſe glücklich hier angelangt. Meine Frau hat die Stra⸗ 
pazen ſehr gut ausgehalten und befindet ſich ſehr wohl. Mit mir 
iſt es immer das alte. Die Meinigen fand ich wohlauf und, wie 
du denken kannſt, ſehr vergnügt über unſere Wiedervereinigung. 
Mein Vater iſt in ſeinem ſiebzigſten Jahre das Bild eines 
geſunden Alters, und wer ſein Alter nicht weiß, wird ihm nicht 
ſechzig Jahre geben. Er iſt in ewiger Tätigkeit, und dieſe iſt es, 


— ccc Re en 
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was ihn gefund und jugendlich erhält. Meine Mutter ift auch 
von ihren Zufällen frei geblieben, und wird wahrſcheinlich ein 
hohes Alter erreichen. Meine jüngſte Schweſter iſt ein hübſches 
Mädchen geworden und zeigt viel Talent. Die zweite Schweſter 
verſteht die Wirtſchaft ſehr gut, und führt jetzt in Heilbronn meine 
dkonomie. 

Es iſt hier teurer zu leben als in Jena. Lebensmittel, Wohnung, 
Holz ſind koſtbare Artikel. Der hohe Preis der erſten aus den 
Gaſthöfen nötigte mich, ſogleich auf eine eigene Menage zu denken, 
und die Erfoderniſſe dazu haben mich freilich etwas Beträchtliches 
gekoſtet. Aber demohngeachtet iſt der Unterſchied ſo beträchtlich, 
daß die ganze Auslage einer wirtſchaftlichen Einrichtung mit dem⸗ 
jenigen bezahlt ſein wird, was ich durch eine eigene Okonomie in 
drei Monaten erſparen kann. 

Ich war in Ludwigsburg und auf der Solitude ohne bei dem 
Schwabenkönig anzufragen. Dieſer hat übrigens meinem Vater 
doch auf ſein Anſuchen erlaubt, mich etlichemal in Heilbronn zu 
beſuchen. Stuttgart habe ich noch nicht beſucht und auch noch 
wenige meiner alten akademiſchen Bekannten geſehen. In Gmelin 
fand ich einen ſehr fidelen Patron und einen verſtändigen Arzt. 
Für den Magnetismus iſt er noch ſehr eingenommen, übt ihn aber 
ſelten oder gar nicht mehr aus. Soviel ich aus den wenigen Ge⸗ 
ſprächen urteilen kann, in die ich mich mit ihm über dieſe Materie 
einließ, fo wird mein Glaube daran eher ab- als zunehmen. 
Gmelin iſt zum wenigſten der Mann nicht, der über Selbſt⸗ 
täuſchung hinweg wäre, und in ſeinen Anpreiſungen des Mag⸗ 
netism iſt mir zu viel Neigung fürs Wunderbare. Hier in Heil⸗ 
bronn zweifeln viele ſehr vernünftige Leute, die noch dazu Gmelins 


Freunde ſind. Aber ich will und kann noch nicht von dieſer 


Materie urteilen. 

Hier habe ich noch nicht viele Bekanntſchaften, weil ich mich 
meiſtens zu Hauſe hielt. Die Menſchen ſind hier freier, als in 
einer Reichsſtadt zu erwarten war, aber wiſſenſchaftliches oder 
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Kunſtintereſſe findet ſich blutwenig. Einige literariſche Nahrung 
verſchafft mir eine kleine Leſebibliothek und eine ſchwach vegetierende 
Buchhandlung. Der Neckarwein ſchmekt mir deſto beſſer, und das 
iſt etwas, was ich auch dir gönnen möchte. So enorm teuer 
dieſes Jahr alles und beſonders der Wein iſt, ſo trinke ich doch 
für dasſelbe Geld noch einmal ſoviel Wein als in Thüringen, 
und zwar vortrefflich. Meine Frau grüßt dich, Minna und 
Dorchen herzlich und wird bald ſchreiben. Lebt alle glücklich und 
vergnügt und denkt unſerer mit Liebe. 
Dein 
S. 

Deinen Brief habe ich von Jena erhalten. Eine beſondere 

Adreſſe an mich iſt nicht nötig. 


An Georg Goöſchen. 
Ludwigsburg, den 15. September 1793. 


Wünſchen Sie mir Glück, lieber Göſchen. Ein kleiner Karl 
Friedrich Schiller iſt da, groß und ſtark, die Mutter wohlauf, 
alles glücklich abgelaufen. Kaum daß wir ſechs Tage hier waren, 
ſo ging es los. 

Ich habe Heilbronn verlaſſen, wo es mir an aller häuslichen 
Bequemlichkeit fehlte und für dieſen großen Mangel zu wenig 
andre Entſchädigung war. Hier in Ludwigsburg bin ich ſehr 
angenehm und bequem logiert, bin meiner Familie und meinen 
Freunden näher und im Vaterland. 

Mich verlangt ſehr nach Nachrichten von Ihnen, den Ihrigen 
und von dem Gang Ihrer Entrepriſen. 

Fürs erſte: wie halten Sie es mit dem Kalender? Dieſe 
Frage iſt mir kürzlich auf einmal aufs Herz gefallen, und ich 
möchte wiſſen, ob Sie dabei noch auf mich rechnen. Gearbeitet 
habe ich dafür noch nichts, aber ſollten Sie ſchlechterdings auf mich 
gerechnet haben, ſo wäre vielleicht noch Rat zu ſchaffen. 
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Antworten Sie mir darauf bald. Wie ſtehts mit Wielands 
Schriften? Ich höre hier, daß acht Bände auf nächſtkommende 
Jubilate⸗Meſſe fertig werden ſollen. Das wäre ein ſtarker Zug 
auf einmal. 

Es iſt erſtaunlich, wie es hier im Reich von Nachdrücken 
wimmelt. Alles kauft ſie, und ich wundre mich nicht mehr, daß 
dieſe literariſche Korſaren ſo viel Glück machen. Schützen Sie ja 
ihre Wielandiſchen Schriften vor dieſem Geſchmeiße. 

Hoffentlich hat Ihnen Göpfert das dritte Stück der Thalia 
geliefert. Das vierte iſt unter der Preſſe und ſoll mit dem fünften, 
vielleicht auch dem ſechſten auf Neujahr fertig ſein. Das mehreſte 
in allen dieſen Stücken wird von meiner eigenen Hand ſein, denn 
ich habe jetzt Luſt und Freude zur Arbeit. 

Wenn Sie nichts dagegen haben, ſo ſoll künftig ein auch zwei 
Bogen der Thalia der Beurteilung neuer äſthetiſcher Werke ge- 
widmet ſein, und zwar im Geſchmack der Literaturbriefe. Doch 
würde dieſe Einrichtung erſt mit dem Jahr 94 anfangen. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. Es wird Sie doch nicht be— 
ſchweren, mir gegen Ausgang Oktobers 30 —40 dor zu ſchicken? 
Ich habe hier ganz horrende Ausgaben, weil Mißwachs, Krieg 
und Fremde alles verteuern. 

Meine Frau grüßt Sie und Ihre liebe Jette herzlich. Ganz 

Der Ihrige 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Ludwigsburg, den 15. Sept. 1793. 


Wünſche mir Glück, lieber Körner. Ein kleiner Sohn iſt da; 
die Mutter iſt wohlauf, der Junge groß und ſtark, und alles iſt 
glücklich abgelaufen. Nicht ſechs Tage waren wir . angelangt, 
ſo ging es los. 

Ich habe Heilbronn verlaſſen, wo mir alle häusliche Bequem⸗ 
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lichkeit fehlte und für dieſe große Entbehrung keine Entſchädigung 
war. Hier bin ich vortrefflich logiert und meiner Familie, meinen 
Freunden um ein gutes Teil näher. Ludwigsburg iſt von Stutt⸗ 
gart und der Solitude nur drei Stunden. Die Stadt iſt über⸗ 
aus ſchön und lachend, und ob ſie gleich eine Reſidenz iſt, ſo lebt 
man darin auf dem Lande. Der Herzog, ſcheint es, will mich 


ignorieren, und das iſt mir gerade recht. 
Dein S. 


An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 


Ludwigsburg, den 16. Sept. 1793. 
Liebſter Bruder und Schweſter, 

Mit frohem Herzen gebe ich euch die Nachricht, daß meine 
Lotte mir vorgeſtern am 14. September einen Sohn geſchenkt 
hat, der friſch und ſtark iſt und ſich mit ſeiner Mutter bei voll⸗ 
kommener Geſundheit befindet. Ich weiß, daß ihr dieſe Freude 
ganz mit mir teilen werdet. Alles ging glücklich ab, aber die 
Niederkunft überraſchte uns ſo früh, daß wir kaum mit den not⸗ 
wendigſten häuslichen Einrichtungen fertig waren. Der Mangel 
an aller häuslichen Bequemlichkeit und beſonders an einer ge⸗ 
räumigen Wohnung hat uns genötigt, Heilbronn mit Ludwigs⸗ 
burg zu vertauſchen, wo wir wohlfeil und angenehm wohnen. 
Freilich iſt alles übrige unmäßig teuer in ganz Schwaben, und 
ihr könnt euch gratulieren, daß euere Hieherreiſe in kein ſo hartes 
Jahr gefallen iſt. Wahrſcheinlich werden wir den ganzen Winter 
hier zubringen, wenn der Herzog, wie ich doch gar nicht beſorge, 
uns nicht in unſrer Ruhe ſtören ſollte. Er hat dem Papa, als ich 
noch in Heilbronn war, erlaubt, mich dort etlichemal zu beſuchen. 
Ich notifizierte ihm auch, daß ich nach Ludwigsburg ziehen würde. 
Er war aber auf einer Reiſe an den Rhein abweſend und iſt erſt 
ſeit einigen Tagen wieder zurückgekehrt. Wie man mir ſagt, ſo 
will er mich ganz ignorieren. 
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Hoffentlich, lieber Bruder, biſt du nunmehr wieder von deinem 
Anfall hergeſtellt; laſſe aber bald etwas von dir hören. Unſre 
lieben Eltern find wohl, nur leidet Papa oft an Gliederreißen, 
wogegen er das Cannſtatter Bad noch eine Zeitlang zu brauchen 
denkt. Mama und Nane waren bei der Niederkunft und ſind 
noch da. Louiſe war bei uns in Heilbronn und führte da die 
Wirtſchaft. Alles grüßt herzlich 

Euer treuer Bruder 
F. Schiller. 


An (2) Schübler. 


Ludwigsburg, den 19. Sept. 1793. 


Nur ein einziges Wort des Andenkens, mein verehrteſter 
Freund, um Ihnen für die uns bewieſene viele Güte noch einmal 
meinen verbindlichſten Dank zu ſagen und Sie zu benachrichtigen, 
daß meine Frau am vierzehnten dieſes von einem geſunden und 
muntern Knaben glücklich entbunden worden iſt. Kaum daß wir 
Zeit gewinnen konnten, uns häuslich einzurichten, ſo überfiel uns 
die Niederkunft. Doch ging alles aufs glücklichſte ab. — Der 
Herzog iſt ſeit geſtern von ſeiner Reiſe zurückgekehrt; ich kann 
daher noch nichts davon ſagen, wie er meine Hieherkunft auf⸗ 
genommen hat. — Meine Frau und Schwägerin empfehlen ſich 
Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin aufs beſte, und ich bin hoch— 
achtungsvoll 


der Ihrige 
Schiller. 


An Chriſtian Gottfried Schütz. 
Ludwigsburg in Schwaben, den 19. Sept. 1793. 
Ich zeige Ihnen mein neueſtes Produkt an, liebſter Freund — 
nicht damit Sie es im Intelligenzblatt bekannt machen, ſondern 
daß Sie ſich mit mir freuen ſollen. Ich bin ſeit fünf Tagen 
Vater zu einem geſunden und muntern Sohn, der mir als der 
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Erſtling meiner Autorſchaft in dieſem Fache unendlich willkommen 
iſt. So viel an mir liegt, ſoll er ein Federheld werden, damit er 
den zweiten Teil zu den Werken ſchreiben kann, die ſein Vater 
anfing, und, wenn Gott will, noch anfangen wird. 

Das Lauchſtädter Bad iſt Ihnen hoffentlich gut bekommen 
und Sie ſind mit geſtärkter Geſundheit zurückgekehrt. Ich habe 
Ihnen noch nicht für Überfendung der überſetzten Fragmente aus 
meinem Auſſatz gedankt, die mich ſehr erfreut haben. Aber die 
Zerſtreuungen, in denen ich ſeitdem gelebt habe, ließen mich noch 
nicht daran denken, dieſen Aufſatz zu revidieren. 

Ich habe Hufelanden von einem hieſigen Arzt, Hofmedikus 
v. Hoven, geſchrieben, der Luſt bezeugt an der Literaturzeitung mit⸗ 
zuarbeiten. Er ift durch eine Schrift über die Wechſelfieber rühmlich 
bekannt, beſitzt viele mediziniſche Einſichten und ſchreibt einen guten 
Stil. Ich zweifle nicht, daß Sie eine ſehr gute Eroberung an ihm 
machen werden. 

Leben Sie wohl, teurer Freund, und empfehlen Sie mich Ihrer 
Frau Gemahlin aufs beſte. Mit unveränderlicher Freundſchaft 
denkt Ihrer 


Ihr ganz eigener 
Schiller. 


An Charlotte von Kalb. 


Ludwigsburg in Schwaben, den 1. Oktober 1793. 


Die vielen Zerſtreuungen, in denen ich bisher gelebt habe, und 
wozu noch die gewohnten Anfälle meines alten Übels kamen, 
haben mich verhindert, Ihnen früher zu ſchreiben. Das Wieder⸗ 
ſehen der Meinigen und ſo vieler Jugendfreunde, die, wenn auch 
ſonſt nichts anders, die lebhafte Erinnerung an die Vergangenheit 
einem teuer macht, hat mich in dieſen zwei Monaten ſehr an⸗ 
genehm beſchäftigt, und vor vierzehn Tagen hat die Niederkunft 
meiner Frau mit einem geſunden und muntern Sohn meiner 
Freude die Krone aufgeſetzt. Mutter und Kind befinden ſich beide 
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ſehr wohl, und ich bin wenigſtens ſo glücklich, jetzt der einzige 
Kranke in meinem Hauſe zu ſein. 

Die Schwierigkeit gut und angenehm zu wohnen (worauf ich 
jetzt, da ich faſt immer zu Hauſe leben muß, am meiſten zu ſehen 
habe), hat mich veranlaßt, Heilbronn zu verlaſſen und Ludwigs⸗ 
burg zu meinem Wohnort zu machen, wo ich ſehr gut logiert und 
meinen Verwandten und Freunden ungleich näher bin. Ich finde 
aus eben dem Grunde hier auch weit mehr Unterhaltung als in Heil; 
bronn und verſpreche mir einen leichten und erträglichen Winter. 

Ich bin während dieſer Zeit in der bewußten Sache nicht ganz 
untätig geweſen und wünſche nur, daß ich ſagen könnte, mit 
beſſerm Erfolg als das vorigemal. Einen jungen Mann habe 
ich ausgefunden, der eben jetzt ſeine theologiſchen Studien in 
Tübingen vollendet hat, und deſſen Kenntniſſen in Sprachen und 
den zum Hofmeiſter erforderlichen Fächern alle, die ich darüber 
befragt habe, ein gutes Zeugnis erteilen. Er verſteht und ſpricht 
auch das Franzöſiſche und iſt (ich weiß nicht, ob ich dies zu ſeiner 
Empfehlung oder zu ſeinem Nachteile anführe) nicht ohne poeti⸗ 
ſches Talent, wovon Sie in dem Schwäbiſchen Muſenalmanach 
vom Jahr 1794 Proben finden werden. Er heißt Hölderlin und 
iſt Magiſter der Philoſophie. Ich habe ihn perſönlich kennen lernen 
und glaube, daß Ihnen ſein Außeres wohl gefallen wird. Auch 
zeigt er vielen Anſtand und Artigkeit. Seinen Sitten gibt man 
ein gutes Zeugnis; doch völlig geſetzt ſcheint er noch nicht, und 
viele Gründlichkeit erwarte ich weder von feinem Wiſſen noch von 
ſeinem Betragen. Ich könnte ihm vielleicht hierin unrecht tun, 
weil ich dieſes Urteil bloß auf die Bekanntſchaft einer halben 
Stunde und eigentlich bloß auf ſeinen Anblick und Vortrag 
gründe; ich will ihn aber lieber härter als nachſichtiger beurteilen, 
daß, wenn Ihre Erwartung ja getäuſcht werden ſollte, dies zu 
ſeinem Vorteil geſchehe. 

Mit den Bedingungen, die Sie ihm anbieten werden, iſt er 
vollkommen zufrieden, und die liberale Behandlung, . . . 
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An Gottfried Körner. 


Ludwigsburg, den 4. Oktober 1793. 


Meine kleine Familie iſt noch immer recht wohlauf, und meine 
Frau iſt in ihrem Wochenbette von den alten Zufällen freier ge⸗ 
blieben als jemals. Ich bin noch immer mit meinem alten Leiden 
geplagt und die vaterländiſche Luft will noch gar keine Wirkung 
zeigen. Sonſt bin ich mit dem hieſigen Aufenthalt ganz wohl 
zufrieden, die teure Lebensart ausgenommen, die in manchem 
Artikel ſelbſt die teuren Preiſe bei euch überſteigt. 

Von meinen alten Bekannten ſehe ich viele, aber nur die wenig⸗ 
ſten intereſſieren mich. Es iſt hier in Schwaben nicht ſoviel Stoff 
und Gehalt, als du dir einbildeſt, und dieſen wenigen fehlt es 
gar zu ſehr an der Form. Manche, die ich als helle aufſtrebende 
Köpfe verließ, ſind materiell geworden und verbauert. Bei 
einigen andern fand ich noch manche der Ideen in Gang, die ich 
ſelbſt ehmals in ihnen niederlegte: ein Beweis, daß ſie bloße Ge⸗ 
fäße ſind. Unter den Beſten iſt der M. Conz, den du, glaube 
ich, auch haſt kennen lernen, und der ſich ſehr verbeſſert hat. 
In einer neuen Schrift von ihm, Analekten aus griechiſchen 
Dichtern uſw., findeſt du einige Stücke von vielem Gehalt, unter 
vielem Mittelmäßigen freilich. Einer meiner ehmaligen familiärſten 
Jugendfreunde, D. Hoven von hier, iſt ein brauchbarer Arzt ge⸗ 
worden, aber als Schriftſteller, wozu er ſehr viel Anlage hatte, 
zurückgeblieben. Mit ihm habe ich von meinem dreizehnten Jahr 
bis faſt zum einundzwanzigſten alle Epochen des Geiſtes gemein⸗ 
ſchaftlich durchwandert. Zuſammen dichteten wir, trieben wir 
Medizin und Philoſophie. Ich beſtimmte gewöhnlich ſeine Neig⸗ 
ungen. Jetzt haben wir ſo verſchiedene Bahnen genommen, daß 
wir einander kaum mehr finden würden, wenn ich nicht noch 
mediziniſche Reminiszenzen hätte. Indeſſen hat doch die frühe 
Übung im Stil und in der Poeſie ihm viel genützt, denn von da 
hat er eine Darſtellungsgabe in ſeine Medizin mit herübergebracht, 
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die ihm die Schriftſtellerei darin ſehr erleichtert. Unter den 
jungen Künſtlern in Stuttgart iſt Dannecker, ein Bildhauer, der 
beſte und Hetſchen weit vorzuziehen. Er hat in Rom, wo er 
viele Jahre lebte, ſeinen Geſchmack ſehr gut gebildet, hat ſehr 
ſchöne Ideen und führt ſie geiſtreich aus. Die Abhängigkeit von 
dem Herzog, der ſie immer mit Arbeit drückt, ſchadet den hieſigen 
jungen Künſtlern ſehr. In Stuttgart bin ich noch nicht geweſen; 
anfangs des Wochenbettes meiner Frau wegen, und jetzt will 
meine Geſundheit es nicht leiden. Der Herzog ſucht etwas darin, 
mich zu ignorieren; er legt mir aber gar nichts in den Weg. 
Meinem Vater hat er auf ſein Anſuchen ein Bad zu gebrauchen 
erlaubt, auf ſo lange Zeit, als er ſelbſt will, und dieſes Bad iſt 
nicht weit von hier, ſo daß er glauben mußte, mein Vater wolle 
bloß mir näher ſein. Alles wurde auf der Stelle bewilligt, ſo 
nötig er auch meinen Vater in ſeinem Poſten braucht. 

Ich habe noch wenig arbeiten können, ja es gibt viele Tage, 
wo ich Feder und Schreibtiſch haſſe. So ein hartnäckiges Übel, 
ſo ſparſam zugewogene freie Intervallen drücken mich oft ſchwer. 
Nie war ich reicher an Entwürfen zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, 
und nie konnt ich, wegen des elendeſten aller Hinderniſſe, wegen 
körperlichen Druckes, weniger ausharren. An größere Kompo⸗ 
ſitionen darf ich gar nicht mehr denken und bin froh, wenn ich 
nur von Zeit zu Zeit ein kleines Ganze vollenden kann. — Ich 
habe jetzt wieder eine kleine Schrift, etwa wie Anmut und Würde 
angefangen, die mir oft viele Freude macht. Sie handelt vom 
äſthetiſchen Umgang. Soviel ich weiß, hat man darüber noch 
nichts Philoſophiſches, und ich hoffe, du ſollſt an der Ausführung 
ſehen, daß dieſe Materie von ſehr vielem Intereſſe iſt. Über 
das Naive werde ich gleichfalls einen kleinen Traktat, doch nur 
für die Thalia, aufſetzen. Ich bin mit keiner Erklärung dieſes 
Phänomens, wie ſie in unſern Theorien aufgeſtellt ſind, zufrieden 
und hoffe, etwas darüber zu ſagen, was mehr befriedigt. 

Ich wünſchte, du läſeſt die neue Schrift von Ramdohr 
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Charis oder über das Schöne in bildenden Künſten. Sie iſt 
von zweierlei Seiten merkwürdig. Einmal als der elendeſte Wiſch 
von der Welt als Philoſophie des Schönen betrachtet, was 
ſie doch ſein ſoll: und dann wieder als ein ſehr brauchbares, 
ja vortreffliches Werk, was die empiriſchen Regeln des Geſchmacks 
in bildenden Künſten betrifft. Man ſieht überall, daß dieſer 
Mann mit vortrefflichen Kunſtwerken ſehr vertraut iſt und daß 
es ihm gar nicht an Geiſt fehlt, ſeine Erfahrungen in Regeln zu 
ordnen, aber er iſt verloren, wenn er zu den Prinzipien hinauf⸗ 
ſteigen will. Lies doch dieſes Werk und ſage mir deine Meinung 
darüber. 

Ich bin neugierig, welchen Nachfolger man Reinholden in 
Jena geben wird. Ich finde ihn ſchon nicht mehr, wenn ich 
zurückkomme. Fichte würde gewiß eine ſehr gute Akquiſition 
ſein und ihn, wenigſtens dem Gehalt des Geiſtes nach, mehr als 
erſetzen. 

Daß meine Krankheit mir in allem zuwider ſein muß! Ich 
könnte es wahrſcheinlich durchſetzen, in Weimar bei dem jungen 
Prinzen als Inſtruktor angeſtellt zu werden. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach wird der Erziehungsplan mit ihm, da er jetzt doch 
zehn Jahre alt iſt, erweitert, und da ich beim Herzog und auch 
bei der Herzogin ſehr gut ſtehe und man mir ſoviel weniger, als 
ich jetzt ſchon Beſoldung ziehe, zu geben braucht als einem 
andern, ſo würde es gewiß gehen. Ich hätte dann in W. eine 
ſehr erträgliche Exiſtenz. Aber meine Zufälle laſſen mich gar 
nicht daran denken, eine Verbindlichkeit zu übernehmen. Es wäre 
kein übler Poſten bei unſerm Prinzen, auch für künftige Hoff⸗ 
nungen, die mir jetzt, da ich ein Kind habe, weniger gleich⸗ 
gültig ſind. 

Lebe wohl und laß mich bald etwas von dir hören. Wenn ich 
dieſe Zeit her etwas ſeltener ſchrieb, ſo mußt du es mir zugut 
halten. Es ſoll alles wieder ins Geleis kommen, wenn ich erſt 
ruhiger bin; und ich kann dir verſichern, du biſt jetzt beinahe der 
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einzige, dem ich ſchreibe. Meine Frau grüßt herzlich; wenn es 
noch Zeit iſt, wird ſie vielleicht einige Zeilen beilegen. Minna 
iſt doch, wie ich hoffe, längſt wieder wohl? Tauſend Grüße an 
euch alle von uns und auch von dem kleinen Karl Friedrich 
Ludwig. 
Sch. 

PS. Der Brief iſt einen Poſttag liegen geblieben. Meine 
Frau erholt ſich täglich mehr und iſt ſchon etlichemal ſpazieren 
geweſen. 


An Georg Göſchen. 


Ludwigsburg, den 24. Oktober 1793. 


Anmut und Würde ſollen Sie binnen drei Wochen revidiert 
und verbeſſert erhalten, und dann ſei es Ihnen überlaſſen, in 
welchem Rock ſie dieſe Schrift in die Welt ſenden wollen. Noch 
vor Ende dieſes Jahrs werde ich auch mit einer andern kleinen 
Schrift, die in derſelben Manier und noch etwas populärer und 
eleganter geſchrieben iſt, fertig, welche ich auch beſonders gedruckt 
wünſchte, ohne ſie der Thalia einzuverleiben. Sie enthält eine 
Philoſophie des ſchönen Umgangs, worin die Geſetze des guten 
Tons aus Prinzipien entwickelt ſind. Über dieſe Materie iſt noch 
nie philoſophiert worden, ſoviel ich weiß, und ich verſpreche der⸗ 
ſelben ein allgemeines Intereſſe. 

Die Schrift wird, wie ich vermute, wenn ſie mit größerer 
Schrift als Anmut und Würde gedruckt wird, zwölf bis fünfzehn 
Bogen betragen und ſich alſo zu einem eigenen Buch ſehr gut 
qualifizieren. Auch hoffe ich ſoll das Innere der äußern Eleganz 
wert ſein. Laſſen Sie mich wiſſen, lieber Freund, ob Sie ſich, 
ihres Wielands unbeſchadet, noch in dieſem Winter darauf ein⸗ 
laſſen können, damit wir zu einem ſchönen Kupfer dazu Anſtalt 
machen können. 
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Was den Kallias betrifft, ſo wird es mit dieſem noch ein gutes 
Jahr Anſtand haben. Ich habe mich nämlich entſchloſſen, die 
Theorie der Schönheit, die der Inhalt davon ſein ſollte, in einer 
Reihe von Briefen an den Prinzen von Auguſtenburg zu ent⸗ 
wickeln, und auch ſchon ſeit zwei Monaten mit dieſer Korreſpondenz 
den Anfang gemacht. Dieſe Korreſpondenz wird gedruckt, und 
das iſt dann mein Hauptwerk in dieſem Fache, womit wir Ehre 
einlegen wollen. | 

Die Thalia kann langſam fortlaufen, fo daß etwa vier oder 
drei Stücke auf das Jahr gerechnet werden. Für 1793 wollen 
wir vier geben, weil das vierte im Manufkript ſchon fo gut als 
fertig iſt und zu dem dritten notwendig gehört. Übrigens will ich 
darauf denken, auch dem großen Publikum, wie Sie es nennen, 
etwas darin hinzuwerfen, was allgemeiner intereſſiert. 

Es iſt mir ſehr lieb, daß Sie mir in der Mitte Novembers 
Geld ſchicken können, und wo möglich ſchicken Sie es mir gleich 
nach Empfang dieſes Briefs. Mein Vorrat geht ſtark auf die 
Neige, und an einem fremden Ort, wo viele außerordentliche 
Ausgaben vorkommen, iſt es nicht gut, ſich zu entblößen. Sie 
können mir, wenn die ganze Summe Sie geniert, ſogleich zu 
ſchicken, einſtweilen die Hälfte und den Reſt einige Wochen ſpäter 
ſenden. Ich habe bei den vier letzten Stücken der Thalia über 
hundert Taler für eingeſandte Aufſätze aus meinem Beutel bezahlt, 
weil die Verfaſſer Freunde von mir ſind und ich ihnen mein ganzes 
honorarium für den Bogen beſtimmte. 

Eben langt die gewiſſe Nachricht an, daß der Herzog von 
Württemberg dieſe Nacht um zwölf Uhr geſtorben iſt. Er iſt ſchon 
drei Tage ohne Hoffnung darnieder gelegen. 

Von meiner Frau an Sie und Ihre Jette die herzlichſten 
Grüße. Alles iſt wohlauf bei uns. 

Ihr S. 
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An Friedrich Haug. 
Ludwigsburg, den 30. Oktober. 1793. 


Recht verbindlichen Dank, lieber Freund, für die überſchickten 
Schriften und die freundſchaftliche Mühe, die Sie meinetwegen 
übernommen haben. Wie ſehr wünſchte ich, auch ſchon Ihrent⸗ 
wegen, Herrn Cotta willfahren zu können, ſei es durch welche 
Schrift es wolle. Aber ob ich gleich an Göſchen nicht gebunden 
bin, fo iſt derſelbe doch mein Freund und hat ein freundſchaft— 
liches Recht wenigſtens an die erſte Anfrage von mir. Ich habe 
bereits wegen meiner Schrift über die Theorie des ſchönen Um— 
gangs an ihn geſchrieben, und wenn er ſolche auf Oſtern nicht 
drucken kann, wie ich haben will, ſo habe ich darüber freie Hand. 
Wenn meine Tragödie: Die Johanniter zuſtande kommen ſollte, 
ſo würde ich noch mehr freie Macht damit haben (denn die 
Schrift über den äſthetiſchen Umgang gehört eigentlich doch zu 
der über Anmut und Würde als Pendant, ſollte alſo billig 
gleichen Druck und Verleger haben), auch würde, wie ich glaube, 
Herrn Cotta mit einem dramatiſchen Stück ein größerer Ge- 
fallen geſchehen. Doch müſſen Sie ihn prävenieren, daß ich mit 
einer Tragödie, die mir drei- und viermal ſoviel Arbeit koſtet als 
die beſte Schrift von hiſtoriſchem oder philoſophiſchem Inhalt, 
etwas teuer bin. Unter dreißig Karolin kann ich ſie Herrn Cotta 
nicht laſſen, und da muß er ſehen, wie er mit den Nachdruckern 
zu recht kommt. 

Ich habe die Schriftproben durchgeſehen und finde einige 
darunter, die mir überaus wohl gefallen. Auch habe ich ſolche 
ſchon für mich notiert. Es liegt aber übrigens nicht allein an 
Papier und Schrift, daß eine Druckſchrift gut ins Auge fällt. 
Beides kann gut gewählt fein, und wenn es an einer guten ge— 
ſchmackvollen Anordnung fehlt, ſo iſt alles vergebens. 

Wenn Sie in dieſen Tagen etwas freier über ſich disponieren 
können, ſo machen Sie doch ja wieder einen Spaziergang nach 
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Ludwigsburg; wäre es auch nur als Wallfahrt zu den teuren 
Reliquien eines Herrn, der ſich ſo ſehr um Sie verdient machte. 
Wenn Sie den dicken Helfer Conz bereden können, Sie zu be⸗ 
gleiten, ſo bringen Sie ihn ja mit. Grüßen Sie ihn beſtens 
von mir 
Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Johann Kaspar und Eliſabeth Schiller. 
Ludwigsburg, den 8. November 1793. 


Recht leid tut es mir, liebſte Eltern, daß ich meinen Geburts⸗ 
tag nicht mit Ihnen ſoll feiern können. Aber ich ſehe wohl ein, 
daß der liebe Papa es nicht gut wagen kann, ſich von der Solitude 
zu entfernen, da alle Tage ein Beſuch vom Herzog erwartet wird. 
Es kommt überhaupt ja gar nicht juſt auf den Tag an, wenn man 
zuſammen fröhlich ſein will, und jeder Tag, wo ich mit meinen 
lieben und beſten Eltern zuſammen bin, ſoll mir feſtlich und will⸗ 
kommen wie ein Geburtstag ſein. 

Wegen des lieben Kleinen darf die gute Mama ſich keine Sorge 
machen. Eine Diarrhöe, die ihn ſeit einigen Tagen plagt, hat ihn 
etwas angegriffen, aber davon wird er ſich ſchnell wieder erholt 
haben. Hoven ſagt, daß dies bei Waſſerkindern gar nichts Seltenes 
ſei, und da er auf der Haut keine Unreinigkeiten hat, ſo iſt kein 
Wunder, wenn ſie ihren Weg durch die Därme nehmen. Es 
geht ihm nichts an Wartung und Pflege ab, das können Sie 
glauben, und er iſt auch, ein bißchen Magerkeit abgerechnet, noch 
ſehr munter und hat guten Appetit. 

Ich bin, ſeitdem ich nach Stuttgart eine Exkurſion gemacht 
habe, ziemlich leidlich geweſen und habe dieſe günſtige Zeit benutzt, 
in meinen ſo lange liegen gebliebenen Geſchäften ein wenig vor⸗ 
wärts zu kommen. Ich war dieſen ganze Woche ſehr fleißig, und 
es ging mir von der Hand. Dies iſt auch Urſache, daß ich Ihnen 
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nicht früher ſelbſt geſchrieben habe. Es iſt mir immer himmliſch 
wohl, wenn ich beſchäftigt bin und meine Arbeit mir gedeiht. 
Für Ihr, mir ſo wertes Bildnis danke ich Ihnen tauſendmal, 
liebſter Vater. So froh ich indes bin, daß ich dies Andenken von 
Ihnen habe, ſo viel froher bin ich doch, daß die Vorſehung mir 
vergönnt hat, Sie ſelbſt zu haben und in Ihrer Nähe zu leben. 
Wir müſſen aber dieſe Zeit etwas beſſer nützen und keine ſo lange 
Pauſen machen, ehe wir wieder zuſammen kommen. Wenn Sie 
den Herzog einmal auf der Solitude gehabt haben und wiſſen, 
wie Sie daran ſind, ſo ſoll, denke ich, eine kurze Abweſenheit von 
einigen Tagen, in dieſer Jahreszeit beſonders, gar keine Schwierig⸗ 
keiten haben. Meinen Wagen will ich mit nächſter Gelegenheit 
hinauf ſchaffen und bei Ihnen ſtehen laſſen, daß Sie ſich ſeiner 
immer bedienen können. 

Jetzt meine und unſer aller herzlichſten und kindlichſten 
Grüße an Sie beide, und an die gute Nane meinen brüderlichen 
Gruß. 

Auf baldiges frohes Wiederſehen 

Ihr gehorſamer Sohn 
Fr. Schiller. 

P. S. Madame Simanowitz habe ich, da das Wetter ſo ſchlecht 
war, nicht hieher bitten wollen. Vor einer Stunde aber hat es 
ſich aufgehellt, und es kann noch bis Sonntag recht ſchön werden. 
Ich will ſie alſo mit der heutigen Poſt einladen, uns auf den 
Sonntag zu beſuchen. 


An Ludovika von Simanowitz. 


Ludwigsburg, den 8. November 1793. 


Ich habe es bei dem anhaltend ſchlechten Wetter nicht wagen 
wollen, meine vortreffliche Freundin, Sie an das Verſprechen zu 
erinnern, das Sie uns neulich auf der Solitude gemacht haben, 
uns eine Zeitlang hier das Vergnügen Ihres Umgangs zu gönnen, 
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und unſer kleines Familienfeſt mit uns zu feiern. Vor einigen 
Stunden hat das Wetter ſich aufgeklärt, und es ſcheint, daß wir 
ſchönere Tage zu hoffen haben. | 

Erlauben Sie mir alfo, daß ich meine Bitte erneure und Sie 
ernſtlich beim Wort nehme. Ich erſuche Ihren Herrn Gemahl, 
ſich unſrer alten Bekanntſchaft zu erinnern und Sie zu uns zu 
begleiten. Sie ſollen uns beide herzlich willkommen ſein. 

Alle die Meinigen tragen mir auf, ſie Ihnen aufs beſte zu 
empfehlen, und ich verharre hochachtungsvoll 

Ihr gehorſamſter 
F. Schiller. 


An Ferdinand Huber. 


Ludwigsburg in Schwaben, den 11. November 1793. 


Dieſen Morgen erhalte ich deinen erſten Brief und deinen 
zweiten durch Cotta dieſen Abend. Herzlich gern will ich alles 
tun, was in meinem Vermögen ſteht, deine Wünſche zu erfüllen. 

In Tübingen kenne ich niemanden als den Profeſſor Abel, den 
ich auf deine Ankunft und Bekanntſchaft vorbereiten will. Es 
iſt ein einfacher und humaner Menſch, bei dem man wenig For⸗ 
malitäten nötig hat. Wenn du ſelbſt nach T. kommſt, darfſt du 
dich nur als meinen Freund bei ihm einführen, wenn du von 
deinen ſchriftſtelleriſchen Titeln keinen Gebrauch machen willſt. 
Vielleicht findeſt du in der Folge, wie ich jedoch nicht hoffe, daß 
du einige mehr bedeutende Konnerionen in Stuttgart nötig haben 
könnteſt. Dieſe kann ich dir vielleicht durch die dritte Hand ver⸗ 
ſchaffen, denn ich ſelbſt habe mich bei keinem dieſer Herren noch 
gemeldet. 

Wenn es mit der Anzeige des Robertſoniſchen Werks jetzt 
noch Zeit iſt, ſo will ich einen meiner Freunde in Stuttgart, der 
in dieſen Sachen gut bewandert iſt, darum erſuchen, daß er mir 
die nötigen Notizen liefert, und die Anzeige dann (wahrſcheinlich 
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in deinem, und nicht des Verlegers Namen) in das Intelligenzblatt 
rücken laſſen. Was du ſonſt an Schütz und Hufeland durch mich 
beſtellt haben wollteſt, wirſt du nun wohl beſſer unmittelbar beſorgen. 

Da man nicht weiß, wie die neue Regierung in Württemberg 
in puncto der polniſchen Angelegenheit denkt, ſo wäre mein Rat, 
daß du dich ſo ſtill als möglich in T. einführteſt und die Auf⸗ 
ſpäher ja nicht weckteſt. Doch das iſt eine Vorſicht, die ſich von 
ſelbſt ergibt. 

Mit meiner Geſundheit iſt es noch immer das alte. Meine 
Frau und der Kleine ſind wohl. Lebe wohl 

Dein S. 


An Friedrich Haug. 
Ludwigsburg, den 9. Dezember 1793. 

Ein Heft des Apoll iſt neulich zurückgeblieben und folgt hier 
nebſt dem Almanach zurück. Von Cotta habe ich Garven ſchon 
erhalten und danke ſchönſtens für Ihre gütige Beſorgung. 

Können Sie mir einige Theaterſtücke zu dem bewußten Ge⸗ 
brauch ausfindig machen und ſchicken, ſo erzeigen Sie mir und 
unſrer Geſellſchaft eine große Gefälligkeit. In Ermanglung beſſerer 
wären wir mit Effer und Romeo und Julie allenfalls zufrieden. 

Wenn Sie mir ſchreiben, liebſter Freund, ſo haben Sie doch 
die Güte, mir auf folgende Anfrage zu antworten: 

In welchen Verbindungen der junge Neuffer, von welchem Ge⸗ 
dichte im Almanach ſtehen, ſich befindet? Ob er etabliert iſt oder 
noch über ſich disponieren kann? Ob er Theolog oder was er ſonſt 
iſt? Ob er gründliche Kenntniſſe in Sprachen beſitzt und in 
Philoſophie und Geſchichte etwas weniges getan hat? — alle 
dieſe Anfragen, verſteht ſich, bleiben bloß unter uns. Machen Sie, 
daß wir Sie bald wieder einige Stunden genießen, dies wünſcht 
die ganze Geſellſchaft und am meiſten Ihr 

ganz ergebener 
Schiller. 
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An Gottfried Körner. 
Ludwigsburg, den 10. Dezember 1793. 


Ich hab es müſſen darauf ankommen laſſen, dich dieſe Zeit 
über wegen meiner in Ungewißheit zu laſſen, denn ich hatte ordent⸗ 
lich einen phyſiſchen Widerwillen gegen das Schreiben. Ein ſo 
harnäckiges Übel als das meinige, welches bei noch ſo mannig⸗ 
faltigen Einwirkungen von außen auch nicht die geringſte Ver⸗ 
änderung erfährt, weder zum Schlimmen noch zum Guten, müßte 
endlich auch einen ſtärkeren Mut, als der meinige ift, überwältigen. — 
Ich wehre mich dagegen mit meiner ganzen Abſtraktionsgabe und, 
wo es angeht, mit der ganzen Fruchtbarkeit meiner Einbildungs⸗ 
kraft, aber immer kann ich doch nicht das Feld behalten. — Seit 
meinem letzten Brief an dich vereinigte ſich ſo vieles, meine Stand⸗ 
haftigkeit zu beſtürmen. Eine Krankheit meines Kleinen, von der 
er ſich aber jetzt vollkommen wieder erholt hat, meine eigne Krank⸗ 
heit, die mir ſo gar wenig freie Stunden läßt, die Unbeſtimmtheit 
meiner Ausſichten in die Zukunft, da die Mainzer Aſpekten ſich 
ganz verfinſtert haben, der Zweifel an meinem eignen Genius, 
der durch gar keine wohltätige Berührung von außen geſtärkt und 
ermuntert wird, der gänzliche Mangel einer geiſtreichen Konver⸗ 
ſation, wie fie mir jetzt Bedürfnis iſt! Bei dieſer hinfälligen Ges 
ſundheit muß ich alle Erweckungsmittel zur Tätigkeit aus mir 
ſelbſt nehmen, und anſtatt einige Nachhilfe von außen zu empfangen, 
muß ich vielmehr mit aller Macht dem widrigen Eindruck ent⸗ 
gegenſtreben, den der Umgang mit ſo heterogenen Menſchen auf 
mich macht. Meine Gefühle ſind durch meine Nervenleiden reiz⸗ 
barer und für alle Schiefheiten, Härten, Unfeinheiten und Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten empfindlicher geworden. Ich fodre mehr als 
ſonſt von Menſchen und habe das Unglück, mit ſolchen in Ver⸗ 
bindung zu kommen, die in dieſem Stück ganz verwahrloſt ſind. 
Wäre ich mir nicht bewußt, daß die Rückſicht auf meine Familie 
den vornehmſten Anteil an meiner Hieherkunft gehabt hätte — 
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ich könnte mich nie mit mir ſelbſt verſöhnen. Doch warum ſchlage 
ich dich mit ſolchen Betrachtungen nieder, und wozu hilft es mir? 
Gebe nur der Himmel, daß meine Geduld nicht reiße und ein 
Leben, das ſo oft von einem wahren Tod unterbrochen wird, noch 
einigen Wert bei mir behalte. — 

Laß es dich alſo nicht wundern oder nimm es nicht empfindlich 
auf, wenn ich unter uns beiden jetzt der weniger tätige bin. Ich 
erinnere mich, daß ich das Gegenteil war, und es tut mir ſelbſt 
am meiſten leid, daß ich jetzt mehr empfamgen muß, als ich geben 
kann. Ich will es nicht leugnen, daß ich eine Zeitlang empfind⸗ 
lich auf dich war. Schon lange iſt es bloß meine Tätigkeit, die 
mir mein Daſein noch erträglich macht, und es kann mir unter 
dieſen Umſtänden begegnet ſein, daß ich dieſen ſubjektiven Wert, 
den meine neueren Arbeiten für mich haben, für objektiv nahm 
und beſſer davon dachte, als ſie wohl wert ſein mögen. Kurz, ich 
bildete mir ein, ſowohl in meinen Briefen vom vergangenen 
Winter als in einigen neuern gedruckten Aufſätzen Ideen aus⸗ 
geſtreut zu haben, die einer wärmeren Aufnahme würdig wären, 
als ſie bei dir fanden. Bei dieſer Dürre um mich her wäre es 
mir ſo wohltätig geweſen, eine Aufmunterung von dir zu erhalten, 
und bei der Meinung, die ich von dir habe, konnte ich mir dein 
Stillſchweigen oder deine Kälte nur zu meinem Nachteil erklären. 
Ich brauchte aber wahrhaftig eher Ermunterung als Nieder- 
ſchlagung, denn zu großes Vertrauen auf mich ſelbſt iſt nie mein 
Fehler geweſen. Du konnteſt, wie ich jetzt wohl einſehe, nicht 
wiſſen, wie ſehr ich deiner Hilfe bedurfte, du konnteſt den Zuſtand 
meiner Seele nicht erraten; aber ſo billig urteilte ich in denjenigen 
Momenten nicht von dir, wo ich meine Erwartungen und Wünſche 
getäuſcht fand. Daß ich dir dieſe Entdeckung jetzt mache, beweiſt, 
daß ich über dieſen Zuſtand geſiegt und meine Partei genommen 
habe. Vergiß aber alles und laß es auf deine Freiheit gegen mich 
keinen Einfluß haben. 

Sei e gut und ſchicke mir, ſobald du ſchreibſt, entweder das 
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Original oder die Kopie derjenigen von meinen Briefen, worin 
ich angefangen habe, dir meine Theorie der Schönheit zu ent⸗ 
wickeln. Ich brauche dieſe Ideen jetzt notwendig zu meiner gegen⸗ 
wärtigen Beſchäftigung und bin eben daran, die Theorie des 
Schönen zu entwickeln. Vielleicht gelingt es mir, in meiner 
Korreſpondenz mit d. Pr. v. A. ſoweit vorzurücken, daß ich den 
erſten Band derſelben auf kommender Meſſe drucken laſſen kann. 
Zehn Bogen ſind bereits fertig, wo ich das Schöne und den Ge⸗ 
ſchmack bloß in ſeinen Einfluß auf den Menſchen und auf die Ge⸗ 
ſellſchaft betrachte und die reichhaltigſten Ideen aus den Künſtlern 
philoſophiſch ausgeführt find. Meine Geſundheit erlaubt mir jetzt 
weniger als ſonſt, Entwürfe, deren Vollendung mir am Herzen 
liegt, auf die lange Bank zu verſchieben. Wenn von meiner Korre⸗ 
ſpondenz die Hälfte fertig und kopiert iſt, ſo ſende ich ſie dir zu. — 

Der Tod des alten Herodes hat weder auf mich noch auf meine 
Familie Einfluß, außer daß es allen Menſchen, die unmittelbar 
mit dem Herrn zu tun hatten, wie mein Vater, ſehr wohl iſt, 
jetzt einen Menſchen vor ſich zu haben. Das iſt der neue Herzog 
in jeder guten und auch in jeder ſchlimmen Bedeutung des Worts. 

Huber will mit der Forſtern, wenn ſie getraut ſind, nach Tü⸗ 
bingen kommen und ſich dort eine Zeitlang niederlaſſen, weil es 
ihm in der Schweiz zu teuer iſt. Er hat mir geſchrieben, daß er 
vorher eine Zuſammenkunft mit Forſtern abwarten würde, der ſich 
damals bei der Rheinarmee aufhielt und ſeine Rechte auf ſie in 
Perſon zedieren wollte; je mehr ich von dieſer Geſchichte höre, 
deſto ekelhafter wird ſie mir. — 

Meine Frau iſt ſeit ihren Wochen viel geſunder als je, und das 
iſt auch der größte äußere Troſt, den ich jetzt habe. Der Kleine 
iſt geſund und meine Familie auf der Solitude auch bei dem 
beſten Wohlſein. Tauſend herzliche Grüße an Minna und Dor⸗ 
chen. Hier ein Brief von meiner Lotte an die letztere, der ſchon 
vierzehn Tage zum Einſchluß parat gelegen hat. 

Dein S. 
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Einladung zur Mitarbeit an den Horen. 


Unter dieſem Titel wird mit Anfang des Jahrhunderts 1795 
eine Monatsſchrift erſcheinen, zu deren Verfertigung eine Geſell⸗ 
ſchaft bekannter Gelehrten ſich vereinigt hat. Sie wird ſich über 
alles verbreiten, was mit Geſchmack und philoſophiſchem Geiſte 
behandelt werden kann, und alſo ſowohl philoſophiſchen Unter⸗ 
ſuchungen als hiſtoriſchen und poetiſchen Darſtellungen offen 
ſtehen. Alles, was entweder bloß den gelehrten Leſer intereſſieren, 
oder was bloß den nichtgelehrten befriedigen kann, wird davon aus⸗ 
geſchloſſen ſein; vorzüglich aber und unbedingt wird ſie ſich alles 
verbieten, was ſich auf Staatsreligion und politiſche Verfaſſung 
bezieht. Man widmet ſich der ſchönen Welt zum Unterricht und 
zur Bildung und der gelehrten zu einer freien Forſchung der 
Wahrheit und zu einem fruchtbaren Umtauſch der Ideen; und 
indem man bemüht ſein wird, die Wiſſenſchaft ſelbſt, durch den 
innern Gehalt, zu bereichern, hofft man zugleich, den Kreis der 
Leſer durch die Form zu erweitern. 

Unter der großen Menge von Zeitſchriften ähnlichen Inhalts 
dürfte es vielleicht ſchwer ſein, Gehör zu finden, und, nach ſo vielen 
verunglückten Verſuchen in dieſer Arbeit, noch ſchwerer, ſich 
Glauben zu verſchaffen. Ob die Herausgeber der gegenwärtigen 
Monatsſchrift gegründetere Hoffnungen haben, wird ſich am beſten 
aus den Mitteln abnehmen laſſen, die man zur Erreichung jenes 
Zwecks eingeſchlagen hat. | 

Nur der innere Wert einer literariſchen Unternehmung iſt es, 
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der ihr ein dauerndes Glück bei dem Publikum verſichern kann; 
anf der andern Seite aber iſt es nur dieſes Glück, welches ihrem 
Urheber den Mut und die Kräfte gibt, etwas Beträchtliches auf 
ihren Wert zu verwenden. Die große Schwierigkeit alſo iſt, daß 
der Erfolg gewiſſermaßen ſchon realiſiert fein müßte, um den Auf⸗ 
wand, durch den allein er zu realiſieren iſt, möglich zu machen. 
Aus dieſem Zirkel iſt kein anderer Ausweg, als daß ein unter⸗ 
nehmender Mann an jenen problematiſchen Erfolg ſo viel wage, 
als etwa nötig ſein dürfte, ihn gewiß zu machen. 

Für Zeitſchriften dieſes Inhalts fehlt es gar nicht an einem 
zahlreichen Publikum, aber in dieſes Publikum teilen ſich zu viele 
einzelne Journale. Würde man die Käufer aller hieher gehörigen 
Journale zuſammen zählen, ſo würde ſich eine Anzahl entdecken 
laſſen, welche hinreichend wäre, auch die koſtbarſte Unternehmung 
im Gange zu erhalten. Dieſe ganze Anzahl nun ſteht derjenigen 
Zeitſchrift zu Gebot, die alle die Vorteile in ſich vereinigt, wo⸗ 
durch jene Schriften im einzelnen beſtehen, ohne den Kaufpreis 
einer einzelnen unter denſelben beträchtlich zu überſteigen. 

Jeder Schriftſteller von Verdienſt hat in der leſenden Welt 
ſeinen eigenen Kreis, und ſelbſt der am meiſten geleſene hat nur 
einen größern Kreis in derſelben. So weit iſt es noch nicht mit 
der Kultur der Deutſchen gekommen, daß ſich das, was den Beſten 
gefällt, in jedermanns Händen finden ſollte. Treten nun die vor⸗ 
züglichſten Schriftſteller der Nation in eine literariſche Aſſoziation 
zuſammen, ſo vereinigen ſie eben dadurch das vorher geteilt ge⸗ 
weſene Publikum, und das Werk, an welchem alle Anteil nehmen, 
wird die ganze leſende Welt zu ſeinem Publikum haben. Dadurch 
aber iſt man imſtande, jedem einzelnen alle die Vorteile anzu⸗ 
bieten, die der allerweiteſte Kreis der Leſer und Käufer einem Autor 
nur immer verſchaffen kann. 

Ein Verleger, der dieſem Unternehmen in jeder Hinſicht gewachſen 
iſt, hat ſich bereits gefunden, 
und iſt bereit, ſie ins Werk zu richten, ſo bald die erforderliche An⸗ 
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zahl von Mitarbeitern ſich zuſammengefunden haben wird. Jeder 
Schriftſteller, an den man dieſe Anzeige ſendet, wird alſo zum 
Beitritt an dieſer Sozietät eingeladen, und man hofft, dafür ge⸗ 
ſorgt zu haben, daß er in keiner Geſellſchaft, die ſeiner unwürdig 
wäre, vor dem Publikum auftreten ſoll. Da aber die ganze Unter⸗ 
nehmung nur unter der Bedingung einer gehörigen Anzahl von 
Teilnehmern möglich iſt, ſo kann man keinem der eingeladenen 
Schriftſteller zugeſtehen, feinen Beitritt bis nach Erſcheinung des 
Journals aufzuſchieben, weil man ſchon vorläufig wiſſen muß, auf wen 
man zu rechnen hat, um an die Ausführung auch nur denken zu 
können. Sobald aber die erforderliche Anzahl ſich zuſammen⸗ 
gefunden hat, wird ſolches jedem Teilnehmer an der Zeitſchrift 
unverzüglich bekannt gemacht werden. 

Jeden Monat iſt man übereingekommen, ein Stück von neun 
Bogen in median zu liefern; der gedruckte Bogen wird mit... 
dors in Golde bezahlt. Dafür verſpricht der Verfaſſer, von dieſen 
einmal abgedruckten Aufſätzen drei Jahre nach ihrer Erſcheinung 
keinen andern öffentlichen Gebrauch zu machen, es ſei denn, 
daß beträchtliche Veränderungen damit vorgenommen worden 
wären. 

Obgleich von denjenigen Gelehrten, deren Beiträge man ſich 
ausbittet, nichts, was ihrer ſelbſt und einer ſolchen Zeitſchrift nicht 
ganz würdig wäre, zu befürchten iſt, ſo hat man doch, aus leicht 
begreiflichen Gründen, die Verfügung getroffen, daß kein Manuſkript 
eher dem Druck übergeben werde, als bis es einer dazu beſtimmten 
Anzahl von Mitgliedern zur Beurteilung vorgelegt worden iſt. 
Dieſer Konvention werden ſich die Herren Teilnehmer um ſo eher 
unterwerfen, als ſie verſichert ſein können, daß höchſtens nur die 
relative Zweckmäßigkeit ihrer Beiträge in Rückſicht auf den Plan 
und das Intereſſe des Journals zur Frage kommen kann. Eigen⸗ 
mächtige Abänderungen wird weder der Redakteur noch der Aus- 
ſchuß ſich in den Manuſkripten erlauben. Sollten welche nötig 
ſein, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man den Verfaſſer erſuchen 


232 Aus redaktioneller Tätigkeit. Schillers 


wird, fie ſelbſt vorzunehmen. Der Abdruck der Manuſkripte wird 
ſich nach der Ordnung richten, in der ſie eingeſandt werden, ſo 
weit dieſes mit der nötigen Mannigfaltigkeit des Inhalts in den 
einzelnen Monatsſtücken beſtehen kann. Eben dieſe Mannigfaltig⸗ 
keit macht die Verfügung notwendig, daß kein Beitrag durch mehr 
als drei Stücke fortgeſetzt werde und in keinem einzelnen Stück 
mehr als ſechzig Seiten einnehme. 

Briefe und Manuſkripte ſendet man an den Redakteur dieſer 
Monatsſchrift, der den Herrn Verfaſſern für ihre eingeſandten 
Beiträge ſteht und bereit iſt, jedem, ſobald es verlangt wird, 
Rechnung davon abzulegen. 

Daß von dieſer Anzeige kein öffentlicher Gebrauch zu machen 
ſei, wird kaum nötig ſein zu erinnern. 

Jena am 13. Juni 1794. 

Friedrich Schiller. 
Hofrat und Profeſſor zu Jena. 


Ankündigung der Horen. 
Die Horen 
eine Monatsſchrift 
von einer Geſellſchaft verfaßt und herausgegeben 
von 
Schiller. 


Zu einer Zeit, wo das nahe Geräuſch des Kriegs das Vater⸗ 
land ängſtiget, wo der Kampf politiſcher Meinungen und Intereſſen 
dieſen Krieg beinahe in jedem Zirkel erneuert und nur allzuoft 
Muſen und Grazien daraus verſcheucht, wo weder in den Ge- 
ſprächen noch in den Schriften des Tages vor dieſem allverfolgen⸗ 
den Dämon der Staatskritik Rettung iſt, möchte es ebenſo ge⸗ 
wagt als verdienſtlich ſein, den ſo ſehr zerſtreuten Leſer zu einer 
Unterhaltung von ganz entgegengeſetzter Art einzuladen. In der 
Tat ſcheinen die Zeitumſtände einer Schrift wenig Glück zu ver⸗ 
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ſprechen, die ſich über das Lieblingstema des Tages ein ſtrenges 
Stillſchweigen auferlegen und ihren Ruhm darin ſuchen wird, 
durch etwas anders zu gefallen, als wodurch jetzt alles gefällt. 
Aber je mehr das beſchränkte Intereſſe der Gegenwart die Gemüter 
in Spannung ſetzt, einengt und unterjocht, deſto dringender wird 
das Bedürfnis, durch ein allgemeines und höheres Intereſſe an 
dem, was rein menſchlich und über allen Einfluß der Zeiten er⸗ 
haben iſt, ſie wieder in Freiheit zu ſetzen und die politiſch ge⸗ 
teilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schönheit wieder 
zu vereinigen. 

Dies iſt der Geſichtspunkt, aus welchem die Verfaſſer dieſer 
Zeitſchrift dieſelbe betrachtet wiſſen möchten. Einer heitern und 
leidenſchaftfreien Unterhaltung ſoll ſie gewidmet ſein und dem 
Geiſt und Herzen des Leſers, den der Anblick der Zeitbegeben⸗ 
heiten bald entrüſtet, bald niederſchlägt, eine fröhliche Zerſtreuung 
gewähren. Mitten in dieſem politiſchen Tumult ſoll ſie für Muſen 
und Charitinnen einen engen vertraulichen Zirkel ſchließen, aus 
welchem alles verbannt fein wird, was mit einem unreinen Partei- 
geiſt geſtempelt iſt. Aber indem ſie ſich alle Beziehungen auf den 
jetzigen Weltlauf und auf die nächſten Erwartungen der Menfch- 
heit verbietet, wird ſie über die vergangene Welt die Geſchichte 
und über die kommende die Philoſophie befragen, wird fie zu dem 
Ideale veredelter Menſchheit, welches durch die Vernunft auf⸗ 
gegeben, in der Erfahrung aber ſo leicht aus den Augen gerückt 
wird, einzelne Züge ſammeln und an dem ſtillen Bau beſſerer 
Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer Sitten, von dem zuletzt 
alle wahre Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes abhängt, 
nach Vermögen geſchäftig ſein. Sowohl ſpielend als ernſthaft 
wird man im Fortgange dieſer Schrift dieſes einzige Ziel ver⸗ 
folgen, und ſo verſchieden auch die Wege ſein mögen, die man 
dazu einſchlagen wird, ſo werden doch alle, näher oder entfernter, 
dahin gerichtet ſein, wahre Humanität zu befördern. Man wird 
ſtreben, die Schönheit zur Vermittlerin der Wahrheit zu machen 
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und durch die Wahrheit der Schönheit ein daurendes Fundament 
und eine höhere Würde zu geben. Soweit es tunlich iſt, wird 
man die Reſultate der Wiſſenſchaft von ihrer ſcholaſtiſchen Form 
zu befreien und in einer reizenden, wenigſtens einfachen Hülle 
dem Gemeinſinn verſtändlich zu machen ſuchen. Zugleich aber 
wird man auf dem Schauplatze der Erfahrung nach neuen Er⸗ 
werbungen für die Wiſſenſchaft ausgehen und da nach Geſetzen 
forſchen, wo bloß der Zufall zu ſpielen und die Willkür zu herrſchen 
ſcheint. Auf dieſe Art glaubt man zu Aufhebung der Scheide⸗ 
wand beizutragen, welche die ſchöne Welt von der gelehrten zum 
Nachteile beider trennt, gründliche Kenntniſſe in das geſellſchaft⸗ 
liche Leben und Geſchmack in die Wiſſenſchaft einzuführen. 

Man wird ſich, ſoweit kein edlerer Zweck darunter leidet, Man⸗ 
nigfaltigkeit und Neuheit zum Ziele ſetzen, aber dem frivolen Ge⸗ 
ſchmacke, der das Neue bloß um der Neuheit willen ſucht, keines⸗ 
wegs nachgeben. Übrigens wird man ſich jede Freiheit erlauben, 
die mit guten und ſchönen Sitten verträglich iſt. 

Wohlanſtändigkeit und Ordnung, Gerechtigkeit und Friede 
werden alſo der Geiſt und die Regel dieſer Zeitſchrift ſein; die drei 
ſchweſterlichen Horen Eunomia, Dike und Irene werden ſie 
regieren. In dieſen Göttergeſtalten verehrte der Grieche die welt⸗ 
erhaltende Ordnung, aus der alles Gute fließt und die in dem 
gleichförmigen Rhythmus des Sonnenlaufs ihr treffendſtes Sinn⸗ 
bild findet. Die Fabel macht ſie zu Töchtern der Themis und des 
Zeus, des Geſetzes und der Macht; des nämlichen Geſetzes, das 
in der Körperwelt über den Wechſel der Jahreszeiten waltet und 
die Harmonie in der Geiſterwelt erhält. 

Die Horen waren es, welche die neugeborene Venus bei ihrer 
erſten Erſcheinung in Zypern empfingen, ſie mit göttlichen Ge⸗ 
wanden bekleideten und ſo, von ihren Händen geſchmückt, in den 
Kreis der Unſterblichen führten: eine reizende Dichtung, durch 
welche angedeutet wird, daß das Schöne ſchon in ſeiner Geburt 
ſich unter Regeln fügen muß und nur durch Geſetzmäßigkeit 
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würdig werden kann, einen Platz im Olymp, Unſterblichkeit und 
einen moraliſchen Wert zu erhalten. In leichten Tänzen um⸗ 
kreiſen dieſe Göttinnen die Welt, öffnen und ſchließen den Olymp 
und ſchirren die Sonnenpferde an, das belebende Licht durch die 
Schöpfung zu verſenden. Man ſieht ſie im Gefolge der Huld— 
göttinnen und in dem Dienſt der Königin des Himmels, weil Anmut 
und Ordnung, Wohlanſtändigkeit und Würde unzertrennlich ſind. 

Daß die gegenwärtige Zeitſchrift des ehrenvollen Namens, den 
ſie an ihrer Stirne führt, ſich würdig zeigen werde, dafür glaubt 
der Herausgeber ſich mit Zuverſicht verbürgen zu können. Was 
ihm in ſeiner eignen Perſon nicht geziemen würde, zu verſichern, 
das erlaubt er ſich als Sprecher der achtungswürdigen Geſellſchaft, die 
zu Herausgabe dieſer Schrift ſich vereinigt hat. Mit patriotiſchem 
Vergnügen ſieht er einen Entwurf in Erfüllung gehen, der ihn und 
ſeine Freunde ſchon ſeit Jahren beſchäftigte, aber nicht eher als 
jetzt gegen die vielen Hinderniſſe, die ſeiner Ausführung im Wege 
ſtanden, hat behauptet werden können. Endlich iſt es ihm ge⸗ 
lungen, mehrere der verdienſtvolleſten Schriftſteller Deutſchlands 
zu einem fortlaufenden Werke zu verbinden, an welchem es der 
Nation trotz aller Verſuche, die von einzelnen bisher angeſtellt 
wurden, noch immer gemangelt hat und notwendig mangeln 
mußte, weil gerade eine ſolche Anzahl und eine ſolche Auswahl 
von Teilnehmern nötig ſein möchte, um bei einem Werk, das in 
feſtgeſetzten Zeiten zu erſcheinen beſtimmt iſt, Vortrefflichkeit im 
Einzelnen mit Abwechslung im Ganzen zu verbinden. 

Folgende Schriftſteller werden an dieſer Monatſchrift Anteil 
nehmen: 

Herr Hauptmann von Archenholz in Hamburg. 

Seine Erzbiſchöfliche Gnaden Herr Koadjutor von Mainz Frei⸗ 

herr von Dalberg in Erfurt. 
Herr Profeſſor Engel aus Berlin. 
— D. Erhardt in Nürnberg. 


* Profeſſor Fichte in Jena. 
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Herr von Funk in Dresden. 

— Profeſſor Garve in Breslau. 

— Kriegsrat Genz in Berlin. 

— Kanonikus Gleim in Halberſtadt. 

— Geheimer Rat von Goethe in Weimar. 

— D. Gros in Göttingen. 

— Vize⸗Konſiſtorial⸗Präſident Herder in Weimar. 

— Hirt in Rom. 

— Profeſſor Hufeland in Jena. 

— Legations⸗Rat von Humboldt aus Berlin. 

— Oberbergmeiſter von Humboldt in Bayreuth. 

— Geheimer Rat Jacobi in Düſſeldorf. 

— Hofrat Matthiſon in der Schweiz. 

— Profeſſor Meyer in Weimar. 

— Hofrat Pfeffel in Colmar. 

— Hofrat Schiller in Jena. 

— Schlegel in Amſterdam. 

— Hofrat Schütz in Jena. 

— Hofrat Schulz in Mietau. 

— Profeſſor Woltmann in Jena. 

Da ſich übrigens die hier erwähnte Sozietät keineswegs als ge⸗ 
ſchloſſen betrachtet, ſo wird jedem deutſchen Schriftſteller, der ſich 
den notwendig gefundenen Bedingungen des Inſtituts zu unter⸗ 
werfen geneigt iſt, zu jeder Zeit die Teilnahme daran offen ſtehen. 
Auch ſoll jedem, der es verlangt, verſtattet ſein, anonym zu bleiben, 
weil man bei Aufnahme der Beiträge nur auf den Gehalt und 
nicht auf den Stempel ſehen wird. Aus dieſem Grunde, und um 
die Freiheit der Kritik zu befördern, wird man ſich erlauben, von einer 
allgemeinen Gewohnheit abzugehen und bei den einzelnen Aufſätzen 
die Namen ihrer Verfaſſer bis zum Ablauf eines jeden Jahrgangs 
verſchweigen, welches der Leſer ſich um ſo eher gefallen laſſen kann, 
da ihn dieſe Anzeige ſchon im ganzen mit denſelben bekannt macht. 

Jena, den 10. Dezember 1794. Schiller. 
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Jeden Monat, vom Neujahr 1795 an gerechnet, erſcheint 
regelmäßig ein Stück von ſieben Bogen in Groß-Oktav, und die 
Verlagshandlung wird für ein anſtändiges Außere ſorgen. Wer 
Exemplare auf holländiſchem Poſtpapier verlangt, beliebe beizeiten 
die Beſtellung zu machen. Der Preis des ganzen Jahrganges iſt 
ein Karolin in Golde oder ſechs Reichstaler acht Groſchen fäch- 
ſiſch; einzelne Stücke können nicht unter ſechszehn Groſchen er- 
laſſen werden. Die Herren Mitarbeiter wenden ſich unmittelbar 
an den Herrn Redakteur der Monatsſchrift; die Herren Sub— 
ſkribenten an die Buchhandlungen oder an die löblichen Poſtämter, 
unter denen die Oberpoſtämter Stuttgart und Cannſtatt die 
Hauptverſendung beſorgen. Wer zehen Exemplare zugleich beſtellt, 
erhält das eilfte frei. Man erſucht die Herren Subſkribenten, ſich 
zu nennen, weil man entſchloſſen iſt, am Ende des Jahrs ein Ver⸗ 
zeichnis derſelben beizufügen. 

J. G. Cottaiſche Buchhandlung 


in Tübingen. 


Abgekürzte Ankündigung der Horen. 


| Die Horen, | 
eine Monatsſchrift von einer Geſellſchaft verfaßt und herausgegeben 
von 


Schiller. 


Je mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit durch die lebhafteſte 
Teilnahme an den politiſchen Begebenheiten des Tages und den 
Kampf entgegengeſetzter Meinungen und Parteien jetzt auf die 
Gegenwart gerichtet iſt, deſto dringender wird das Bedürfnis, die 
dadurch eingeengten Gemüter durch ein allgemeineres und höheres 
Intereſſe an allem, was rein menſchlich und über den Einfluß der 
Zeiten erhaben iſt, wiederum in Freiheit zu ſetzen und dem durch 
den Anblick der Zeitbegebenheiten ermüdeten Leſer eine fröhliche 
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Zerſtreuung zu verſchaffen. Dieſem Endzweck widmet man die 
gegenwärtige Zeitſchrift. Sich alle Beziehung auf denjetzigen Welt⸗ 
lauf und die nächſten Erwartungen der Menſchheit verbietend, wird 
dieſelbe mit Hilfe der Geſchichte und Philoſophie zu dem Ideale 
veredelter Menſchheit die einzelnen Züge ſammeln und an dem 
ſtillen Bau beſſerer Begriffe, reinerer Grundſätze und edlerer Sitten 
nach Vermögen geſchäftig ſein. Daß ſie dieſem erhabenen Ziele 
nicht ohne Erfolg entgegenſtreben werde, dafür glaubt der Heraus⸗ 
geber ſich mit Zuverſicht verbürgen zu können, wenn er ſich als den 
Sprecher der achtungswürdigen Geſellſchaft anſieht, die ſich zur 
Herausgabe derſelben vereinigt hat. Denn nach vielen Schwierig⸗ 
keiten iſt es ihm endlich gelungen, mehrere der verdienſtvollſten 
Schriftſteller Deutſchlands zu einem fortlaufenden Werk zu ver⸗ 
binden, an welchem es der Nation trotz aller von einzelnen bisher 
angeſtellten Verſuche noch immer gemangelt hat und notwendig 
mangeln mußte, weil gerade eine ſolche Anzahl und eine ſolche 
Auswahl von Teilnehmern nötig ſein möchte, um bei einem 
periodiſchen Werke Vortrefflichkeit im Einzelnen mit Abwechslung 
im Ganzen zu verbinden. Die jetzigen Mitarbeiter find Herr 
v. Archenholz, v. Dalberg, Engel, Erhardt, Fichte, v. Funk, 
Garve, Gentz, Gleim, v. Goethe, Gros, Herder, Hirt, Hufeland, 
W. v. Humboldt, A. v. Humboldt, Jacobi, Matthiſſon, Meyer, 
Pfeffel, Schiller, Schlegel, Schütz, Friedrich Schulz, Woltmann, 
Vogel in Nürnberg. 
Jena, den 10. Dezember 1794. 
Schiller. 


Einige Rezenſionen. 


1794 979 


CN 


Bemerkungen zu Rapps Kritik der „Reſignation“. 


Der Herr Verfaſſer dieſer Bemerkungen verſteht es, wie 
poetiſche Werke beurteilt werden müſſen, und das iſt eine Kunſt, 
die zuweilen ſelbſt Dichter nicht verſtehen. Man ſehe das Urteil 
Herrn Friedr. Leopold Stolbergs über die „Götter Griechenlands“ 
(im „Deutſchen Muſeum“). 

Zu den Bemerkungen des Herrn Verfaſſers erlaube ich mir 
noch die folgende hinzuzuſetzen, die meinetwegen als der Schlüſſel 
zu dieſem Gedichte dienen kann. 

Der Inhalt desſelben ſind die Anforderungen eines Menſchen 
an die andere Welt, weil er die Güter der Zeit für die Güter der 
Ewigkeit hingegeben hat. Um des Lohnes willen, der ihm in der 
Ewigkeit verſprochen wurde, hat er auf Genuß in dieſer Welt re⸗ 
ſigniert. Zu ſeinem Schrecken findet er, daß er ſich in ſeiner 
Rechnung betrogen hat, und daß man ihm einen falſchen Wechſel 
an die Ewigkeit gegeben. 

So kann und ſoll es jeder Tugend und jeder Reſignation er⸗ 
gehen, die bloß deswegen ausgeübt wird, weil ſie in einem anderen 
Leben gute Zahlung erwartet. Unſere moraliſchen Pflichten binden 
uns nicht kontraktmäßig, ſondern unbedingt. Tugenden, die bloß 
gegen Aſſignation an künftige Güter ausgeübt werden, taugen nichts. 
Die Tugend hat innere Notwendigkeit, auch wenn es kein anderes 
Leben gebe. Das Gedicht iſt alſo nicht gegen die wahre Tugend, 
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ſondern nur gegen die Religionstugend gerichtet, welche mit dem 
Weltſchöpfer einen Akkord ſchließt und gute Handlungen auf In⸗ 
tereſſen ausleihet, und dieſe intereſſierte Tugend verdient mit Recht 
jene ſtrenge Abfertigung des Genius. 


über J. Kants philoſophiſche Religionslehre. 


Philoſophie. Ohne Druckort: Über Imm. Kants philoſophiſche Religionslehre. 
In einem Briefe an einen Freund. 1793. 32. S. 80. 


Dieſer Brief, welcher einen kurzen Auszug oder eigentlicher nur 
die Hauptideen aus jedem Abſchnitt des genannten Werkes mit 
einigen eingeflochtenen Bemerkungen, Zweifeln und Einwürfen ent⸗ 
hält, war (wie der Vf. ſagt) bloß zum Privatgebrauch eines Freundes 
beſtimmt, der das Werk wegen vieler Geſchäfte nicht leſen konnte 
und daher nur die Hauptideen durch einen Auszug zu erfahren 
wünſchte. Der Hauptinhalt des Kantiſchen Werks iſt zwar ſehr 
gedrängt, aber doch treu und faßlich dargeſtellt. Deſto mehr muß 
man ſich wundern, daß die Bemerkungen nicht allezeit treffend 
ſind, und gewiſſe Sätze nur deswegen bezweifeln oder beſtreiten, 
weil ſie der Verfaſſer nicht verſtand. Gegen den Begriff vom 
radikalen Böſen wird erinnert: durch die Annahme einer böſen 
Maxime werde das Böſe nicht erklärt, weil daraus noch nicht er⸗ 
helle, warum der freie Wille die Übertretung des Geſetzes und 
nicht vielmehr die Befolgung des ſelben in feine Maxime aufnehme; 
das Böſe ſei ſchon erklärt, wenn man ſage: Vernunft und Sinn⸗ 
lichkeit erfordern oft entgegengeſetzte Sachen, wird jene dieſer unter⸗ 
geordnet, ſo iſt es eine böſe Handlung. 

Wenn aber dieſe Handlung moraliſch ſein ſoll, ſo muß ſie durch 
Freiheit geſchehen und ſetzt alſo eine Maxime voraus. 

Ebenſo unerheblich ſind die Einwürfe gegen den Satz: Das 
radikale Böſe kann nicht in der Sinnlichkeit gedacht werden, 
denn es wäre ſonſt nicht verſchuldet. Der Verfaſſer fragt unter 
andern, ob der Grund des Böſen eben verſchuldet ſein müſſe. 
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Und doch iſt leicht einzuſehen, daß, wenn der Grund des Böſen 
nicht verſchuldet iſt, es auch das aus jener Quelle entſpringende 
Böſe nicht ſein kann, woraus dann ferner folgte, daß es gar kein 
moraliſches Böſe gebe. 

Wenn der Verfaſſer die Verpflichtung, aus dem ethiſchen 
Naturſtande in ein ethiſches gemeines Weſen überzugehn, be⸗ 
zweifelt und zwar aus dem Grunde, weil in beiden Zuſtänden 
eben dieſelbe Vernunft eben dasſelbe Geſetz vorſchreibe und eben 
dieſelbe Freiheit angenommen werden müſſe und daher die Ver⸗ 
pflichtung und die Hinderniſſe zu einem guten Lebenswandel in 
beiden gleich ſtark ſeien: ſo hat er nicht daran gedacht, daß die 
Hinderniſſe, durch welche die Menſchen untereinander die Er⸗ 
füllung ihrer Pflichten erſchweren, nach und nach aufhören müſſen, 
wenn ſie ſich verbinden, mit vereinten Kräften das Reich Gottes 
herbeizuführen oder, mit andern Worten, die moraliſche Geſinnung 
in jedem andern zu beleben, zu ſtärken, und auszubreiten. 

Übrigens iſt der Verfaſſer in den meiſten Punkten mit Kant 
einverſtanden und überzeugt, daß nicht nur die Religion, ſondern 
auch der chriſtliche Glaube durch Kants Werk viel gewonnen habe 
und in Zukunft noch mehr gewinnen werde. Durch dieſes Ge⸗ 
ſtändnis unterſcheidet er ſich von denjenigen gelehrten Katholiken, 
welche nach Seite fünf den Umſturz der Religion und jakobiniſche 
Grundſätze aus der Kantiſchen Philoſophie wittern; nur drückt er 
ſich auf eben derſelben Seite etwas zweideutig darüber aus. 
Dieſes macht ſeinem Herzen und Verſtande um ſo mehr Ehre, 
da er auch ein Katholik iſt, ob er gleich einige Parteilichkeit für 
ſeinen Glauben merken läßt, da, wo er Kanten einer Parteilichkeit 


gegen denſelben beſchuldiget. Er glaubt nämlich: es liege mehr in 


Privatverhältniſſen als in der Natur der Sache, daß die meiſten 
Reſultate jenes Werks günſtiger für den Proteſtantismus als 
Katholizismus ausfallen. 

Das Publikum würde nicht viel verloren haben, wenn dieſer 


Brief ungedruckt geblieben wäre. 
16 
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Generſich, Von der Liebe des Vaterlandes. 


Den erſten Keim des empiriſchen Begriffs von Vaterlands⸗ 
liebe — eines Worts, das vielleicht nie ſo ſehr gemißbraucht 
worden iſt als zu unſeren Zeiten, deſſen eigentümlicher Sinn alſo 
völlig beſtimmt zu werden verdient, — findet Rezenſent in der An⸗ 
hänglichkeit an den Grund und Boden, auf welchem der Menſch 
geboren wurde, ſich nährte und erwuchs. Von dieſem dehnte er 
ſich auf die geſellſchaftliche Verbindung mit den auf demſelben Boden 
lebenden Menſchen und von dieſen auf die bürgerliche oder 
Staatsverfaſſung, zu welcher dieſer Boden mit ſeinen Bewohnern 
gehört, aus. Nach dieſer letztern Ausdehnung des Begriffs beruht 
der Patriotismus auf der Anhänglichkeit an die Gegenden und 
deren Bewohner, die unter einer und derſelben Staatsverfaſſung 
ſtehen. Daß es nicht unter einem und demſelben Regenten heißen 
könne, erhellet daraus, daß mehrere Länder eines und desſelben 
Regenten von verſchiedener Verfaſſung ſein können, deren jede nur 
den Bewohnern ihres Landes, denen der übrigen aber nicht gefällt. 
Der Patriotismus dieſer letztern Art kann keinen feſten und dauer⸗ 
haften Grund haben, ſo lange jene Anhänglichkeit ein Werk der 
bloßen Gewohnheit iſt, mit denſelben Menſchen an demſelben Ort 
oder in demſelben Lande zu leben und mit ihnen auf irgend eine 
beliebige Weiſe regiert zu werden; denn man kann ſich gar leicht 
an andere Menſchen, an andere Orter und Gegenden und an 
andere Regierungsweiſen gewöhnen, man kann überzeugt werden, 
daß das bürgerliche Syſtem, in welchem wir leben, ungleich un⸗ 
vollkommner und mangelhafter ſei als andere, die wir kennen; jede 
Veränderung unſerer Geſinnungen gegen unſere Mitbürger, jeder 
Gedanke an ſchönere und fruchtbarere Gegenden, beſſere Re⸗ 
gierungen und Staatsverfaſſungen, würde alſo auch unſere An⸗ 
hänglichkeit an unſer Vaterland erſchüttern. Oder wäre jemand 
für ſein Vaterland und die Verfaſſung desſelben, ungeachtet ihrer 
Gebrechlichkeit, die er entweder nicht bemerkte oder nicht achtete, 
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eingenommen, ſo würde ſein Patriotismus nur blind ſein und 
dieſer erſterben, ſobald ihm die Augen aufgingen. Die Anhäng⸗ 
lichkeit an unſer Vaterland kann alſo nur dann von Beſtändigkeit 
ſein, wenn ſie eine Wirkung der Überzeugung iſt, daß durch die 
politiſche Verfaſſung, unter welcher wir leben, nicht allein der 
Zweck des Staats, nämlich die Sicherung der natürlichen und 
unverlierbaren, ſowie der im Staate wohlerworbnen Rechte, durch 
äußere Zwangsgeſetze, ſondern auch der Endzweck aller Staats⸗ 
verfaſſung, nämlich die Erziehung der Menſchen zu einem Zu⸗ 
ſtande, in welchem ſie, unabhängig von äußern Zwangsgeſetzen, in 
einem bloß geſellſchaftlichen Verhältniſſe, ihren eigennützigen Trieb 
durch das Geſetz ihrer eigenen Vernunft einſchränken und regieren, 
am zuverläſſigſten befördert und erreicht wird. Und einen ſolchen 
letzten Zweck aller Staatsverfaſſung müſſen wir ſetzen, ſolange er 
noch möglich iſt und der Staat noch als bloßes Mittel zu einem 
höhern Zweck gedacht werden kann. Der Patriotismus beſteht nach 
allem dieſem in der aus der Überzeugung von der Güte und Zweck⸗ 
mäßigkeit unſerer Staatsverfaſſung entſpringenden tätigen An⸗ 
haͤnglichkeit an dieſelbe. Je gegründeter jene Überzeugung iſt, deſto 
wahrer und echter wird auch der Patriotismus ſein; aber mit der 
Erreichung jenes Endzwecks aller Staats verfaſſung wird er auch 
aufhören und der Kosmopolitismus, als eine in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe höhere Tugend, in welchem der durch den Staat zu be⸗ 
wirkende Zuſtand (das goldene Zeitalter der Dichter) vorzüglicher 
iſt als jener, an deſſen Stelle treten. 


Matthiſſons Gedichte. 


Zürich, b. Orell u. Comp.: Gedichte von Friedrich Matthiſſon. Dritte vermehrte 
Auflage 1794. Mit einem Titelkupfer, von Lips gezeichnet und von Gutenberg ge⸗ 
ſtochen. 166 S. 8°, 


Daß die Griechen, in den guten Zeiten der Kunſt, der Land- 
ſchaftmalerei nicht viel nachgefragt haben, iſt etwas Bekanntes, 
und die Rigoriſten in der Kunſt ſtehen ja noch heutiges Tages an, 


16* 


244 Einige Rezenſionen. Schillers 


ob ſie den Landſchaftmaler überhaupt nur als echten Künſtler 
gelten laſſen ſollen. Aber, was man noch nicht genug bemerkt hat, 
auch von einer Landſchaftdichtung, als einer eigenen Art von 
Poeſie, die der epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen ungefähr 
ebenſo wie die Landſchaftmalerei der Tier⸗ und Menſchenmalerei 
gegenüberſteht, hat man in den Werken der Alten wenig Beiſpiele 
aufzuweiſen. 

Es iſt nämlich etwas ganz anders, ob man die unbeſeelte Natur 
bloß als Lokal einer Handlung in eine Schilderung mit aufnimmt 
und, wo es etwa nötig iſt, von ihr die Farben zur Darſtellung der 
beſeelten entlehnt, wie der Hiſtorienmaler und der epiſche Dichter 
häufig tun, oder ob man es gerade umkehrt, wie der Landſchaft⸗ 
maler, die unbeſeelte Natur für ſich ſelbſt zur Heldin der Schil⸗ 
derung und den Menſchen bloß zum Figuranten in derſelben 
macht. Von dem erſtern findet man unzählige Proben im Homer, 
und wer möchte den großen Maler der Natur in der Wahrheit, 
Individualität und Lebendigkeit erreichen, womit er uns das Lokal 
ſeiner dramatiſchen Gemälde verſinnlicht? Aber den Neuern 
(worunter zum Teil ſchon die Zeitgenoſſen des Plinius gehören) 
war es aufbehalten, in Landſchaftsgemälden und Landfchaftspoefien 
dieſen Teil der Natur für ſich ſelbſt zum Gegenſtand einer eigenen 
Darſtellung zu machen und ſo das Gebiet der Kunſt, welches die 
Alten bloß auf Menſchheit und Menſchenähnlichkeit ſcheinen ein⸗ 
geſchränkt zu haben, mit dieſer neuen Provinz zu bereichern. 

Woher wohl dieſe Gleichgültigkeit der griechiſchen Künſtler für 
eine Gattung, die wir Neuern ſo allgemein ſchätzen? Läßt ſich wohl 
annehmen, daß es dem Griechen, dieſem Kenner und leidenſchaft⸗ 
lichen Freund alles Schönen, an Empfänglichkeit für die Reize 
der lebloſen Natur gefehlt habe, oder muß man nicht vielmehr auf 
die Vermutung geraten, daß er dieſen Stoff wohlbedächtlich ver⸗ 
ſchmähet habe, weil er denſelben mit ſeinen Begriffen von ſchöner 
Kunſt unvereinbar fand? 

Es darf nicht befremden, dieſe Frage bei Gelegenheit eines 
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Dichters aufwerfen zu hören, der in Darſtellung der landſchaft⸗ 
lichen Natur eine vorzügliche Stärke beſitzt und vielleicht mehr als 
irgend einer zum Repräſentanten dieſer Gattung und zu einem 
Beiſpiele dienen kann, was überhaupt die Poeſie in dieſem Fache 
zu leiſten im Stand iſt. Ehe wir es alſo mit ihm ſelbſt zu tun 
haben, müſſen wir einen kritiſchen Blick auf die Gattung werfen, 
worin er ſeine Kräfte verſuchte. 

Wer freilich noch ganz friſch und lebendig den Eindruck von 
Claude Lorrains Zauberpinſel in ſich fühlt, wird ſich ſchwer über⸗ 
reden laſſen, daß es kein Werk der ſchönen, bloß der angenehmen 
Kunſt ſei, was ihn in dieſe Entzückung verſetzte; und wer ſoeben 
eine Matthiſoniſche Schilderung aus den Händen legt, wird den 
Zweifel, ob er auch wirklich einen Dichter geleſen habe, ſehr be- 
fremdend finden. 

Wir überlaſſen es andern, dem Landſchaftmaler ſeinen Rang 
unter den Künſtlern zu verfechten, und werden von dieſer Materie 
hier nur ſoviel berühren, als zunächſt den Landſchaftdichter anbe⸗ 
trifft. Zugleich wird uns dieſe Unterſuchung die Grundſätze 
darbieten, nach denen man den Wert dieſer Gedichte zu be⸗ 
ſtimmen hat. 

Es iſt, wie man weiß, niemals der Stoff, ſondern bloß die 
Behandlungsweiſe, was den Künſtler und Dichter macht; ein 
Hausgeräte und eine moraliſche Abhandlung können beide durch 
eine geſchmackvolle Ausführung zu einem freien Kunſtwerk ge⸗ 
ſteigert werden, und das Porträt eines Menſchen wird in unge⸗ 
ſchickten Händen zu einer gemeinen Manufaktur herabſinken. 
Steht man alſo an, Gemälde oder Dichtungen, welche bloß unbe⸗ 
ſeelte Naturmaſſen zu ihrem Gegenſtand haben, für echte Werke 
der ſchönen Kunſt (derjenigen nämlich, in welcher ein Ideal 
möglich iſt) zu erkennen, ſo zweifelt man an der Möglichkeit, 
dieſe Gegenſtände ſo zu behandeln, wie es der Charakter der 
ſchönen Kunſt erheiſcht. Was iſt dies nun für ein Charakter, mit 
dem ſich die bloß landſchaftliche Natur nicht ganz ſoll vertragen 
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können? Es muß derſelbe ſein, der die ſchöne Kunſt von der bloß 
angenehmen unterſcheidet. Nun teilen aber beide den Charakter 
der Freiheit; folglich muß das angenehme Kunſtwerk, wenn es 
zugleich ein ſchönes ſein ſoll, den Charakter der Notwendigkeit an 
ſich tragen. 

Wenn man unter Poeſie überhaupt die Kunſt verſteht, „uns 
durch einen freien Effekt unſrer produktiven Einbildungskraft in 
beſtimmte Empfindungen zu verſetzen“ (eine Erklärung, die ſich 
neben den vielen, die über dieſen Gegenſtand im Kurs ſind, auch 
noch wohl wird erhalten können), ſo ergeben ſich daraus zweierlei 
Foderungen, denen kein Dichter, der dieſen Namen verdienen will, 
ſich entziehen kann. Er muß fürs erſte unſre Einbildungskraft frei 
ſpielen und ſelbſt handeln laſſen, und zweitens muß er nichts⸗ 
deſtoweniger ſeiner Wirkung gewiß ſein und eine beſtimmte 
Empfindung erzeugen. Dieſe Foderungen ſcheinen einander an⸗ 
fänglich ganz widerſprechend zu ſein, denn nach der erſten müßte 
unſre Einbildungskraft herrſchen und keinem andern als ihrem 
eigenen Geſetz gehorchen; nach der andern müßte ſie dienen und 
dem Geſetz des Dichters gehorchen. Wie hebt der Dichter nun 
dieſen Widerſpruch? Dadurch, daß er unſerer Einbildungskraft 
keinen andern Gang vorſchreibt, als den ſie in ihrer vollen Freiheit 
und nach ihren eigenen Geſetzen nehmen müßte, daß er ſeinen 
Zweck durch Natur erreicht und die äußere Notwendigkeit in eine 
innere verwandelt. Es findet ſich alsdann, daß beide Foderungen 
einander nicht nur nicht aufheben, ſondern vielmehr in ſich enthalten, 
und daß die höchſte Freiheit gerade nur durch die hoͤchſte Be⸗ 
ſtimmtheit möglich iſt. 

Hier ſtellen ſich aber dem Dichter zwei große Schwierigkeiten 
in den Weg. Die Imagination in ihrer Freiheit folgt, wie bekannt 
iſt, bloß dem Geſetz der Ideenverbindung, die ſich urſprünglich nur 
auf einen zufälligen Zuſammenhang der Wahrnehmungen in der 
Zeit, mithin auf etwas ganz Empiriſches gründet. Nichtsdeſto⸗ 
weniger muß der Dichter dieſen empiriſchen Effekt der Aſſoziation 
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zu berechnen wiſſen, weil er nur inſoferne Dichter iſt, als er durch 
eine freie Selbſthandlung unſrer Einbildungskraft ſeinen Zweck 
erreicht. Um ihn zu berechnen, muß er aber eine Geſetzmäßigkeit 
darin entdecken und den empiriſchen Zuſammenhang der Vor⸗ 
ſtellung auf Notwendigkeit zurückführen können. Unſre Vor⸗ 
ſtellungen ſtehen aber nur inſofern in einem notwendigen Zu⸗ 
ſammenhang, als ſie ſich auf eine objektive Verknüpfung in den 
Erſcheinungen, nicht bloß auf ein ſubjektives und willkürliches Ge⸗ 
dankenſpiel gründen. An dieſe objektive Verknüpfung in den Er⸗ 
ſcheinungen hält ſich alſo der Dichter, und nur wenn er von ſeinem 
Stoffe alles ſorgfältig abgeſondert hat, was bloß aus ſubjektiven 
und zufälligen Quellen hinzugekommen iſt, nur wenn er gewiß iſt, 
daß er ſich an das reine Objekt gehalten und ſich ſelbſt zuvor dem 
Geſetz unterworfen habe, nach welchem die Einbildungskraft in 
allen Subjekten ſich richtet, nur dann kann er verſichert ſein, daß 
die Imagination aller andern in ihrer Freiheit mit dem Gang, den 
er ihr vorſchreibt, zuſammenſtimmen werde. 

Aber er will die Einbildungskraft nur deswegen in ein beſtimmtes 
Spiel verſetzen, um beſtimmt auf das Herz zu wirken. So ſchwer 
ſchon die erſte Aufgabe ſein mochte, das Spiel der Imagination 
unbeſchadet ihrer Freiheit zu beſtimmen, ſo ſchwer iſt die zweite, 
durch dieſes Spiel der Imagination den Empfindungszuſtand des 
Subjekts zu beſtimmen. Es iſt bekannt, daß verſchiedene Menſchen 
bei der nämlichen Veranlaſſung, ja, daß derſelbe Menſch in ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten von derſelben Sache ganz verſchieden gerührt 
werden kann. Ungeachtet dieſer Abhängigkeit unſerer Empfindungen 
von zufälligen Einflüſſen, die außer ſeiner Gewalt ſind, muß der 
Dichter unſern Empfindungszuſtand beſtimmen; er muß alſo auf 
die Bedingungen wirken, unter welchen eine beſtimmte Rührung 
des Gemüts notwendig erfolgen muß. Nun iſt aber in den 
Beſchaffenheiten eines Subjekts nichts notwendig als der Charakter 
der Gattung; der Dichter kann alſo nur inſofern unſere Empfin⸗ 
dungen beſtimmen, als er ſie der Gattung in uns, nicht unſerm 
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ſpezifiſch verſchiedenen Selbſt, abfodert. Um aber verſichert zu 
ſein, daß er ſich auch wirklich an die reine Gattung in den Indi⸗ 
viduen wende, muß er ſelbſt zuvor das Individuum in ſich aus⸗ 
gelöſcht und zur Gattung geſteigert haben. Nur alsdann, wenn 
er nicht als der oder der beſtimmte Menſch (in welchem der Be⸗ 
griff der Gattung immer beſchränkt ſein würde), ſondern wenn er 
als Menſch überhaupt empfindet, iſt er gewiß, daß die ganze 
Gattung ihm nachempfinden werde — wenigſtens kann er auf 
dieſen Effekt mit dem nämlichen Rechte dringen, als er von jedem 
menſchlichen Individuum Menſchheit verlangen kann. 

Von jedem Dichterwerke werden alſo folgende zwei Eigen⸗ 
ſchaften unnachlaßlich gefodert: erſtlich notwendige Beziehung auf 
ſeinen Gegenſtand (objektive Wahrheit); zweitens notwendige Be⸗ 
ziehung dieſes Gegenſtandes, oder doch der Schilderung desſelben, auf 
das Empfindungsvermögen (ſubjektive Allgemeinheit). In einem 
Gedicht muß alles wahre Natur ſein, denn die Einbildungskraft 
gehorcht keinem andern Geſetze und erträgt keinen andern Zwang, 
als den die Natur der Dinge ihr vorſchreibt; in einem Gedicht 
darf aber nichts wirkliche (hiſtoriſche) Natur ſein, denn alle Wirk⸗ 
lichkeit iſt mehr oder weniger Beſchränkung jener allgemeinen 
Naturwahrheit. Jeder individuelle Menſch iſt gerade um ſoviel 
weniger Menſch, als er individuell iſt; jede Empfindungsweiſe iſt 
gerade um ſoviel weniger notwendig und rein menſchlich, als ſie 
einem beſtimmten Subjekt eigentümlich iſt. Nur in Wegwerfung 
des Zufälligen und in dem reinen Ausdruck des Notwendigen liegt 
der große Stil. 

Aus dem Geſagten erhellet, daß das Gebiet der eigentlich 
ſchönen Kunſt ſich nur ſoweit erſtrecken kann, als ſich in der Ver⸗ 
knüpfung der Erſcheinungen Notwendigkeit entdecken läßt. Außer⸗ 
halb dieſes Gebietes, wo die Willkür und der Zufall regieren, iſt 
entweder Beſtimmtheit oder keine Freiheit; denn ſobald der Dichter 
das Spiel unſerer Einbildungskraft durch keine innere Not⸗ 
wendigkeit lenken kann, ſo muß er es entweder durch eine äußere 
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lenken, und dann iſt es nicht mehr unſre Wirkung; oder er wird 
es gar nicht lenken, und dann iſt es nicht mehr ſeine Wirkung; 
und doch muß ſchlechterdings beides beiſammen ſein, wenn ein 
Werk poetiſch heißen ſoll. 

Daher mag es kommen, daß ſich bei den weiſen Alten die 
Poeſie ſowohl als die bildende Kunſt nur im Kreiſe der Menfch- 
heit aufhielten, weil ihnen nur die Erſcheinungen an dem (äußern 
und innern) Menſchen dieſe Geſetzmäßigkeit zu enthalten ſchienen. 
Einem unterrichteteren Verſtand, als der unfrige iſt, mögen die 
übrigen Naturweſen vielleicht eine ähnliche zeigen; für unſre Er⸗ 
fahrung aber zeigen ſie ſie nicht, und der Willkür iſt hier ſchon ein 
ſehr weites Feld geöffnet. Das Reich beſtimmter Formen geht 
über den tieriſchen Körper und das menſchliche Herz nicht hinaus; 
daher nur in dieſen beiden ein Ideal kann aufgeſtellt werden. Über 
dem Menſchen (als Erſcheinung) gibt es kein Objekt für die Kunſt 
mehr, obgleich für die Wiſſenſchaft; denn das Gebiet der Ein⸗ 
bildungskraft iſt hier zu Ende. Unter dem Menſchen gibt es kein 
Objekt für die ſchöͤne Kunſt mehr, obgleich für die angenehme, 
denn das Reich der Notwendigkeit iſt hier geſchloſſen. 

Wenn die bisher aufgeſtellten Grundſätze die richtigen ſind 
(welches wir dem Urteil der Kunſtverſtändigen anheimſtellen), ſo 
läßt ſich, wie es bei dem erſten Anblicke ſcheint, für landſchaftliche 
Darſtellungen wenig Gutes daraus folgern, und es wird ziemlich 
zweifelhaft, ob die Erwerbung dieſer weitläuftgen Provinz als eine 
wahre Grenzerweiterung der ſchönen Kunſt betrachtet werden kann. 
In demjenigen Naturbezirke, worin der Landſchaftmaler und Land⸗ 
ſchaftdichter ſich aufhalten, verliert ſich ſchon auf eine ſehr merk⸗ 
liche Weiſe die Beſtimmtheit der Miſchungen und Formen; nicht 
nur die Geſtalten ſind hier willkürlicher und erſcheinen es noch 
mehr; auch in der Zuſammenſetzung derſelben ſpielt der Zufall 
eine, dem Künſtler ſehr läſtige, Rolle. Stellt er uns alſo be⸗ 
ſtimmte Geſtalten und in einer beſtimmten Ordnung vor, ſo be⸗ 
ſtimmt er und nicht wir, indem keine objektive Regel vorhanden 
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iſt, in welcher die freie Phantaſie des Zuſchauers mit der Idee 
des Künſtlers übereinſtimmen könnte. Wir empfangen alſo das 
Geſetz von ihm, das wir uns doch ſelbſt geben ſollten, und die 
Wirkung iſt wenigſtens nicht rein poetiſch, weil ſie keine voll⸗ 
kommen freie Selbſthandlung der Einbildungskraft iſt. Will aber 
der Künſtler die Freiheit retten, ſo kann er es nur dadurch bewerk⸗ 
ſtelligen, daß er auf Beſtimmtheit, mithin auf wahre Schönheit, 
Verzicht tut. 

Nichts deſtoweniger iſt dieſes Naturgebiet für die ſchöne Kunſt 
ganz und gar nicht verloren, und ſelbſt die von uns ſoeben aufge⸗ 
ſtellten Prinzipien berechtigen den Künſtler und Dichter, der ſeine 
Gegenſtände daraus wählt, zu einem ſehr ehrenvollen Range. 
Fürs erſte iſt nicht zu leugnen, daß bei aller anſcheinenden Willkür 
der Formen auch in dieſer Region von Erſcheinungen noch immer 
eine große Einheit und Geſetzmäßigkeit herrſchet, die den weiſen 
Künſtler in der Nachahmung leiten kann. Und dann muß bemerkt 
werden, daß, wenngleich in dieſem Kunſtgebiet von der Beſtimmt⸗ 
heit der Formen ſehr viel nachgelaſſen werden muß (weil die Teile 
in dem Ganzen verſchwinden, und der Effekt nur durch Maſſen 
bewirkt wird), doch in der Kompoſition noch eine große Notwendig⸗ 
keit herrſchen könne, wie unter andern die Schattierung und 
Farbengebung in der maleriſchen Darſtellung zeigt. 

Aber die landſchaftliche Natur zeigt uns dieſe ſtrenge Not⸗ 
wendigkeit nicht in allen ihren Teilen, und bei dem tiefſten Studium 
derſelben wird noch immer ſehr Willkürliches übrig bleiben, was den 
Künſtler und Dichter in einem niedrigern Grade von Vollkommen⸗ 
heit gefangen hält. Die Notwendigkeit, die der echte Künſtler an 
ihr vermißt, und die ihn doch allein befriedigt, liegt nur innerhalb 
der menſchlichen Natur, und daher wird er nicht ruhen, bis er 
feinen Gegenſtand in dieſes Reich der höchſten Schönheit hinüber⸗ 
geſpielt hat. Zwar wird er die landſchaftliche Natur für ſich ſelbſt 
ſo hoch ſteigern, als es möglich iſt, und ſoweit es angeht, den 
Charakter der Notwendigkeit in ihr aufzufinden und darzuſtellen 
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ſuchen; aber weil er, aller ſeiner Beſtrebungen ungeachtet, auf 
dieſem Wege nie dahin kommen kann, ſie der menſchlichen gleich zu 
ſtellen, ſo verſucht er es endlich, ſie durch eine ſymboliſche Operation 
in die menſchliche zu verwandeln und dadurch aller der Kunſt— 
vorzüge, welche ein Eigentum der letztern ſind, teilhaftig zu machen. 

Auf was Art bewerkſtelligt er nun dieſes, ohne der Wahrheit und 
Eigentümlichkeit derſelben Abbruch zu tun? Jeder wahre Künſtler 
und Dichter, der in dieſer Gattung arbeitet, verrichtet dieſe 
Operation, und gewiß in den mehreſten Fällen, ohne ſich eine 
deutliche Rechenſchaft davon zu geben. Es gibt zweierlei Wege, 
auf denen die unbeſeelte Natur ein Symbol der menſchlichen 
werden kann: entweder als Darſtellung von Empfindungen 
oder als Darſtellung von Ideen. 

Zwar ſind Empfindungen, ihrem Inhalte nach, keiner Dar⸗ 
ſtellung fähig; aber ihrer Form nach ſind ſie es allerdings, und es 
exiſtiert wirklich eine allgemein beliebte und wirkſame Kunſt, die 
kein anderes Objekt hat als eben dieſe Form der Empfindungen. 
Dieſe Kunſt iſt die Muſik, und inſofern alſo die Landſchaftmalerei 
oder Landſchaftpoeſie muſikaliſch wirkt, iſt ſie Darſtellung des 
Empfindungsvermögens, mithin Nachahmung menſchlicher Natur. 
In der Tat betrachten wir auch jede maleriſche und poetiſche Kom⸗ 
poſition als eine Art von muſikaliſchem Werk und unterwerfen 
ſie zum Teil denſelben Geſetzen. Wir fodern auch von Farben eine 
Harmonie und einen Ton und gewiſſermaßen auch eine Modulation. 
Wir unterſcheiden in jeder Dichtung die Gedankeneinheit von der 
Empfindungseinheit, die muſikaliſche Haltung von der logiſchen, 
kurz wir verlangen, daß jede poetiſche Kompoſition neben dem, 
was ihr Inhalt ausdrückt, zugleich durch ihre Form Nachahmung 
und Ausdruck von Empfindungen ſei und als Muſik auf uns 
wirke. Von dem Landſchaftsmaler und Landſchafts dichter ver⸗ 
langen wir dies in noch höherem Grade und mit deutlicherem Be⸗ 
wußtſein, weil wir von unſern übrigen Anfoderungen an Produkte 
der ſchönen Kunſt bei beiden etwas herunterlaſſen müſſen. 
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Nun beſteht aber der ganze Effekt der Muſik (als ſchöner und 
nicht bloß angenehmer Kunſt) darin, die inneren Bewegungen des 
Gemüts durch analogiſche äußere zu begleiten und zu verſinnlichen. 
Da nun jene innern Bewegungen (als menſchliche Natur) nach 
ſtrengen Geſetzen der Notwendigkeit vor ſich gehen, ſo geht dieſe 
Notwendigkeit und Beſtimmtheit auch auf die äußern Bewegungen, 
wodurch ſie ausgedrückt werden, über; und auf dieſe Art wird es 
begreiflich, wie, vermittelſt jenes ſymboliſchen Akts, die gemeinen 
Naturphänomene des Schalles und des Lichts von der äſthetiſchen 
Würde der Menſchennatur partizipieren können. Dringt nun der 
Tonſetzer und der Landſchaftmaler in das Geheimnis jener Geſetze 
ein, welche über die innern Bewegungen des menſchlichen Herzens 
walten, und ſtudiert er die Analogie, welche zwiſchen dieſen Ge⸗ 
mütsbewegungen und gewiſſen äußern Erſcheinungen ſtattfindet, 
ſo wird er aus einem Bildner gemeiner Natur zum wahrhaften 
Seelenmaler. Er tritt aus dem Reich der Willkür in das Reich 
der Notwendigkeit ein und darf ſich, wo nicht dem plaſtiſchen 
Künſtler, der den äußern Menſchen, doch dem Dichter, der den 
innern zu ſeinem Objekte macht, getroſt an die Seite ſtellen. 
Aber die landſchaftliche Natur kann auch zweitens noch dadurch 
in den Kreis der Menſchheit gezogen werden, daß man ſie zu 
einem Ausdruck von Ideen macht. Wir meinen hier aber keines⸗ 
weges diejenige Erweckung von Ideen, die von dem Zufall der 
Aſſoziation abhängig iſt, denn dieſe iſt willkürlich und der Kunſt 
gar nicht würdig, ſondern diejenige, die nach Geſetzen der ſym⸗ 
boliſierenden Einbildungskraft notwendig erfolgt. In tätigen und 
zum Gefühl ihrer moraliſchen Würde erwachten Gemütern ſieht 
die Vernunft dem Spiele der Einbildungskraft niemals müßig zu; 
unaufhörlich iſt ſie beſtrebt, dieſes zufällige Spiel mit ihrem eigenen 
Verfahren übereinſtimmend zu machen. Bietet ſich ihr nun unter 
dieſen Erſcheinungen eine dar, welche nach ihren eigenen (praktiſchen) 
Regeln behandelt werden kann, ſo iſt ihr dieſe Erſcheinung ein 
Sinnbild ihrer eigenen Handlungen, der tote Buchſtabe der Natur 
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wird zu einer lebendigen Geiſterſprache, und das äußere und innre 
Auge leſen dieſelbe Schrift der Erſcheinungen auf ganz verſchiedene 
Weiſe. Jene liebliche Harmonie der Geſtalten, der Töne und des 
Lichts, die den äſthetiſchen Sinn entzücket, befriedigt jetzt zugleich 
den moraliſchen; jene Stetigkeit, mit der ſich die Linien im Raum 
oder die Töne in der Zeit aneinanderfügen, iſt ein natürliches 
Symbol der innern Übereinſtimmung des Gemüts mit ſich ſelbſt 
und des ſittlichen Zuſammenhangs der Handlungen und Ge⸗ 
fühle, und in der ſchönen Haltung eines pittoresken oder 
muſikaliſchen Stücks malt ſich die noch ſchönere einer ſittlich ge⸗ 
ſtimmten Seele. 

Der Tonſetzer und der Landſchaftmaler bewirken dieſes bloß 
durch die Form ihrer Darſtellung und ſtimmen bloß das Gemüt 
zu einer gewiſſen Empfindungsart und zur Aufnahme gewiſſer 
Ideen; aber einen Inhalt dazu zu finden, überlaſſen ſie der Ein⸗ 
bildungskraft des Zuhörers und Betrachters. Der Dichter hin⸗ 
gegen hat noch einen Vorteil mehr; er kann jenen Empfindungen 
einen Text unterlegen, er kann jene Symbolik der Einbildungs⸗ 
kraft zugleich durch den Inhalt unterſtützen und ihr eine be⸗ 
ſtimmtere Richtung geben. Aber er vergeſſe nicht, daß ſeine Ein⸗ 
miſchung in dieſes Geſchäft ihre Grenzen hat. Andeuten mag 
er jene Ideen, anſpielen jene Empfindungen; doch ausführen ſoll 
er ſie nicht ſelbſt, nicht der Einbildungskraft ſeines Leſers vor⸗ 
greifen. Jede nähere Beſtimmung wird hier als eine läſtige 
Schranke empfunden, denn eben darin liegt das Anziehende ſolcher 
äſthetiſchen Ideen, daß wir in den Inhalt derſelben wie in eine 
grundloſe Tiefe blicken. Der wirkliche und ausdrückliche Gehalt, 
den der Dichter hineinlegt, bleibt ſtets eine endliche; der mögliche 
Gehalt, den er uns hineinzulegen überläßt, iſt eine un⸗ 
endliche Größe. | 

Wir haben diefen weiten Weg nicht genommen, um uns von 
unſerm Dichter zu entfernen, ſondern um demſelben näher zu 
kommen. Jene dreierlei Erfoderniſſe landſchaftlicher Darſtellungen, 
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welche wir ſoeben namhaft gemacht haben, vereinigt Herr M. in 
den mehreſten ſeiner Schilderungen. Sie gefallen uns durch ihre 
Wahrheit und Anſchaulichkeit, ſie ziehen uns an durch ihre 
muſikaliſche Schönheit, ſie beſchäftigen uns durch den Geiſt, der 
darin atmet. 

Sehen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur in ſeinen 
Landſchaftsgemälden, ſo müſſen wir die Kunſt bewundern, womit 
er unſre Einbildungskraft zu Darſtellung dieſer Szenen aufzu⸗ 
fodern und, ohne ihr die Freiheit zu rauben, über ſie zu herrſchen 
weiß. Alle einzelnen Partien in denſelben finden ſich nach einem 
Geſetz der Notwendigkeit zuſammen, nichts iſt willkürlich herbei⸗ 
geführt, und der generiſche Charakter dieſer Naturgeſtalten iſt 
mit dem glücklichſten Blick ergriffen. Daher wird es unſerer 
Imagination ſo ungemein leicht, ihm zu folgen, wir glauben die 
Natur ſelbſt zu ſehen, und es iſt uns, als ob wir uns bloß der 
Reminiszenz gehabter Vorſtellungen überließen. Auch auf die 
Mittel verſteht er ſich vollkommen, ſeinen Darſtellungen Leben 
und Sinnlichkeit zu geben, und kennt vortrefflich ſowohl die Vor⸗ 
teile als die natürlichen Schranken ſeiner Kunſt. Der Dichter 
nämlich befindet ſich bei Kompoſitionen dieſer Art immer in einem 
gewiſſen Nachteil gegen den Maler, weil ein großer Teil des Effekts 
auf dem ſimultanen Eindruck des Ganzen beruhet, das er doch 
nicht anders als ſukzeſſiv in der Einbildungskraft des Leſers zu⸗ 
ſammenſetzen kann. Seine Sache iſt nicht ſowohl, uns zu 
repräſentieren, was iſt, als was geſchieht; und verſteht er ſeinen 
Vorteil, ſo wird er ſich immer nur an denjenigen Teil ſeines Gegen⸗ 
ſtandes halten, der einer genetiſchen Darſtellung fähig iſt. Die 
landſchaftliche Natur iſt ein auf einmal gegebenes Ganze von Er⸗ 
ſcheinungen und in dieſer Hinſicht dem Maler günſtiger, ſie iſt 
aber dabei auch ein ſukzeſſiv gegebenes Ganze, weil ſie in einem 
beſtändigen Wechſel iſt, und begünſtiget inſofern den Dichter. 
Herr M. hat ſich mit vieler Beurteilung nach dieſem Unterſchied 
gerichtet. Sein Objekt iſt immer mehr das Mannigfaltige in der 
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Zeit als das im Raume, immer mehr die bewegte als die feſte 
und ruhende Natur. Vor unſern Augen entwickelt ſich ihr 
immer wechſelndes Drama, und mit der reizendſten Stetigkeit 
laufen ihre Erſcheinungen ineinander. Welches Leben, welche 
Bewegung, findet ſich z. B. in dem lieblichen Mondſchein⸗ 
gemälde S. 85. 


Der Vollmond ſchwebt im Oſten; 
Am alten Geiſterturm 

Flimmt bläulich im bemooſten 
Geſtein der Feuerwurm. 

Der Linde ſchöner Sylphe 
Streift ſcheu in Lunens Glanz, 

Im dunkeln Uferſchilfe 
Webt leichter Irrwiſchtanz. 


Die Kirchenfenſter ſchimmern; 

f In Silber wallt das Korn; 

Bewegte Sternchen flimmern 
Auf Teich und Wieſenborn; 

Im Lichte wehn die Ranken 
Der öden Felſenkluft; 

Den Berg, wo Tannen wanken, 
Umſchleiert weißer Duft. 
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Wie ſchön der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſäumt, 
Der hier durch Binſenſtellen, 
Dort unter Blumen ſchäumt, 
Als lodernde Kaskade 
Des Dorfes Mühle treibt 
Und wild vom lauten Rade 
In Silberfunken ſtäubt uſw. 


. 
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Aber auch da, wo es ihm darum zu tun iſt, eine ganze Deko⸗ 
ration auf einmal vor unſre Augen zu ſtellen, weiß er uns durch 
die Stetigkeit des Zuſammenhangs die Komprehenſion leicht und 
natürlich zu machen, wie in dem folgenden Gemälde S. 54. 


Die Sonne ſinkt; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhügel: 

Der Alpen Schnee entglüht in hoher Luft: 
Geneva malt ſich in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich dieſe Bilder nur nacheinander in die Einbildungs⸗ 
kraft aufnehmen, ſo verknüpfen ſie ſich doch ohne Schwierigkeit in 
eine Totalvorſtellung, weil eines das andere unterſtützt und gleich⸗ 
ſam notwendig macht. Etwas ſchwerer ſchon wird uns die Zu⸗ 
ſammenfaſſung in der nächſtfolgenden Strophe, wo jene Stetigkeit 
weniger beobachtet iſt. 


In Gold verfließt der Berggehölze Saum; 

Die Wieſenflur, beſchneit von Blütenflocken, 
Haucht Wohlgerüche; Zephyr atmet kaum; 

Vom Jura ſchallt der Klang der Herdenglocken. 


Von dem vergoldeten Saum der Berge können wir uns nicht 
ohne einen Sprung auf die blühende und duftende Wieſe verſetzen; 
und dieſer Sprung wird dadurch noch fühlbarer, daß wir auch 
einen andern Sinn ins Spiel ſetzen müſſen. Wie glücklich aber 
nun gleich wieder die folgende Strophe! 


Der Fiſcher ſingt im Kahne, der gemach 
Im roten Widerſchein zum Ufer gleitet, 

Wo der bemooſten Eiche Schattendach 
Die netzumhangne Wohnung überbreitet. 


Zeigt ihm die Natur ſelbſt keine Bewegung, ſo entlehnt der 
Dichter dieſe auch wohl von der Einbildungskraft und bevölkert 
die ſtille Welt mit geiſtigen Weſen, die im Nebelduft ſtreifen und 
im Schimmer des Mondlichts ihre Tänze halten. Oder es ſind 
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auch die Geſtalten der Vorzeit, die in ſeiner Erinnerung auf— 
wachen und in die verödete Landſchaft ein künſtliches Leben 
bringen. Dergleichen Aſſoziationen bieten ſich ihm aber keineswegs 
willkürlich an; ſie entſtehen gleichſam notwendig entweder aus dem 
Lokale der Landſchaft oder aus der Empfindungsart, welche durch 
jene Landſchaft in ihm erweckt wird. Sie ſind zwar nur eine 
ſubjektive Begleitung derſelben, aber eine ſo allgemeine, daß der 
Dichter es ohne Scheu wagen darf, ihnen eine objektive Wür⸗ 
digung zu erteilen. 

Nicht weniger verſteht ſich Herr M. auf jene muſikaliſchen Effekte 
die durch eine glückliche Wahl harmonierender Bilder und durch 
eine kunſtreiche Eurythmie in Anordnung derſelben zu bewirken 
ſind. Wer erfährt z. B. bei folgendem kurzen Lied nicht etwas 
dem Eindruck Analoges, den etwa eine ſchöne Sonate auf ihn 
machen würde. S. 91. 


Abendlandſchaft. 
Goldner Schein 
Deckt den Hain, 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbüſchten Waldburg Trümmer. 


Still und hehr 

Strahlt das Meer; 
Heimwärts gleiten, ſanft wie Schwäne, 
Fern am Eiland Fiſcherkähne. 


Silberſand 

Blinkt am Strand; 
Röter ſchweben hier, dort bläſſer, 
Wolkenbilder im Gewäſſer. 


Rauſchend kränzt 
Goldbeglänzt 
Wankend Ried des Vorlands Hügel, 


Wild umſchwärmt vom Seegeflügel. 
17 
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Maleriſch 

Im Gebüſch 
Winkt mit Gärtchen Laub und Quelle 
Die bemooſte Klausnerzelle. 


Auf der Flut 

Stirbt die Glut, 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain, 
Geiſterliſpel wehn im Tale 
Um verſunkne Heldenmale. 


Man verſtehe uns nicht ſo, als ob es bloß der glückliche Versbau 
wäre, was dieſem Lied eine ſo muſikaliſche Wirkung gibt. Der 
metriſche Wohllaut unterſtützt und erhöht zwar allerdings dieſe 
Wirkung, aber er macht ſie nicht allein aus. Es iſt die glückliche 
Zuſammenſtellung der Bilder, die liebliche Stetigkeit in ihrer 
Sukzeſſion; es iſt die Modulation und die ſchöne Haltung des 
Ganzen, wodurch es Ausdruck einer beſtimmten Empfindungs⸗ 
weiſe, alſo Seelengemälde wird. 

Einen ähnlichen Eindruck, wiewohl von ganz verſchiedenem 
Inhalt, erweckt auch der Alpenwanderer S. 61 und die Alpen⸗ 
reiſe S. 66; zwei Kompoſitionen, welche mit der gelungenſten 
Darſtellung der Natur noch den mannigfaltigſten Ausdruck von 
Empfindungen verknüpfen. Man glaubt, einen Tonkünſtler zu 
hören, der verſuchen will, wie weit ſeine Macht über unſere Gefühle 
reicht; und dazu iſt eine Wanderung durch die Alpen, wo das 
Große mit den Schönen, das Grauenvolle mit dem Lachenden fo 
überraſchend abwechſelt, ungemein glücklich gewählt. Man kennt 
ſchon Herrn M. zauberiſchen Pinſel in Darſtellung des Sanften 
und Lieblichen; hier iſt eine kleine Probe von dem, was er im 
Starken und Erhabenen zu leiſten imſtand iſt. S. 63. 


q 


Werke 10. Matthiſſons Gedichte. 259 


Im hohen Raum der Blitze 
Wälzt die Lawine ſich, 
Es kreiſcht im Wolkenſitze 
Der Adler fürchterlich. 
Dumpfdonnernd wie die Hölle 
In Atnas Tiefen raſt, 
Kracht an des Bergſtroms Quelle 
Des Gletſchers Eispalaſt. 


Oder auch folgende Darſtellung. S. 67. 69. 


Nun ſterben die Laute beſeelter Natur; 
Dumpftoſend umſchäumen Gewäſſer mich nur, 
Die hoch an ſchwarzen Gehölzen 
Dem Gletſcher entſchmelzen uſw. 


Hier wandelte nimmer der Odem des Mais; 
Hier wiegt ſich kein Vogel auf duftendem Reis; 
Nur Moos und Flechten entgrünen 
Den wilden Ruinen. 


Jetzt neigt ſich allmählich von eiſigem Plan 
An ſteiler Granitwand hinunter die Bahn. 
Wie dräun, halb dunſtig umfloſſen, 

Die Felſenkoloſſen! 


Oft reißen hoch aus der Umwölkungen Schoß 
Mit Donnergetöſe die Blöcke ſich los, 
Daß rings in langen Gewittern 
Die Gipfel erzittern. 


Endlich finden ſich unter dieſen Landſchafts⸗Gemälden mehrere, 
die uns durch einen gewiſſen Geiſt oder Ideenausdruck rühren, 
wie gleich das erſte der ganzen Sammlung, der Genfer See, in 
deſſen prachtvollem Eingange uns der Sieg des Lebens über das 
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Lebloſe, der Form über die geſtaltloſe Maſſe ſehr glücklich verſinn⸗ 
licht werden. Der Dichter eröffnet dieſes ſchöne Gemälde mit 
einem Rückblick in die Vergangenheit, wo die vor ihm ausgebreitete 
paradieſiſche Gegend noch eine Wüſte war: 


Da wälzte, wo im Abendlichte dort 
Geneva, deine Zinnen ſich erheben, 
Der Rhodan ſeine Wogen trauernd fort 
Von ſchauervoller Haine Nacht umgeben. 
Da hörte deines Paradieſes Flur, 
Du ſtilles Tal voll blühender Gehege, 
Die großen Harmonien der Wildnis nur, 
Orkan und Tiergeheul und Donnerſchläge. 


Als ſenkte ſich ſein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebrannte Trümmer, 
So goß der Mond auf dieſe Wüſtenein 
Voll trüber Nebeldämmrung ſeine Schimmer. 


Und nun enthüllt ſich ihm die herrliche Landſchaft, und er er⸗ 
kennt in ihr das Lokal jener Dichterſzenen, die ihm den Schöpfer 
der Heloiſe ins Gedächtnis rufen. 


O Carens! friedlich am Geſtad erhöht, 
Dein Name wird im Buch der Zeiten leben. 
O Meillerie! voll rauher Majeſtät, 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Adler ſchwebt 
Und aus Gewölk erzürnte Ströme fallen, 
Wird oft, von ſüßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm der Fremdling wallen. 
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Bis hieher wie geiſtreich, wie gefühlvoll und maleriſch! Aber 
nun will der Dichter es noch beſſer machen, und dadurch verderbt 
er. Die nun folgenden, an ſich ſehr ſchönen Strophen kommen 
von dem kalten Dichter, nicht von dem überſtrömenden, der 
Gegenwart ganz hingegebenen Gefühl. Iſt das Herz des Dichters 
ganz bei ſeinem Gegenſtande, ſo kann er ſich unmöglich davon 
losreißen, um ſich bald auf den Atna, bald nach Tibur, bald nach 
dem Golf bei Neapel uſw. zu verſetzen und dieſe Gegenſtände 
nicht etwa bloß flüchtig anzudeuten, ſondern ſich dabei zu ver⸗ 
weilen. Zwar bewundern wir darin die Pracht ſeines Pinſels, 
aber wir werden davon geblendet, nicht erquickt; eine einfache Dar⸗ 
ſtellung würde von ungleich größerer Wirkung geweſen fein. So⸗ 
viele veränderte Dekorationen zerſtreuen endlich das Gemüt ſo 
ſehr, daß, wenn nun auch der Dichter zu dem Hauptgegenſtand 
zurückkehrt, unſer Intereſſe an demſelben verſchwunden iſt. Anſtatt 
ſolches aufs neue zu beleben, ſchwächt er es noch mehr durch den 
ziemlich tiefen Fall beim Schluß des Gedichts, der gegen den 
Schwung, mit dem er anfangs aufflog, und worin er ſich ſo lang 
zu erhalten wußte, gar auffallend abſticht. Herr M. hat mit 
dieſem Gedicht ſchon die dritte Veränderung vorgenommen und 
dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur deſto nötiger gemacht. 
Gerade die vielerlei Gemütsſtimmungen, denen er darauf Einfluß 
gab, haben dem Geiſt, der es anfangs diktierte, Gewalt angetan, 
und durch eine zu reiche Ausſtattung hat es viel von dem wahren 
Gehalt, der nur in der Simplizität liegt, verloren. 

Wenn wir Herrn Mr als einen vortrefflichen Dichter landſchaft⸗ 
licher Szenen charakteriſierten, ſo ſind wir darum weit entfernt, 
ihm mit dieſer Sphäre zugleich ſeine Grenzen anzuweiſen. Auch 
ſchon in dieſer kleinen Sammlung erſcheint ſein Dichtergenie mit 
völlig gleichem Glück auf ſehr verſchiedenen Feldern. In der⸗ 
jenigen Gattung, welche freie Fiktionen der Einbildungskraft be⸗ 
handelt, hat er ſich mit großem Erfolg verſucht und den Geiſt, 
der in dieſen Dichtungen eigentlich herrſchen muß, vollkommen 
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getroffen. Die Einbildungskraft erſcheint hier in ihrer ganzen 
Feſſelloſigkeit und dabei doch in der ſchönſten Einſtimmung 
mit der Idee, welche ausgedrückt werden ſoll. In dem Liede, 
welches das Feenland überſchrieben iſt, verſpottet der Dichter die 
abenteuerliche Phantaſie mit ſehr vieler Laune; alles iſt hier ſo 
bunt, ſo prangend, ſo überladen, ſo grotesk, wie der Charakter 
dieſer wilden Dichtung es mit ſich bringt; in dem Liede der 
Elfen alles ſo leicht, ſo duftig, ſo ätheriſch, wie es in dieſer 
kleinen Mondſcheinwelt ſchlechterdings fein muß. Sorgenfreie, 
ſelige Sinnlichkeit atmet durch das ganze artige Liedchen der 
Faunen, und mit vieler Treuherzigkeit ſchwatzen die Gnomen ihr 
(und ihrer Konſorten) Zunftgeheimnis aus. S. 141. 


Des Tagſcheins Blendung drückt, 
Nur Finſternis beglückt! 
Drum hauſen wir ſo gern 
Tief in des Erdballs Kern. 
Dort oben, wo der Ather flammt, 
Ward alles, was von Adam ſtammt, 
Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 


Herr M. iſt nicht bloß mittelbar durch die Art, wie er land⸗ 
ſchaftliche Szenen behandelt, er iſt auch unmittelbar ein ſehr 
glücklicher Maler von Empfindungen. Auch läßt ſich ſchon im 
voraus erwarten, daß es einem Dichter, der uns für die lebloſe 
Welt ſo innig zu intereſſieren weiß, mit der beſeelten, die einen 
ſoviel reicheren Stoff darbietet, nicht fehlſchlagen werde. Ebenſo 
kann man ſchon im voraus den Kreis von Empfindungen be⸗ 
ſtimmen, in welchem eine Muſe, die dem Schönen der Natur ſo 
hingegeben iſt, ſich ohngefähr aufhalten muß. Nicht im Gewühle 
der großen Welt, nicht in künſtlichen Verhältniſſen — in der 
Einſamkeit, in feiner eigenen Bruſt, in den einfachen Situationen 
des urſprünglichen Standes ſucht unſer Dichter den Menſchen 
auf. Freundſchaft, Liebe, Religionsempfindungen, Rückerinne⸗ 
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rungen an die Zeiten der Kindheit, das Glück des Landlebens u. 
dgl. ſind der Inhalt ſeiner Geſänge; lauter Gegenſtände, die der 
landſchaftlichen Natur am nächſten liegen und mit derſelben in 
einer genauen Verwandtſchaft ſtehen. Der Charakter ſeiner Muſe 
iſt ſanfte Schwermut und eine gewiſſe kontemplative Schwärmerei, 
wozu die Einſamkeit und eine ſchöne Natur den gefühlvollen 
Menſchen ſo gerne neigen. Im Tumult der geſchäftigen Welt 
verdrängt eine Geſtalt unſeres Geiſtes unaufhaltſam die andere, 
und die Mannigfaltigkeit unſers Weſens iſt hier nicht immer unſer 
Verdienſt; deſto treuer bewahrt die einfache, ſtets ſich ſelbſt gleiche 
Natur um uns her die Empfindungen, zu deren Vertrauten wir 
ſie machen, und in ihrer ewigen Einheit finden wir auch die unſrige 
immer wieder. Daher der enge Kreis, in welchem unſer Dichter 
ſich um ſich ſelbſt bewegt, der lange Nachhall empfangener Ein⸗ 
drücke, die oftmalige Wiederkehr derſelben Gefühle. Die Empfin⸗ 
dungen, welche von der Natur als ihrer Quelle abfließen, ſind ein⸗ 
förmig und beinahe dürftig; es ſind die Elemente, aus denen ſich 
erſt im verwickelten Spiele der Welt feinere Nüancen und künſt⸗ 
liche Miſchungen bilden, die ein unerſchöpflicher Stoff für den 
Seelenmaler ſind. Jene wird man daher leicht müde, weil ſie zu 
wenig beſchäftigen; aber man kehrt immer gerne wieder zu ihnen 
zurück und freut ſich, aus jenen künſtlichen Arten, die ſo oft nur 
Ausartungen find, die urſprüngliche Menſchheit wieder hergeſtellt 
zu ſehen. Wenn aber dieſe Zurückführung zu dem Saturniſchen 
Alter und zu der Simplizität der Natur für den kultivierten 
Menſchen recht wohltätig werden ſoll, ſo muß dieſe Simplizität 
als ein Werk der Freiheit, nicht der Notwendigkeit, erſcheinen, es 
muß diejenige Natur ſein, mit der der moraliſche Menſch endigt, 
nicht diejenige, mit der der phyſiſche beginnt. Will uns alſo der 
Dichter aus dem Gedränge der Welt in ſeine Einſamkeit nach⸗ 
ziehen, ſo muß es nicht Bedürfnis der Abſpannung, ſondern der 
Anſpannung, nicht Verlangen nach Ruhe, ſondern nach Harmonie 
ſein, was ihm die Kunſt verleidet und die Natur liebenswürdig 
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macht; nicht weil die moraliſche Welt ſeinem theoretiſchen, ſondern 
weil ſie ſeinem praktiſchen Vermögen widerſtreitet, muß er 
ſich nach einem Tibur umſehen und zu der lebloſen Schöpfung 
flüchten. | 

Dazu wird nun freilich etwas mehr erfodert als bloß die 
dürftige Geſchicklichkeit, die Natur mit der Kunſt in Kontraſt zu 
ſetzen, die oft das ganze Talent der Idyllendichter iſt. Ein mit 
der höchſten Schönheit vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt 
der Empfindungen mitten unter allen Einflüſſen der raffinierteſten 
Kultur zu bewahren, ohne welche ſie durchaus keine Würde hat. 
Dieſes Herz aber verrät ſich durch eine Fülle, die es auch in der 
anſpruchloſeſten Form verbirgt, durch einen Adel, den es auch in 
die Spiele der Imagination und der Laune legt, durch eine Dis⸗ 
ziplin, wodurch es ſich auch in ſeinem rühmlichſten Siege zügelt, 
durch eine nie entweihte Keuſchheit der Gefühle; es verrät ſich 
durch die unwiderſtehliche und wahrhaft magiſche Gewalt, 
womit es uns an ſich zieht, uns feſthält und gleichſam nötigt, 
uns unſrer eignen Würde zu erinnern, indem wir der ſeinigen 
huldigen. 

Hr. M. hat ſeinen Anſpruch auf dieſen Titel auf eine Art be⸗ 
urkundet, die auch dem ſtrengſten Richter Genüge tun muß. Wer 
eine Phantaſie wie ſein Elyſium (S. 34) komponieren kann, der iſt 
als ein Eingeweihter in den innerſten Geheimniſſen der poetiſchen 
Kunſt und als ein Jünger der wahren Schönheit gerechtfertigt. 
Ein vertrauter Umgang mit der Natur und mit klaſſiſchen Muſtern 
hat ſeinen Geiſt genährt, ſeinen Geſchmack gereinigt, ſeine ſittliche 
Grazie bewahrt; eine geläuterte heitre Menſchlichkeit beſeelt ſeine 
Dichtungen, und rein wie ſie auf der ſpiegelnden Fläche des 
Waſſers liegen, malen ſich die ſchönen Naturbilder in der ruhigen 
Klarheit ſeines Geiſtes. Durchgängig bemerkt man in ſeinen 
Produkten eine Wahl, eine Züchtigkeit, eine Strenge des Dichters 
gegen ſich ſelbſt, ein nie ermüdendes Beſtreben nach einem 
Maximum von Schönheit. Schon vieles hat er geleiſtet, und 
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wir dürfen hoffen, daß er ſeine Grenzen noch nicht erreicht hat. 
Nur von ihm wird es abhängen, jetzt endlich, nachdem er in be⸗ 
ſcheideneren Kreiſen ſeine Schwingen verſucht hat, einen höheren 
Flug zu nehmen, in die anmutigen Formen ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft und in die Muſik ſeiner Sprache einen tiefen Sinn einzu⸗ 
kleiden, zu ſeinen Landſchaften nun auch Figuren zu erfinden und 
auf dieſen reizenden Grund handelnde Menſchheit aufzutragen. 
Beſcheidenes Mißtrauen zu ſich ſelbſt iſt zwar immer das Kenn⸗ 
zeichen des wahren Talents, aber auch der Mut ſteht ihm gut an; 
und fo ſchön es iſt, wenn der Beſieger des Python den furcht⸗ 
baren Bogen mit der Leier vertauſcht, ſo einen großen Anblick 
gibt es, wenn ein Achill im Kreiſe theſſaliſcher Jungfrauen ſich 
zum Helden aufrichtet. 


über den Gartenkalender auf das Jahr 1795. 


Schoͤne Künſte. — Tübingen, b. Cotta: Taſchenkalender auf das Jahr 1795 für 
Natur⸗ und Gartenfreunde. Mit Abbildungen von Hohenheim und andern Kupfern. 
220 S. gr. 12. 


Seit den Hirſchfeldiſchen Schriften über die Gartenkunſt iſt 
die Liebhaberei für ſchöne Kunſtgärten in Deutſchland immer all⸗ 
gemeiner geworden, aber nicht ſehr zum Vorteil des guten Ge⸗ 
ſchmacks, weil es an feſten Prinzipien fehlte und alles der Willkür 
überlaſſen blieb. Den irregeleiteten Geſchmack in dieſer Kunſt zu 
berichtigen, werden in dieſem Kalender vortreffliche Winke gegeben, 
die von dem Kunſtfreunde näher geprüft und von dem Garten⸗ 
liebhaber befolgt zu werden verdienen. 

Es iſt gar nichts Ungewöhnliches, daß man mit der Ausführung 
einer Sache anfängt und mit der Frage: ob ſie denn auch wohl 
möglich ſei? endigt. Dies ſcheint beſonders auch mit den fo all⸗ 
gemein beliebten äſthetiſchen Gärten der Fall zu ſein. Dieſe 
Geburten des nördlichen Geſchmacks ſind von einer ſo zweideutigen 
Abkunft und haben bis jetzt einen ſo unſichern Charakter gezeigt, 
daß es dem echten Kunſtfreunde zu verzeihen iſt, wenn er ſie kaum 
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einer flüchtigen Aufmerkſamkeit würdigte und dem Dilettantismus 
zum Spiele dahingab. Ungewiß, zu welcher Klaſſe der ſchönen 
Künſte ſie ſich eigentlich ſchlagen ſolle, ſchloß ſich die Gartenkunſt 
lange Zeit an die Baukunſt an und beugte die lebendige Vege⸗ 
tation unter das ſteife Joch mathematiſcher Formen, wodurch der 
Architekt die lebloſe ſchwere Maſſe beherrſcht. Der Baum mußte 
ſeine höhere organiſche Natur verbergen, damit die Kunſt an ſeiner 
gemeinen Körpernatur ihre Macht beweiſen konnte. Er mußte ſein 
ſchönes ſelbſtändiges Leben für ein geiſtloſes Ebenmaß und ſeinen 
leichten ſchwebenden Wuchs für einen Anſchein von Feſtigkeit hin⸗ 
geben, wie das Auge ſie von ſteinernen Mauern verlangt. Von 
dieſem ſeltſamen Irrweg kam die Gartenkunſt in neuern Zeiten 
zwar zurück, aber nur, um ſich auf dem entgegengeſetzten zu ver⸗ 
lieren. Aus der ſtrengen Zucht des Architekts flüchtete ſie ſich in 
die Freiheit des Poeten, vertauſchte plötzlich die härteſte Knecht⸗ 
ſchaft mit der regelloſeſten Lizenz und wollte nun von der Ein⸗ 
bildungskraft allein das Geſetz empfangen. So willkürlich, aben⸗ 
teuerlich und bunt als nur immer die fich ſelbſt überlaffene Phantaſie 
ihre Bilder wechſelt, mußte nun das Auge von einer unerwarteten 
Dekoration zur andern hinüberſpringen und die Natur in einem 
größern oder kleinern Bezirk die ganze Mannigfaltigkeit ihrer Er⸗ 
ſcheinungen, wie auf einer Muſterkarte, vorlegen. So wie ſie in 
den franzöſiſchen Gärten ihrer Freiheit beraubt, dafür aber durch 
eine gewiſſe architektoniſche Übereinſtimmung und Größe ent⸗ 
ſchädiget wurde, ſo ſinkt ſie nun, in unſern ſogenanten engliſchen 
Gärten, zu einer kindiſchen Kleinheit herab und hat ſich durch ein 
übertriebenes Beſtreben nach Ungezwungenheit und Mannigfaltig⸗ 
faltigkeit von aller ſchönen Einfalt entfernt und aller Regel ent⸗ 
zogen. In dieſem Zuſtande iſt ſie größtenteils noch, nicht wenig 
begünſtigt von dem weichlichen Charakter der Zeit, der vor aller 
Beſtimmtheit der Formen flieht, und es unendlich bequemer 
findet, die Gegenſtände nach ſeinen Einfällen zu modeln, als ſich 
nach ihnen zu richten. 
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Da es ſo ſchwer hält, der äſthetiſchen Gartenkunſt ihren Platz 
unter den ſchönen Künſten anzuweiſen, ſo könnte man leicht auf 
die Vermutung geraten, daß ſie hier gar nicht unterzubringen ſei. 
Man würde aber unrecht haben, die verunglückten Verſuche in 
derſelben gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laſſen. Jene 
beiden entgegengeſetzten Formen, unter denen ſie bis jetzt bei uns 
aufgetreten iſt, enthalten etwas Wahres und entſprangen beide 
aus einem gegründeten Bedürfnis. Was erſtlich den architekto⸗ 
niſchen Geſchmack betrifft, ſo iſt nicht zu leugnen, daß die Garten⸗ 
kunſt unter einer Kategorie mit der Baukunſt ſtehet, obgleich man 
ſehr übel getan hat, die Verhältniſſe der letztern auf ſie anwenden 
zu wollen. Beide Künſte entſprechen in ihrem erſten Urſprunge 
einem phyſiſchen Bedürfnis, welches zunächſt ihre Formen be⸗ 
ſtimmt, bis das entwickelte Schönheitsgefühl auf Freiheit dieſer 
Formen drang und zugleich mit dem Verſtande der Geſchmack 
ſeine Foderungen machte. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, 
ſind beide Künſte nicht vollkommen frei, und die Schönheit ihrer 
Formen wird den unnachlaßlichen phyſiſchen Zweck jederzeit 
bedingt und eingeſchränkt bleiben. Beide haben gleichfalls mit⸗ 
einander gemein, daß ſie die Natur durch Natur, nicht durch ein 
künſtliches Medium nachahmen oder auch gar nicht nachahmen, 
ſondern neue Objekte erzeugen. Daher mochte es kommen, daß man 
ſich nicht ſehr ſtreng an die Formen hielt, welche die Wirklichkeit 
darbietet, ja ſich wenig daraus machte, wenn nur der Verſtand durch 
Ordnung und Übereinftimmung und das Auge durch Majeſtät oder 
Anmut befriediget wurde, die Natur als Mittel zu behandeln und 
ihrer Eigentümlichkeit Gewalt anzutun. Man konnte ſich um ſo eher 
dazu berechtigt glauben, da offenbar in der Gartenkuuſt wie in der 
Baukunſt durch eben dieſe Aufopferung der Naturfreiheit ſehr oft 
der phyſiſche Zweck befördert wird. Es iſt alſo den Urhebern des 
architektoniſchen Geſchmacks in der Gartenkunſt einigermaßen zu 
verzeihen, wenn ſie ſich von der Verwandtſchaft, die in mehrern 
Stücken zwiſchen dieſen beiden Künſten herrſcht, verführen ließen, 
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ihre ganz verſchiedenen Charaktere zu verwechſeln und in der 
Wahl zwiſchen Ordnung und Freiheit die erſtere auf Koſten der 
andern zu begünſtigen. 

Auf der andern Seite beruht auch der poetiſche Gartengeſchmack 
auf einem ganz richtigen Faktum des Gefühls. Einem aufmerk⸗ 
ſamen Beobachter ſeiner ſelbſt konnte es nicht entgehen, daß das 
Vergnügen, womit uns der Anblick landſchaftlicher Szenen erfüllt, 
von der Vorſtellung unzertrennlich iſt, daß es Werke der freien 
Natur, nicht des Künſtlers, ſind. Sobald alſo der Gartengeſchmack 
dieſe Art des Genuſſes bezweckte, ſo mußte er darauf bedacht ſein, 
aus ſeinen Anlagen alle Spuren eines künſtlichen Urſprungs zu 
entfernen. Er machte ſich alſo die Freiheit, ſo wie ſein architekto⸗ 
niſcher Vorgänger die Regelmäßigkeit zum oberſten Geſetz; bei 
ihm mußte die Natur, bei dieſem die Menſchenhand ſiegen. Aber 
der Zweck, nach dem er ſtrebte, war für die Mittel viel zu groß, 
auf welche ſeine Kunſt ihn beſchränkte; und er ſcheiterte, weil er 
aus ſeinen Grenzen trat und die Gartenkunſt in die Malerei 
hinüberführte. Er vergaß, daß der verjüngte Maßſtab, der der 
letztern zuſtatten kommt, auf eine Kunſt nicht wohl angewendet 
werden konnte, welche die Natur durch ſich ſelbſt repräſentiert und 
nur inſofern rühren kann, als man ſie abſolut mit Natur ver⸗ 
wechſelt. Kein Wunder alſo, wenn er über dem Ringen nach 
Mannigfaltigkeit ins Tändelhafte, und — weil ihm zu den Über- 
gängen, durch welche die Natur ihre Veränderungen vorbereitet 
und rechtfertigt, der Raum und die Kräfte fehlten, — ins Will⸗ 
kürliche verfiel. Das Ideal, nach dem er ſtrebte, enthält an ſich 
ſelbſt keinen Widerſpruch; aber es war zweckwidrig und grillen⸗ 
haft, weil auch der glücklichſte Erfolg die ungeheuren Opfer nicht 
belohnte. 

Soll alſo die Gartenkunſt endlich von ihren Aus ſchweifungen 
zurückkommen und wie ihre andren Schweſtern zwiſchen be⸗ 
ſtimmten unb bleibenden Grenzen ruhn, ſo muß man ſich vor 
allen Dingen deutlich gemacht haben, was man denn eigentlich 
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will; eine Frage, woran man, in Deutſchland wenigſtens, noch 
nicht genug gedacht zu haben ſcheint. Es wird ſich alsdann wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe ein ganz guter Mittelweg zwiſchen der Steifigkeit 
des franzöſiſchen Gartengeſchmacks und der geſetzloſen Freiheit 
des ſogenannten engliſchen finden; es wird ſich zeigen, daß ſich dieſe 
Kunſt zwar nicht zu ſo hohen Sphären verſteigen dürfe, als uns 
diejenigen überreden wollen, die bei ihren Entwürfen nichts als die 
Mittel zur Ausführung vergeſſen, und daß es zwar abgeſchmackt 
und widerſinnig iſt, in eine Gartenmauer die Welt einſchließen zu 
wollen, aber ſehr ausführbar und vernünftig, einen Garten, der 
allen Foderungen des guten Landwirts entſpricht, ſowohl für das 
Auge als für das Herz und den Verſtand zu einem charakte⸗ 
riſtiſchen Ganzen zu machen. 

Dies iſt es, worauf der geiſtreiche Verfaſſer der fragmentariſchen 
Beiträge zur Ausbildung des deutſchen Gartengeſchmacks in dieſem 
Kalender vorzüglich hinweiſt, und unter allem, was über dieſen 
Gegenſtand je mag geſchrieben worden ſein, iſt uns nichts bekannt, 
was für einen geſunden Geſchmack ſo befriedigend wäre. Zwar 
ſind ſeine Ideen nur als Bruchſtücke hingeworfen, aber dieſe 
Nachläſſigkeit in der Form erſtreckt ſich nicht auf den Inhalt, der 
durchgängig von einem feinen Verſtande und einem zarten Kunft- 
gefühle zeugt. Nachdem er die beiden Hauptwege, welche die 
Gartenkunſt bisher eingeſchlagen, und die verſchiedenen Zwecke, 
welche bei Gartenanlagen verfolgt werden können, namhaft ges 
macht und gehörig gewürdiget hat, bemüht er ſich, dieſe Kunſt in 
ihre wahren Grenzen und auf einen vernünftigen Zweck zurückzu- 
führen, den er mit Recht „in eine Erhöhung desjenigen Lebens⸗ 
genuſſes ſetzt, den der Umgang mit der ſchönen landſchaftlichen 
Natur uns verſchaffen kann.“ Er unterſcheidet ſehr richtig die 
Gartenlandſchaft (den eigentlichen engliſchen Park), worin die 
Natur in ihrer ganzen Größe und Freiheit erſcheinen und alle 
Kunſt ſcheinbar verſchlungen haben muß, von dem Garten, wo die 
Kunſt als ſolche ſichtbar werden darf. Ohne der erſteren ihren 
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äſthetiſchen Vorzug ſtreitig zu machen, begnügt er ſich, die 
Schwierigkeiten zu zeigen, die mit ihrer Ausführung verknüpft 
und nur durch außerordentliche Kräfte zu beſiegen ſind. Den 
eigentlichen Garten teilt er in den großen, den kleinen und mittlern 
und zeichnet kürzlich die Grenzen, innerhalb deren ſich bei einer jeden 
dieſer drei Arten die Erfindung halten muß. Er eifert nachdrück⸗ 
lich gegen die Anglomanie ſo vieler deutſchen Gartenbeſitzer, gegen 
die Brücken ohne Waſſer, gegen die Einſiedeleien an der Landſtraße 
uſw. und zeigt, zu welchen Armſeligkeiten Nachahmungs ſucht und 
mißverſtandene Grundſätze von Varietät und Zwangs freiheit führen. 
Aber indem er die Grenzen der Gartenkunſt verengt, lehrt er ſie 
innerhalb derſelben deſto wirkſamer ſein und durch Aufopferung 
des Unnötigen und Zweckwidrigen nach einem beſtimmten und 
intereſſanten Charakter ſtreben. So hält er es keineswegs für un⸗ 
möglich, ſymboliſche und gleichſam pathetiſche Gärten anzulegen, 
die ebenſogut, als muſikaliſche oder poetiſche Kompoſitionen, fähig 
ſein müßten, einen beſtimmten Empfindungszuſtand auszudrücken 
und zu erzeugen. 

Außer dieſen äſthetiſchen Bemerkungen iſt von demſelben V. 
in dieſem Kalender eine Beſchreibung der großen Gartenanlage zu 
Hohenheim angefangen, davon uns derſelbe im nächſten Jahre die 
Fortſetzung verſpricht. Jedem, der dieſe mit Recht berühmte An⸗ 
lage entweder ſelbſt geſehen oder auch nur von Hörenſagen kennt, 
muß es angenehm ſein, dieſelbe in Geſellſchaft eines ſo feinen 
Kunſtkenners zu durchwandern. Es wird ihn wahrſcheinlich nicht 
weniger, als den Rezenſenten, überraſchen, in einer Kompoſition, 
die man ſo ſehr geneigt war, für das Werk der Willkür zu halten, 
eine Idee herrſchen zu ſehen, die, es ſei nun dem Urheber oder 
dem Beſchreiber des Gartens, nicht wenig Ehre macht. Die 
mehreſten Reiſenden, denen die Gunſt widerfahren iſt, die Anlage 
zu Hohenheim zu beſichtigen, haben darin, nicht ohne große Be⸗ 
fremdung, römiſche Grabmäler, Tempel, verfallene Mauern und 
dgl. mit Schweizerhütten und lachende Blumenbeete mit ſchwarzen 
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Gefängnis mauern abwechſeln geſehen. Sie haben die Einbildungs- 
kraft nicht begreifen können, die ſich erlauben durfte, ſo disparate 
Dinge in ein Ganzes zu verknüpfen. Die Vorſtellung, daß wir 
eine ländliche Kolonie vor uns haben, die ſich unter den Ruinen 
einer römiſchen Stadt niederließ, hebt auf einmal dieſen Wider⸗ 
ſpruch und bringt eine geiſtvolle Einheit in dieſe barocke Kompo⸗ 
ſition. Ländliche Simplizität und verſunkene ſtädtiſche Herrlichkeit, 
die zwei äußerſten Zuſtände der Geſellſchaft, grenzen auf eine 
rührende Art aneinander, und das ernſte Gefühl der Vergäng⸗ 
lichkeit verliert ſich wunderbar ſchön in dem Gefühl des ſiegenden 
Lebens. Dieſe glückliche Miſchung gießt durch die ganze Land⸗ 
ſchaft einen tiefen elegiſchen Ton aus, der den empfindenden Be⸗ 
trachter zwiſchen Ruhe und Bewegung, Nachdenken und Genuß 
ſchwankend erhält, und noch lange nachhallet, wenn ſchon alles 
verſchwunden iſt. 

Der Vf. nimmt an, daß nur derjenige über den ganzen Wert 
dieſer Anlage richten könne, der ſie im vollen Sommer geſehen; 
wir möchten noch hinzuſetzen, daß nur derjenige ihre Schönheit 
vollſtändig fühlen könne, der ſich auf einem beſtimmten Wege ihr 
nähert. Um den ganzen Genuß davon zu haben, muß man durch 
das neu erbaute fürſtliche Schloß zu ihr geführt worden ſein. Der 
Weg von Stuttgart nach Hohenheim iſt gewiſſermaßen eine ver⸗ 
ſinnlichte Geſchichte der Gartenkunſt, die dem aufmerkſamen Be 
trachter intereſſante Bemerkungen darbietet. In den Fruchtfeldern, 
Weinbergen und wirtſchaftlichen Gärten, an denen ſich die Land- 
ſtraße hinzieht, zeigt ſich demſelben der phyſiſche Anfang der 
Gartenkunſt, entblößt von aller äſthetiſchen Verzierung. Nun aber 
empfängt ihn die franzöſiſche Gartenkunſt mit ſtolzer Gravität, 
unter den langen und ſchroffen Pappelwänden, welche die freie 
Landſchaft mit Hohenheim in Verbindung ſetzen und durch ihre 
kunſtmäßige Geſtalt ſchon Erwartung erregen. Dieſer feierliche 
Eindruck ſteigt bis zu einer faſt peinlichen Spannung, wenn man 
die Gemächer des herzoglichen Schloſſes durchwandert, das an 
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Pracht und Eleganz wenig ſeinesgleichen hat und auf eine gewiß 
ſeltne Art Geſchmack mit Verſchwendung vereinigt. Durch den 
Glanz, der hier von allen Seiten das Auge drückt, und durch die 
kunſtreiche Architektur der Zimmer und des Ameublement wird 
das Bedürfnis nach — Simplizität bis zu dem höchſten Grade 
getrieben und der ländlichen Natur, die den Reiſenden auf einmal 
in dem ſogenannten engliſchen Dorfe empfängt, der feierlichſte 
Triumph bereitet. Indes machen die Denkmäler verſunkener 
Pracht, an deren trauernde Wände der Pflanzer ſeine friedliche 
Hütte lehnt, eine ganz eigene Wirkung auf das Herz, und mit ge⸗ 
heimer Freude ſehen wir uns in dieſen zerfallenden Ruinen an der 
Kunſt gerächt, die in dem Prachtgebäude nebenan ihre Gewalt 
über uns bis zum Mißbrauch getrieben hatte. Aber die Natur, die 
wir in dieſer engliſchen Anlage finden, iſt diejenige nicht mehr, 
von der wir ausgegangen waren. Es iſt eine mit Geiſt beſeelte 
und durch Kunſt exaltierte Natur, die nun nicht bloß den ein⸗ 
fachen, ſondern ſelbſt den durch Kultur verwöhnten Menſchen be⸗ 
friedigt und, indem ſie den erſtern zum Denken reizt, den letztern 
zur Empfindung zurückführt. 

Was man auch gegen eine ſolche Interpretation der Hohen⸗ 
heimer Anlagen vielleicht einwenden mag, ſo gebührt dem Stifter 
dieſer Anlagen immer Dank genug, daß er nichts getan hat, um 
ſie Lügen zu ſtrafen; und man müßte ſehr ungenügſam ſein, wenn 
man in äſthetiſchen Dingen nicht ebenſo geneigt wäre, die Tat für 
den Willen, als in moraliſchen, den Willen für die Tat anzunehmen. 
Wenn das Gemälde dieſer Hohenheimer Anlage einmal vollendet 
ſein wird, ſo dürfte es den unterrichteten Leſer nicht wenig inter⸗ 
eſſieren, in demſelben zugleich ein ſymboliſches Charaktergemälde 
ihres ſo merkwürdigen Urhebers zu erblicken, der nicht in ſeinen 
Gärten allein Waſſerwerke von der Natur zu erzwingen wußte, 
wo ſich kaum eine Quelle fand. 

Das Urteil des Verfaſſers über den Garten zu Schwetzingen und 
über das Seifers dorfer Tal bei Dresden wird jeder Leſer von 
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Geſchmack, der dieſe Anlagen in Augenſchein genommen, unter⸗ 
ſchreiben und ſich mit demſelben nicht enthalten können, eine 
Empfindſamkeit, welche Sittenſprüche, auf eigne Täfelchen ge⸗ 
ſchrieben, an die Bäume hängt, für affektiert und einen Geſchmack, 
der Moſcheen und griechiſche Tempel in buntem Gemiſche durch⸗ 
einanderwirft, für barbariſch zu erklären. 

Den ſieben, ſehr gut gewählten und ebenſo ausgeführten 
Kupfern, welche Partien aus dem Hohenheimer Garten vorſtellen, 
ſind noch vier andere Zeichnungen von ſchönen Vaſen, Altären 
und Monumenten, zum Gebrauch bei Gartenverzierungen, beige⸗ 
fügt, welche Herrn Iſopi, einen ſehr geſchickten römiſchen Orna⸗ 
mentiſten, jetzt Hofbildhauer in Stuttgart, zum Erfinder haben. 
Sie ſind durchgängig in einem vortrefflichen Geſchmacke und 
zeugen ſehr günſtig von dem vorzüglichen Talente dieſes Künſtlers. 
Mehrere andere Auffäge ökonomiſchen Inhaltes machen den 
Kalender für den Gartenbau nicht weniger nützlich als für die 
Gartenkunſt, und mit Vergnügen wird jeder Leſer der Fortſetzung 
des ſelben entgegenſehen. 
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An Gottfried Körner. 


Ludwigsburg, den 3. Februar 1794. 


Ich leb noch, und der ominoſe Januar iſt vorüber; alſo hoffent⸗ 
lich noch auf eine Zeitlang Friſt. Auch befinde ich mich ſeit vier⸗ 
zehn Tagen um vieles leidlicher als die vorhergehenden zwei 
Monate, wo die Hartnäckigkeit meines Übels mich beinahe gänzlich 
um meinen Mut gebracht hat. Schreiben konnte ich an keinen 
Menſchen auf Erden und ſelbſt nicht an dich, ſo teuer ich es auch 
bezahlt hätte, auch nur auf eine halbe Stunde deines Anblicks froh 
zu ſein. Bliebe ich nur ſo, wie ich jetzt bin, und das Wetter 
erlaubte es, ſo würde ich gleich im März auf meine Heimreiſe 
denken. Sobald es nur irgend möglich iſt, werde ich reiſen. Auch 
dir werde ich mich dann wieder näher wiſſen, und alles kann 
ſeinen alten Gang wieder gehen. Du kannſt vielleicht die auf das 
vergangene Jahr projektierte Reiſe dieſes Jahr nachholen, und ſo 
habe ich auf den kommenden Sommer doch fröhliche Erwartungen. 
Meine Frau iſt noch immer recht erträglich wohlauf, und der 
Kleine iſt wie das Leben. Er macht mir jetzt ſchon überaus viel 
Freude, und ſeine Lebhaftigkeit gibt mir Hoffnung, daß er in ſechs 
bis acht Monaten ſchon närriſches Zeug machen wird. So ſieht 
es bei uns aus und alſo beſſer, als mein langes Stillſchweigen 
dich vielleicht erwarten ließ. 

In einigen Wochen kann ich dir vielleicht einen Teil meiner 
äſthetiſchen Briefe abgeſchrieben ſchicken; weil ich doch keine Mög⸗ 
lichkeit ſah, auf die Oſtermeſſe mehr als einen Band fertig machen 
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zu können, ſo habe ich Göſchen noch gar nichts geſchickt und werde 
das Manuſkript alfo wenigſtens noch vier Monate im Pult behalten. 
Auch bin ich noch gar nicht weit gekommen, der Materie nach 
nämlich, obgleich die fertigen Briefe gegen vierzehn gedruckte Bogen 
ausmachen dürften. Über den Begriff der Schönheit habe ich mich 
noch gar nicht eingelaſſen und bin auch jetzt noch nicht ſoweit, weil 
ich erſt eine allgemeine Betrachtung über den Zuſammenhang der 
ſchöͤnen Empfindungen mit der ganzen Kultur und überhaupt 
über die äſthetiſche Erziehung der Menſchen voranſchickte. Kurz 
in den erſten zehn Bogen meiner Briefe iſt der Stoff aus meinen 
Künſtlern philoſophiſch ausgeführt. Es lag mir daran, die ſchwan⸗ 
kenden Begriffe über das Schöne der Form und die Grenzen ſeines 
Gebrauchs im Denken und Handeln zu berichtigen, den Grund 
alter Vorurteile dagegen zu unterſuchen und wegzuräumen und 
über dieſen ſo oft ventilierten und ebenſo einſeitig verteidigten, als 
einſeitig angefochtenen Gegenſtand ins reine zu kommen. Dieſen 
Zweck habe ich, denke ich, erreicht, und bei der Strenge, mit der 
ich zu Werke gegangen bin, glaube ich die eigentliche Sphäre des 
Schönen gegen jeden Anſpruch, der künftig dagegen gemacht 
werden könnte, völlig geſichert zu haben. Von dem Einfluß des 
Schönen auf den Menſchen komme ich auf den Einfluß der 
Theorie auf die Beurteilung und Erzeugung des Schönen und 
unterſuche erſt, was man ſich von einer Theorie des Schönen zu 
erwarten und beſonders in Rückſicht auf die hervorbringende 
Kunſt zu verſprechen hat. Dies führt mich natürlicherweiſe auf 
die von aller Theorie unabhängige Erzeugung des Originalſchönen 
durch das Genie. Hier bin ich gerade jetzt, und es wird mir gar 
ſchwer, über den Begriff des Genies mit mir einig zu werden. 
In Kants Kritik der Urteilskraft werden darüber ſehr bedeutende 
Winke gegeben, aber ſie ſind noch gar nicht befriedigend. Vielleicht 
finde ich nachher noch Zeit, dir den Faden meiner Ideen kürzlich 
mitzuteilen. 

Wenn das Genie durch ſeine Produkte die Regel gegeben hat, 
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ſo kann die Wiſſenſchaft dieſe Regeln ſammeln, vergleichen und 
verſuchen, ob ſie unter eine noch allgemeinere und endlich unter 
einen einzigen Grundſatz zu bringen ſind. Da ſie aber von der 
Erfahrung ausgeht, ſo hat ſie auch nur die eingeſchränkte Autorität 
empiriſcher Wiſſenſchaften. Sie kann bloß zu einer verſtändigen 
Nachahmung gegebener Fälle, aber niemals zu einer poſitiven Er⸗ 
weiterung führen. Alle Erweiterung in der Kunſt muß von dem 
Genie kommen; die Kritik führt bloß zur Fehlerloſigkeit. Hier 
nehme ich mir nun Gelegenheit, aus Gründen zu deduzieren, was 
von empiriſchen Wiſſenſchaften zu erwarten iſt, und aus der Art, 
wie die Wiſſenſchaft des Schönen entſteht, darzutun, was ſie zu 
leiſten im ſtand iſt. Ich beſtimme alſo zuerſt die Methode, nach 
der ſie errichtet werden muß, und dann zeige ich ihr Gebiet und 
ihre Grenze. 

Nach dieſen Vorbereitungen gehe ich dann an die Sache ſelbſt, 
und zwar fange ich damit an, den Begriff der ſchönen Kunſt erſt 
in ſeine zwei Beſtandteile aufzulöſen, aus deren Vermiſchung 
ſchon ſo viele Konfuſion in die Kritik gekommen iſt. Dieſe zwei 
Beſtandteile find I. Kunſt und II. ſchöne Kunſt. Als Kunſt ſteht 
die ſchöne Kunſt unter techniſchen Regeln, welche man ja nicht 
mit den äſthetiſchen verwechſeln darf. Jedes Produkt der ſchoͤnen 
Künſte nämlich iſt immer zugleich die Ausführung eines objektiven 
Zweckes, und die Schönheit an demſelben iſt bloß eine Eigenſchaft 
dieſer Ausführung. Jener objektive Zweck nun unterwirft es be⸗ 
ſtimmten Regeln, welche ſich ebenſo leicht wie die Regeln zu den 
mechaniſchen Künſten beſtimmen laſſen. Die Beobachtung dieſer 
Regeln kann aber einem Werke der ſchönen Kunſt bloß das Verdienſt 
der Wahrheit verſchaffen (wenn es eine Nachahmung der Natur 
ſein ſoll), oder (wenn es nur einer Idee und keinem Naturprodukt 
gemäß ſein ſoll, wie z. B. architektoniſche Werke) das Verdienſt 
der objektiven Zweckmäßigkeit, Brauchbarkeit. Aber ſehr oft ge⸗ 
ſchieht es, daß man ein Urteil des Geſchmacks zu fällen glaubt, wenn 
man bloß über dieſe techniſche Vollkommenheit urteilt, und daher 
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rührt es, daß man in den Begriff der Schönheit Eigenſchaften 
aufgenommen hat, welche bloß der Wahrheit und der Brauchbar- 
keit gelten. Scheidet man nun aber das Techniſche von dem 
Aſthetiſchen und trennt von dem Begriffe der Spezies (der ſchönen 
Kunſt), was bloß den Begriff der Gattung (Kunſt ſchlechtweg) 
angeht, ſo iſt man erſt auf dem rechten Wege zur Entdeckung der 
Schönheits regeln. 

Wenn ich nun auf dieſem Weg den reinen Begriff der Schön⸗ 
heit (der aber freilich nur empiriſche Autorität hat) gefunden habe, 
fo iſt mit demſelben auch der erſte Grundſatz aller ſchönen Künfte . 
— als ſchöner Künſte — gegeben. Ich bringe denſelben alſo 
wieder in die Erfahrung zurück und halte ihn gegen die verſchie⸗ 
denen Gattungen möglicher Darſtellung, woraus denn die befon- 
dern Grundſätze der einzelnen ſchönen Künſte hervorgehen werden. 
Alsdann wird es darauf ankommen, wieweit ich mich auf die 
Theorie dieſer einzelnen Künſte einlaſſen will. 

Die Künſt ſelbſt teile ich generaliter ein nach ihrem Zweck, weil 
dieſer die allgemeinen Regeln beſtimmt, ſpezifiziere ſie aber nach 
ihrem Material und ihrer Form, weil daraus die beſondern Regeln 
entſpringen. Die Haupteinteilung iſt alſo 1. in Künſte des Be⸗ 
dürfniſſes und 2. in Künſte der Freiheit. Künſte des Bedürfniſſes 
nenne ich alle, welche Objekte für einen phyſiſchen Gebrauch bear⸗ 
beiten und wo dieſer Gebrauch die Form des Objekts beſtimmt. 
Alle Form aber läßt einige Schönheit zu; weil keine durch ihren 
Zweck ſo ſcharf beſtimmt ſein kann, daß der Imagination nicht 
noch etwas dabei überlaſſen wäre. Davon iſt kein einziges Hand⸗ 
werk ausgenommen. Inſofern nun in allen Künſten des Bedürf- 
niſſes dem Geſchmack wenigſtens etwas anheimgeſtellt iſt, verdienen 
ſie in einer Überſicht des ganzen Gebiets der freien Künſte eine 
Erwähnung. Die Künſte des Bedürfniſſes bearbeiten entweder 
Sachen oder Gedanken oder Handlungen. Mit den erſten be⸗ 
ſchäftigt ſich die Architektur in weiteſter Bedeutung, worunter alle 
Gerätſchaften, Bekleidungen, Arrangements u. ſ. f. begriffen ſind, 
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mit Gedanken die Beredſamkeit, mit Handlungen die ſchöne 
Lebensart. Ausnahmen ſind bei keiner Einteilung zu vermeiden, 
und ſie finden ſich auch hier. Sowohl der architektoniſche Künſtler 
als der Redner und der handelnde Menſch haben in gewiſſen 
Fällen bloß einen äſthetiſchen Zweck, und dann gehören ihre Pro⸗ 
dukte in die Klaſſe der eigentlich ſchönen Künſte. So z. B. die 
ſchöne Architektur von Tempeln, Triumphbogen uſw., von Vaſen 
uſw. die ſchönen Zimmerverzierungen — ſo die Tanzkunſt, Schau⸗ 
ſpielkunſt, Unterhaltung. | 

Künſte der Freiheit nenne ich diejenigen, welche zu ihrem eigent- 
lich Zweck haben, in der freien Betrachtung zu ergötzen (Schöne 
Künſte in weiterer Bedeutung). 

Jedes ſchöne Kunſtwerk führt aber immer einen doppelten Zweck 
aus, und auf die Art und Weiſe, wie ſich dieſe zweierlei Zwecke 
zueinander verhalten, gründet ſich die Unterabteilung der ſchönen 
Künſte. Jedes Werk der ſchönen Kunſt nämlich hat einen objek⸗ 
tiven Zweck, den es ankündigt, und der ihm gleichſam ſeinen 
Körper verſchafft. Der Bildhauer will einen Menſchen nach⸗ 
ahmen, der Muſiker will Gemütsbewegungen der Form nach aus⸗ 
drücken, der Dichter will eben das der Materie nach tun u. ſ. f. 
Jedes ſchöne Kunſtwerk aber hat zugleich den ſubjektiven Zweck 
(den es verſchweigt, ob es gleich ſehr oft der vornehmſte Zweck 
iſt), durch die Art, wie es jenen objektiven Zweck aus führt, den 
Geſchmack zu ergötzen. Der Bildhauer befriedigt durch objektive 
Zweckmäßigkeit (Wahrheit der Darſtellung) meinen Verſtand, 
durch ſubjektive Zweckmäßigkeit (Schönheit) meinen Geſchmack. 
Das letzte allein macht ihn zum ſchönen Künſtler. 

Nun kommt es darauf an, ob der objektive Zweck bloß um des 
ſubjektiven willen da iſt, oder ob er auch unabhängig von dieſem 
(der Schönheit) den Künſtler intereſſiert. Doch muß es in dem 
letztern Falle kein phyſiſcher, ſondern auch ein äſthetiſcher Zweck 
ſein, weil das Produkt ſonſt unter die Künſte der Freiheit gerechnet 
werden müßte. 
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Darauf gründet ſich die Einteilung der Künſte in ſchöne Künſte 
(in ſtrengſter Bedeutung), weil hier alles bloß auf Schönheit zielt, 
und in Künſte des Affekts; eine Einteilung, von der ich dir ein 
andermal Rechenſchaft geben will. 

Die Poſt wird ſogleich gehen. Ich hoffe dir bald wieder zu 
ſchreiben. Tauſend Grüße an alle. 

Dein 
S. 


An Georg Göſchen. 
Ludwigsburg, den 4. Februar 1794. 


Ich ſäume nicht, Ihnen, mein liebſter Freund, die Weikardiſchen 
Schauſpiele zu überſenden, aber ohne irgend eine Veränderung. 
Es iſt eine kitzlichte Sache mit anderer Leute Schriften. Sobald 
ich darin korrigiere, ſo drücke ich dadurch demjenigen, was ich 
unkorrigiert laſſe, meinen Stempel auf und erkläre es ſtillſchwei⸗ 
gend für gut. Das iſt aber nicht immer tunlich, und deswegen 
laſſe ich mich lieber gar nicht darauf ein. Es würde eine An⸗ 
maßung von mir ſein, wenn ich eine Vorrede zu einem Buche 
ſchriebe, an dem ich gar keinen Anteil gehabt, und ich würde für 
die Güte des Produkts einſtehen müſſen, welches nicht angeht. 
Alles, was ich Ihnen zu gefallen tun kann, iſt, zuzugeben, daß 
Sie in einer Vorrede zu dieſen Stücken ſich in Ihrem Namen 
auf ein Privaturteil von mir, das ich in einem Briefe an Sie 
geäußert habe, beziehen und gleichſam auf Ihre eigene Verant⸗ 
wortung eine Stelle aus meinem Briefe, die ich hier beilegen will, 
abdrucken. Auf dieſe Art verſchwindet der Schein von Anmaßung, 
als wollte ich dem deutſchen Publikum meinen Geſchmack zur 
Richtſchnur vorſchreiben. 

Daß mein Brief an Sie verloren gegangen, ift mir ſehr ärgerlich; 
denn ſchon ſeit zwei Monaten erwartete ich die beſtellten Schriften. 
Über Thomas Jones und Göthes Schriften ſchicken Sie mir eine 
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Nota, weil dieſe nicht für mich ſind. Alle aber werden auf meine 
Rechnung geſetzt. Sobald mir irgend eine gute Laune zur Reviſion 
ſich einſtellt, vollende ich Anmut und Würde. Bisher fehlte es 
mir ganz an der Stimmung, die zu einem ſolchen Geſchäfte nötig 
iſt. Unter den Pränumeranten zum Wieland notieren Sie mich 
auch für die Ausgabe im großen Oktav. Als Freund vom Hauſe 
will ich mir bloß gute Kupferabdrücke dazu ausgebeten haben. 
Ihren hiſtoriſchen Kalender von dieſem Jahr wünſchte ich doch 
auch zu ſehen. 

Gegen die Mitte Aprils denke ich mich wieder auf die Rück⸗ 
reiſe zu machen. Alles befindet ſich bei mir wohl, und ich bin ſeit 
etlichen Wochen auch um vieles erträglicher. Ihre Frau grüßen 
wir herzlich. 

Ganz der Ihrige 
Schiller 


„ .. Hier folgen endlich auch die Stücke zurück, über welche 
Sie mein Urteil wiſſen wollten. Ich kann mich bloß des Ein⸗ 
drucks überhaupt erinnern, den ſie bei einer etwas flüchtigen Durch⸗ 
leſung auf mich machten. Sie ſind nicht ohne Intereſſe geſchrieben 
und verraten keine ungeübte Hand. Sowohl durch Erfindung als 
Dialog zeichnen ſie ſich ſehr zu ihrem Vorteil vor dem andern 
größten Teil der dramatiſchen Produkte aus, womit wir jede 
Meſſe heimgeſucht werden. Der Dialog beſonders hat viel Leich⸗ 
tigkeit und Lebhaftigkeit, und er wird ſie noch mehr haben, wenn 
die geſchickte Verfaſſerin ſich zu einigen Aufopferungen verſtehen 
will. Der gute Geſchmack zeigt ſich oft mehr durch das, was ver⸗ 
ſchwiegen, als durch das, was geſagt wird. Manche Szenen 
dürfen bloß verlieren und nichts empfangen, um intereſſant zu ſein; 
und das iſt, ſoviel ich weiß, mehr, als man von den mehreſten 
Produkten der dramatiſchen Muſe in jetziger Zeit rühmen kann. 
Es beweiſt, daß es der Verfaſſerin nur noch an einigen Eigen⸗ 
ſchaften fehlte, die ſich durch Studium erwerben laſſen, nicht aber 
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an ſolchen, die kein Fleiß und keine Kunſt demjenigen erſetzen kann, 
dem die Natur ſie verweigert. Und ſo, glaube ich, wird es bloß 
auf etwas mehr Strenge gegen ſich ſelbſt und auf Berichtigung 
ihres Geſchmacks an guten Muſtern bei der Verfaſſerin ankommen, 
um uns künftig mit ſehr glücklichen Produkten in dieſem Fache zu 
beſchenken .. u. f. f.“ 


An Eberhard Gmelin. 
Ludwigsburg, den 7. März 1794. 


Die Naturforſchende Geſellſchaft in Jena, welche unter der 
Direktion des dortigen Profeſſor der Naturgeſchichte Batſch er⸗ 
richtet worden iſt, erbittet ſich in beiliegendem Diplom von Ihnen 
die Ehre aus, Sie, mein hochgeſchätzter Freund, unter ihre Ehren⸗ 
mitglieder zählen zu dürfen, und mir gab ſie den angenehmen 
Auftrag, dieſes Geſuch bei Ihnen zu unterſtützen. Ich bin um 
ſo mehr dabei intereſſiert, weil ich dadurch berechtigt werde, Ihr 
Kollege zu heißen, und obgleich wir ſchon in der Weltbürger⸗ 
republik, wie ich hoffe, längſt Mitbürger ſind, ſo iſt mir doch jede 
engere Verbindung teuer, in die wir miteinander treten können. 
Sehen Sie alſo, mein verehrter Freund, dieſe Qualität eines 
Ehrenmitgliedes für das an, was ſie iſt, — nicht ſowohl für eine 
Ehre, die Sie empfangen, ſondern für eine, die Sie erweiſen. 

Meine Hoffnung, Sie öfters zu ſehen und im Ideenwechſel 
mit Ihnen Geiſt und Herz zu erquicken, iſt mir ſehr vereitelt 
worden. Aber wer kann gegen das Schickſal fechten? Sie wurden 
durch Geſchäfte, ich durch Krankheit und Witterung daran gehin⸗ 
dert, und jetzt, da die Jahreszeit ſich verbeſſert, iſt die Zeit meines 
Hierbleibens verſtrichen. Wenn die Witterung es zuläßt, ſo werde 
ich wahrſcheinlich in ſechs bis acht Tagen meine Zurückreiſe an⸗ 
treten. Eine ſeuchenſchwangere Lazarettwolke wälzt ſich gegen 
Schwaben her, und ich muß mich hüten, daß der Blitz nicht in 
meine baufällige Hütte ſchlägt. Wahrſcheinlich werde ich alſo am 
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Ende der nächſten Woche die Freude haben, Sie wieder zu ſehen, 
aber zugleich verbittert durch die Notwendigkeit, Sie bald wieder 
zu verlaſſen. Die Meinigen empfehlen ſich Ihnen und Ihrer 
Frau Gemahlin aufs beſte, und ich bin mit herzlicher Freundſchaft 
Der Ihrige 
F. Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Stuttgart, den 17. März 1794. 


Ich habe jetzt meinen Aufenthalt verändert, und zwar in Rück⸗ 
ſicht des geſellſchaftlichen Umgangs ſehr vorteilhaft, weil hier in 
Stuttgart gute Köpfe aller Art und Hantierung ſich zuſammen⸗ 
finden. Ich kann es mir nicht verzeihen, daß ich dieſen Entſchluß 
nicht früher gefaßt habe; denn ſelbſt in Rückſicht der Finanzen 
hätte ich nicht viel dabei verloren. Nun werde ich einige Monate 
angenehm hier zubringen; denn vor Ende Mais werde ich wohl 
nicht abreiſen. Ich hoffe, meinem Vater hier nicht ganz unnützlich 
zu ſein, ob ich gleich von den Verbindungen, in denen ich bin, für 
mich ſelbſt nichts erwarten kann. 

Die Militärakademie iſt jetzt aufgehoben; und dies wird mit 
Recht beklagt, obgleich ſie nicht mehr in ihrer Blüte war. Außer 
den beträchtlichen Revenuen, welche Stuttgart daraus zog, hat 
dieſes Inſtitut ungemein viel Kenntniſſe, artiſtiſches und wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe unter den hieſigen Einwohnern verbreitet, da 
nicht nur die Lehrer der Akademie eine ſehr beträchtliche Zahl unter 
denſelben ausmachen, ſondern auch die mehreſten ſubalternen 
und mittleren Stellen durch akademiſche Zöglinge beſetzt ſind. 
Die Künſte blühen hier in einem für das ſüdliche Deutſchland 
nicht gewöhnlichen Grade; und die Zahl der Künſtler, darunter 
einige keinem der eurigen etwas nachgeben, hat den Geſchmack an 
Malerei, Bildhauerei und Muſik ſehr verfeinert. Eine Leſegeſell⸗ 
ſchaft iſt hier, welche des Jahres 1300 Gulden aufwendet, um 
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das Neueſte aus der Literatur und Politik zu haben. Auch iſt 
hier ein paſſables Theater mit einem vortrefflichen Orcheſter und 
ſehr gutem Ballett. 

Unter den Künſtlern iſt Dannecker, ein Bildhauer, bei weitem 
der beſte. Ein wahres Kunſtgenie, den ein vierjähriger Aufenthalt 
in Rom vortrefflich gebildet hat. Sein Umgang tut mir gar wohl, 
und ich lerne viel von ihm. Er modelliert jetzt meine Büſte, die 
ganz vortrefflich wird. Miller wird vielleicht auf Oſtern mit 
meinem Kupferſtich fertig ſein. 

Hetſch iſt dir ſchon bekannt. Dieſer aber iſt, was das Genie 
betrifft, mit Danneckern nicht zu vergleichen. Ein anderer ſehr 
geſchickter Bildhauer, der mit Danneckern zugleich in Rom war, 
iſt Scheffauer. Unter den Tonkünſtlern iſt Zumſteeg der geſchick⸗ 
teſte, der aber mehr Genie als Ausbildung beſitzt. Unter den 
Gelehrten iſt ein katholiſcher Kaplan des vorigen Herzogs, namens 
Werkmeiſter, vorzüglich, und mir iſt er es durch ſein Intereſſe für 
die Kantiſche Philoſophie noch mehr. Übrigens gibt es unter der 
gelehrten Klaſſe mehr Mittelköpfe als vorzügliche Genies, wobei 
man ſich aber nicht immer ſchlimmer befindet. 

Mein Fleiß wird dieſe acht Wochen durch nicht ſehr groß ſein, 
aber es wird mir nach einer acht Monate langen Dürre wohl tun, 
mich wieder unter denkenden Menſchen zu befinden. Ich habe 
dir noch immer nichts geſchickt, weil es an der Abſchrift meiner 
Korreſpondenz fehlt, welche nicht ohne vorhergegangene Reviſion 
des Manuſkripts von meiner Seite geſchehen kann. Ich habe aber 
ſchon acht Wochen ganz in dieſer Materie pauſiert, um den Plan 
zu — meinem Wallenſtein weiter auszuarbeiten. Nach und nach 
reift dieſer doch zu ſeiner Vollendung heran, und iſt nur der Plan 
fertig, ſo iſt mir nicht bange, daß er in drei Wochen ausgeführt ſein 
wird. Mit meiner Geſundheit ging es bis jetzt leidlich, und ſonſt 
iſt alles wohl, und der Kleine macht uns mit jedem Tag mehr 
Freude. Alles grüßt euch herzlich, und ich ſehne mich nach Nach⸗ 
richten von euch. Dein S. 
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An Friedrich Cotta. 
Stuttgart, den 29. März 1794. 


Für die Gefälligkeit, die Sie mir durch Vorſchuß des Geldes 
erzeigen wollen, bin ich Ihnen aufrichtig verbunden. Ich werde 
nächſte Woche Herrn Göſchen davon benachrichtigen, daß er ſich 
darauf richtet, gegen das Ende Mais jene Summe an Ihre Ordre 
zu bezahlen. | 

Indeſſen ift mir die Idee zu einem Verlagsartikel gekommen, 
den ich Ihnen anbieten kann. Schon ſeit drei bis vier Jahren 
trug ich mich mit dem Entwurf, die vorzüglichſten Tragödien der 
Griechen in einer modernen und angenehmen Überfegung unter 
dem Titel, Griechiſches Theater, bandweiſe herauszugeben. Die 
Franzoſen beſitzen ein ähnliches Werk vom P. Brumoy. Die 
Deutſchen noch keines, obgleich die griechiſche Literatur bei uns 
weit mehr Nachfrage findet. Ein Trauerſpiel des Euripides, 
Iphigenia von Aulis habe ich bereits in der Thalia überſetzt. Herr 
Profeſſor Naſt vom hieſigen Gymnaſium und Herr Diakonus 
Conz aus Vaihingen (beide ſind Ihnen als vortreffliche Griechen 
bekannt) würden ſich mit mir zu dieſem Werk aſſoziieren, und ich 
glaube, ohne Übertreibung verſprechen zu können, daß dieſes Werk 
der deutſchen Nation keine Schande machen ſollte. 

Wir würden des Jahrs etwa zwei Bände herausgeben, und in 
etwa ſechs bis ſieben Bänden würde es abſolviert ſein. Jeder 
Band müßte eine Beurteilung der darin enthaltenen Stücke von 
meiner Hand enthalten, und überhaupt würde ich in dieſen Ab⸗ 
handlungen Gelegenheit nehmen, die hauptſächlichſte Schönheiten 
des Griechiſchen Trauerſpiels als überhaupt die ganze Theorie der 
tragiſchen Dichtkunſt zu entwickeln. 

Überlegen Sie dieſen Vorſchlag, und wenn Sie Geſchmack 
daran finden, ſo wollen wir dann alle vier zuſammenkommen 
und eine ganz ausführliche Verabredung nehmen. Mir liegt an 
möglichſt raſcher Ausführung dieſes Entwurfes ſehr viel, und wäre 


I 
Br). 
But: 


Werke 10. An Ludovika v. Simanowitz. — An Joh. Fr. Frauenholz. 285 


Ihnen darum zu tun, den erſten Band bald zu haben, ſo wäre 
auch dafür Rat zu ſchaffen; geben Sie mir nur bald Nachricht. 
Über die Bedingungen wollen wir bald einig fein. 
Ihr ergebenſter Freund und Diener 
Schiller. 


An Ludovika von Simanowitz. 


Von Haus den 6. Apil 1794. 


Das rauhe Wetter und meine zurückkehrenden Krämpfe haben 
mich am Ausgehen gehindert, ſonſt würde ich Ihnen, meine teure 
Freundin, und ihrem Herrn Gemahl meinen Beſuch gemacht haben. 
Meine Frau war bei Ihnen, hat Sie aber nicht getroffen. Ich 
wollte Sie mündlich bitten, mir meine Frau zu malen, und zwar 
eben von der Größe, wie mein Porträt iſt. Da ich nicht weiß, 
wann ich Sie ſehe, und dieſe Sache doch nicht länger aufſchieben 
darf, ſo tue ich es hiemit ſchriftlich. Beſtimmen Sie alſo, wenn 
meine Frau Ihnen gelegen kommt. Am beſten iſts, wir ſehen 
Sie hier bei uns, ſo können wir das weitere verabreden. 

Ich erwarte heute meine Mutter. Vielleicht finden Sie heute 
nachmittag Zeit, einige Stunden bei uns zuzubringen. 

Alles bei mir empfiehlt ſich Ihnen aufs beſte, und ich verharre 
mit Hochachtung und Freundſchaft 

ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Johann Friedrich Frauenholz. 
Stuttgart, den 13. April 1794. 


Ein Rückfall in meine alten Unpäßlichkeit hat meine Antwort 
auf Dero wertes Schreiben verzögert, weswegen ich mich zu ent⸗ 
ſchuldigen bitte. 

Daß Sie Ihre Entſchließung, wegen Dedikation des Kupfer⸗ 
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ſtichs an irgend einen Großen, geändert haben, iſt mir lieb. Ge⸗ 
wöhnlich ſetzt man dadurch dieſe Herren nur in Verlegenheit einer 
Gegenerkenntlichkeit und verdirbt es noch obendrein bei denen, 
welche man übergeht und die darauf gerechnet hatten. 

Der bloße Name Schiller mit lateiniſcher Schrift wird wohl 
unter dem Bilde genug ſein. Man liebt bei ſolchen Gelegenheiten 
die Simplizität, und es bedarf weder des Vornamen, noch viel 
weniger der Titel. 

In Ihrem Urteil über Lips Arbeiten bin ich größtenteils Ihrer 
Meinung. Sein Fleiß iſt zwar bewundernswürdig, und es fehlt 
ſeinen Werken weder an Kraft noch Korrektheit, aber deſto mehr 
an Grazie und Freiheit. 

Nach den Kupfern zu Göſchens Ausgabe von Wielands 
Schriften bin ich gar ſehr begierig. Von den Zeichnungen, die 
H. Ramberg dazu gemacht hat, habe ich die meiſten geſehen, die 
vortrefflich ſind. Aber unter einem harten Grabſtichel können ſie 
freilich verlieren. 

Führen Sie Ihre Idee nur ja aus, ſobald es Ihnen möglich 
iſt. Sie werden dadurch alle Freunde der Kunſt ſich höchlich ver⸗ 
pflichten. Den Deutſchen fehlt es gar ſehr an ſolchen Unter⸗ 
nehmungen, aber es fehlt freilich auch an Bezahlern. 

Einigen Abdrücken von meinem Bilde, die Sie mir ſo gütig 
waren, zu verſprechen, ſehe ich mit großem Verlangen entgegen 
und wünſchte, wo möglich, daß ich ſolche noch vor meiner Abreiſe 
von hier zu Geſicht bekommen könnte, welche am fünfundzwanzig⸗ 
ſten dieſes Monats vor ſich gehen wird. Doch führt mich diesmal 
der Weg über Würzburg zurück. 

An Herrn Profeſſor Müller habe ich, Ihrer Anweiſung gemäß, 
zwei franzöſiſche Taler bezahlt. 

Mit aller Wertſchätzung verharr ich 

Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter Diener 
F. Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 
Stuttgart, den 14. April 1794. 


Für gütige Überſendung der Aſſignation auf 160 Gulden 
danke ich Ihnen verbindlichſt. Es könnte ſein, daß ich meine Ab⸗ 
reiſe ſchon am 23. oder 24. dieſes Monats antreten müßte, wenn 
Herr Profeſſor Paulus, in deſſen Geſellſchaft ich zurückkehren will, 
ſich nicht länger aufhalten ließe. In dieſem Fall würde ich Sie 
bitten, mir die übrigen 200 Gulden etwa auf den 22. h. zu⸗ 
kommen zu laſſen. Zugleich bitte ich, mir in Ihrem nächſten 
Schreiben ein Konzept mitzuſchicken, wie ich die Anweiſung an 
Herrn Göſchen einrichten ſoll. 

Was Ihre Bemerkungen über meinen Ihnen getanen Vor⸗ 
ſchlag betrifft, ſo glaube ich, daß eine mündliche Erklärung uns 
bald verſtändigen würde. Das Werk, welches ich Ihnen offerierte, 
iſt freilich kein ſo glänzender Meßartikel, wie etwa eine modiſche 
Schrift, aber es iſt auch nicht ſo vergänglich. Das Bedürfnis, es 
zu kaufen, iſt nichts weniger als allgemein, dafür aber iſt es bei 
der kleineren Anzahl derer, die griechiſche Literatur treiben, fort⸗ 
dauernd. Der ſtudierenden Jugend iſt ein ſolches Buch ſehr 
nützlich und, da wir wirklich noch kein anderes haben, beinah un⸗ 
entbehrlich. 

Ich will nicht in Anſchlag bringen, daß man durch eine gute 
Überfegung der alten Tragiker und durch kritiſche Zergliederung 
ihrer Schönheiten den Geſchmack an denſelben gewiß weiter aus⸗ 
breiten kann; er iſt gewiß jetzt ſchon ausgebreitet genug, um eine 
Unternehmung zu begünſtigen, die nicht mehr Koſten als dieſe 
erfodert. Ich würde vor mir ſelbſt erröten, wenn ich mir einen 
Augenblick einbilden könnte, daß die Arbeiten eines Sophokles, 
Euripides und Aſchylus durch meine Aufſätze und Empfehlungen 
erſt ihren Wert erhalten müßten; aber ſoviel iſt allerdings wahr, 
daß das Verdienſt dieſer Meiſter durch eine geſchickte Auseinander⸗ 
ſetzung mehr geltend gemacht werden kann. Herr Wieland arbeitet 
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gegenwärtig an einer Überfegung des Ariſtophanes, und ich glaube, 
der erſte Band wird ſchon in dieſer Meſſe erſcheinen. Und doch 
iſt Ariſtophanes bei weitem weniger überſetzbar und weniger bei 
dem Publikum empfohlen als die tragiſchen Dichter, die alſo 
gewiß noch zweimal mehr als Ariſtophanes eine Verdeutſchung 
verdienen. 

Meine kritiſchen Abhandlungen kann ich nicht wohl von den 
Schauſpielen ſelbſt trennen, und Sie würden auch nicht einmal 
dabei gewinnen, weil ich zur Rechtfertigung und Erklärung meiner 
Behauptungen ſoviele Stellen aus den Stücken anführen müßte, 
daß dieſe Stücke, bloß zitationsweiſe, beinahe ganz eingerückt 
würden. Wäre es mir um meinen Vorteil bloß zu tun, ſo würde 
ich mich bei Ihrem Vorſchlage ſehr gut befinden, denn ich brauchte 
alsdann bloß einem andern Buchhändler die Überfegung und 
Ihnen meine Abhandlung zu geben, ſo würden mir die Stücke, 
dort ganz und hier ſtellenweiſe, doppelt bezahlt. 

Ich habe mit Herrn Cruſius in Leipzig einen beſtändigen 
Kontrakt geſchloſſen, vermöge deſſen ich ihm alle meine ſchon 
gedruckten kleineren Arbeiten, ſowohl Originale als Überfegungen, 
die ich bandweiſe geſammelt haben will, den Bogen zu einem 
Karolin, überlaſſe. Dieſem Kontrakt gemäß würde er auch meine 
Überfegung der Griechen zu verlegen bekommen. Weil ich aber 
dieſe griechiſche Trauerſpiele nicht in der Suite meiner Schriften, 
ſondern als ein eigenes Werk erſcheinen laſſen will, ſo kann ich ſie 
von jenem Kontrakt mit Cruſius ausſchließen und habe in dieſer 
Rückſicht vollkommene Freiheit in der Wahl des Verlegers. Dieſer 
Freiheit nun wollte ich mich bedienen, um Ihren Wunſch zu 
erfüllen und weil ich wirklich glaubte und auch noch glaube, daß die 
Entreprise ſolide ſei. Neben meinem Wunſch, Ihnen zu einem 
nützlichen Verlagsartikel zu verhelfen, beſtimmte mich auch zugleich 
noch der Umſtand, daß zwei meiner Mitarbeiter Ihnen näher ſind 
und vielleicht ſogar die Korrektur durch Herrn Naſt beſorgt werden 
könnte. Sobald Sie aber überwiegende Gründe haben, dieſe 
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Unternehmung von der Hand zu weiſen, ſo fällt der wichtigſte 
Grund meines Anerbietens weg, und es bleibt bei meiner alten 
Verabredung mit Cruſius. 

Meine Foderungen wären geweſen 1 Karolin für den Bogen 
der Überſetzung und 2 Karolin für den Bogen der Abhandlungen: 
Da nun drei Stücke in der Überſetzung etwa einundzwanzig 
Bogen, die Abhandlungen jedesmal drei oder vier Bogen aus⸗ 
machen, ſo wäre das Honorar für einen fünfundzwanzig Bogen 
ſtarken Band etwa 28 oder 29 Karolin zu ſtehen gekommen. 
Rechne ich nun die Unkoſten des Drucks und Papiers auf 22 
Karolin, fo wird eine Summe von 50 Karolin in den Band ge— 
ſteckt, welche mit dem fünften Hundert, das Sie verkaufen, ſchon 
heraus iſt. Was Sie über fünfhundert Exemplare verkaufen (das 
Exemplar wie billig zu 1 Reichstaler oder ı Gulden und 12 
Batzen gerechnet) iſt Profit. 

Gar ſehr wünſchte ich, daß ich mich über dieſes ſowohl .. 


An Gottfried Körner. 
Stuttgart, den 23. April 1794. 


Jetzt noch einige Wochen Geduld mit mir, lieber Körner, dann 
ſoll mit meiner häuslichen Exiſtenz auch unſer ſchriftlicher Kommerz 
wieder in ſeine Ordnung kommen. Binnen ſechs oder ſieben Tagen, 
wenn nichts dazwiſchen kommt, reiſe ich von hier ab und hoffe, dir 
am achten oder zehnten Mai aus Jena Nachricht geben zu können. 
Herzlich ſehne ich mich nach einer ruhigen und gleichfömigen 
Lebensart, und dieſer Wunſch iſt ſo mächtig, daß ich mein Vater⸗ 
land mit erleichtertem Herzen verlaſſen werde. Die Meinigen auf 
der Solitude ſind wohl, und ich habe Hoffnung, ſie alle wieder zu 
ſehen. Mit mir ſelbſt iſt es dieſes Frühjahr beſſer gegangen als 
im vorigen, wozu freilich die ganz beifpiellos angenehme Witterung 
vieles beitragen mag. Seit vier Wochen blühen hier ſchon die 


Bäume, und ich genieße aus meinem Gartenhaus, das ich be⸗ 
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wohne, den ganzen Einfluß des wieder auflebenden Jahrs. Meine 
Frau und der Kleine ſind wohlauf; nur fürchte ich einige Un⸗ 
bequemlichkeiten auf der Reiſe von wegen des Zahnens, das ziem⸗ 
lich ſtark anſetzt. Deinem Beſuch in Jena ſehe ich mit wahrer 
Kinderfreude entgegen. Richte es nur ſo ein, daß du hier auch 
warm werden und wenigſtens vierzehn Tage bleiben kannſt. Du 
kannſt bei mir wohnen, denn ich beziehe jetzt ein ander Logis, wo 
viel Raum iſt. 

Meine Büſte von Dannecker wird ganz vortrefflich; nur ſchade, 
daß ich ſie nicht früher habe anfangen laſſen, denn nun kann ſie 
vor meiner Abreiſe nicht fertig ſein. Gegen Anfang des Julius 
aber werden wir ſie haben können, und dann ſollſt du dir deinen 
Abguß bei mir abholen. 

Lebe wohl und ſage den Frauen tauſend Grüße von uns. 

| Dein 
Sch. 


An Wilhelm Reinwald. 


Stuttgart, den 24. April 1794. 


Am letzten dieſes Monats gedenken wir, wenn kein Hindernis 
dazwiſchen kommt, unſre Rückreiſe anzutreten, und dann hoffe ich, 
dich, liebſter Bruder, mit meiner Chriſtophine bei gutem Wohl⸗ 
ſein etwa den vierten oder fünften Mai zu umarmen. Wir ver⸗ 
laſſen die lieben Eltern gottlob bei guter Geſundheit, die mich 
hoffen läßt, daß wir einander wiederſehen werden; indeſſen wird 
mir doch der Abſchied herzlich ſchwer werden, da doch niemand 
für die Zukunft ſtehen kann. Der liebe gute Papa hat große 
Luſt, uns künftiges Jahr in Meinungen und Jena zu beſuchen. 
Seine Geſchäfte erlauben es jetzt, und wenn ſeine Geſundheit es 
zuläßt, fo wird er dieſes Vorhaben gewiß ausführen. Dieſe 
Ausſicht erleichtert mir einigermaßen unſre Trennung, und über 
der Hoffnung verſchmerze ich vielleicht das Bittre des Augenblicks. 
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Unſer Aufenthalt im Lande iſt ſchnell vorüber gerauſcht, und wir 
haben einander nicht ſo oft genießen können, als wir wünſchten, 
weil der liebe Vater manche Wochen lang, eines Rheumatism 
wegen, der ihn noch nicht ganz verlaſſen hat, das Zimmer hat 
hüten müſſen, und ich, meines alten Übels wegen, fo wenig Reifen 
machen konnte. Die liebe Mama und Louiſe habe oft an ihren 
Augen gelitten, und unſre gute Nanette hat in dieſem Frühjahr 
auch eine ſehr zweideutige Geſundheit gehabt, die uns wirklich 
ſchon bange machte, jetzt aber ſich zuſehends auf den Gebrauch 
des Brunnens verbeſſert. Mit meiner Geſundheit bin ich im 
ganzen wohl zufrieden, beſonders ſeit dem Frühjahr, welches ſich 
gar erträglich anläßt. Das Wetter iſt aber auch ganz ohne Bei⸗ 
ſpiel ſchön und heiter, und ſeit Menſchengedenken erinnert man 
ſich keines ſo frühen und ſo hoffnungs vollen Jahrs. Schade daß 
die Exiſtenz unſrer lieben Eltern auf der Solitude durch die Auf— 
hebung der Solitüder Gärtnerei ſo ungewiß geworden iſt. Der 
Papa weiß noch gar nicht, ob er bleiben wird, welches indeſſen 
doch das Wahrſcheinlichſte iſt. Verluſt ſeines Einkommens hat er 
zwar gar nicht zu fürchten, aber den Verluſt ſeines Wirkungskreiſes 
kann er kaum verſchmerzen. Über dies alles mündlich das mehrere. 

Über euren kleinen Neveu werdet ihr große Freude haben, denn 
er iſt wirklich allerliebſt und hat ſich jetzt ſeit vier Monaten bei 
ununterbrochenem Wohlſein befunden. Gott gebe, daß er die 
weite Reiſe gut vertragen möge und auch uns nicht zu ſehr mit 
Unruhe plage. 

Du wirſt ſo gut ſein, liebſter Bruder, und die Einlage durch 
einen Expreſſen an Frau von Kalb beſorgen. 

Alles übrige bleibe auf unſere Zuſammenkunft verſpart, der ich 
mit ungeduldiger Sehnſucht entgegen ſehe. Ich und meine Lotte 
umarmen euch herzlich, und von der Solitüde ſagt euch alles die 
zärtlichſten Grüße 

Dein treuer Bruder 
Fr. Schiller. 
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Weil meine und meines Karls Umſtände ſo leicht einen Auf⸗ 
ſchub der Reiſe veranlaſſen können, ſo richtet euch ja nicht auf uns 
ein. Wir werden, wenn ihr uns haben wollt, bei euch logieren, 
damit wir uns länger genießen können, ſonſt aber bitten wir euch, ja 
keine Anſtalten zu machen. 


An Georg Göſchen. 


Stuttgart, den 4. Mai 1794. 


Meinen letzten Brief, lieber Freund, worin ich Sie bat, eine 
Aſſignation an Sie von 200 Reichstalern auf die Mitte des 
Junius zahlbar, die Herr Cotta aus Tübingen Ihnen präſen⸗ 
tieren wird, zu akzeptieren, werden Sie hoffentlich erhalten haben. 
Wahrſcheinlich läuft während dieſer Zeit noch das Geld aus 
Kopenhagen ein, daß Sie dieſe 200 Reichstaler davon abziehen 
können. Ich brauchte Geld und wußte es nicht anders anzu⸗ 
greifen, wenn ich nicht meinen Callias an Herrn Cotta überlaſſen 
wollte. 

Übermorgen werde ich meine Rückreiſe antreten und Ihnen alfo 
um faſt vierzig Meilen wieder näher zu ſein. Ich bin voller Er⸗ 
wartung, wie es mit Wielands Schriften ergangen iſt, denn das 
müſſen Sie doch wohl jetzt ſchon wiſſen. 

Herr Cotta wird Ihnen fagen, daß ich ihm zu einem dramati⸗ 
ſchen Stücke Hoffnung gemacht habe, aber ich habe mir und Ihnen 
dabei das Recht reſerviert, ſolches einige Jahre ſpäter neu aufzu⸗ 
legen. Leben Sie wohl. Ganz der Ihrige 5 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 18. Mai 1794. 


Nur in zwei Worten ſchreibe ich dir, daß ich ſeit drei Tagen 
glücklich hier angekommen bin. Wir haben die neuntägige Reiſe 
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recht wohl überſtanden, und der Kleine befand ſich ganz vortreff⸗ 
lich, daß er uns weit mehr zur Freude als zur Laſt gereichte. 
Hier in Jena erhielt ich deinen Einſchluß von Humboldt und 
wünſche dir zu dem glücklichen Gang der Inoculation bei deinen 
Kindern herzlich Glück. Jetzt haſt du doch das Schlimmſte über⸗ 
ſtanden und kannſt dich nun erſt deiner Familie recht freuen. 
Humboldt ſpricht mit wahrer Begeiſterung von deiner Bekannt⸗ 
ſchaft, und mir geht immer das Herz auf, wenn er von dir ſpricht. 
Er wird mir deine Briefe mitteilen, und ſo haſt du es künftig mit 
uns beiden zu tun. Welches Leben wird das ſein, wenn du hierher 
kommſt und die Dreieinigkeit vollendeſt. Humboldt iſt mir eine 
unendlich angenehme und zugleich nützliche Bekanntſchaft; denn 
im Geſpräch mit ihm entwickeln ſich alle meine Ideen glücklicher 
und ſchneller. Es iſt eine Totalität in ſeinem Weſen, die man 
äußerſt ſelten ſieht, und die ich außer ihm nur in dir gefunden 
habe. Er hat zwar vor dir ſehr viel an einer gewiſſen Leichtigkeit 
voraus, die man ſich in ſeinen Verhältniſſen leichter erwerben kann 
als in den unſrigen; aber was er auf der Oberfläche gegen dich ge⸗ 
winnt, das gewinnſt du reichlich gegen ihn an Tiefe. 

In der neuen Ausgabe ſeiner philoſophiſchen Religionslehre hat 
Kant ſich über meine Schrift von Anmut und Würde heraus⸗ 
gelaſſen und ſich gegen den darin enthaltenen Angriff verteidigt. 
Er ſpricht mit großer Achtung von meiner Schrift und nennt ſie 
das Werk einer Meiſterhand. Ich kann dir nicht ſagen, wie es 
mich freut, daß dieſe Schrift in ſeine Hände fiel, und daß ſie dieſe 
Wirkung auf ihn machte. Bald mehreres. Tauſend Grüße von 


uns beiden an euch alle. 
| Dein Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 19. Mai 1794. 


Vor vier Tagen bin ich hier angelangt, und Sie finden mich 
alſo, wenn Sie kommen, gewiß. Mich erfreut es ſehr, daß wir 
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einander hier in Jena noch ſehen und nachholen können, was 
wir auf dem Katzenſtein bei Cannſtatt nicht haben vollenden 
können. Meine Geſundheit läßt ſich ganz erträglich gut an, 
und ich wollte zufrieden ſein, wenn ſie ſo bleiben wollte, wie 
ſie iſt. 

Aber den Plan mit der Zeitung werden wir ſo ſchnell nicht 
ausführen können. Für einen kränklichen Menſchen iſt dieſes Ge⸗ 
ſchäft doch zu anſtrengend, zu unabſehbar und für den Verleger 
zu riskant, wenn ich kränker werden ſollte. Auch kann ich von 
Jena ſo ſchnell nicht loskommen und einen fixen, obgleich unbe⸗ 
trächtlichen Gehalt nicht wohl an den Zufall einer Spekulation 
wagen. Möglicher hingegen und auch ſicherer iſt es, mit einer 
politiſchen Quartalſchrift anzufangen, welche ſich von mir leichter 
überſehen und, da man immer drei Monate Zeit hat, auch leichter 
im Gang erhalten läßt. Ich gewänne dabei nicht nur dieſes, daß 
ich mich durch eine ſolche Arbeit mit dem politiſchen Fach familiari⸗ 
ſierte und meine Mitarbeiter zugleich für eine größere Entreprise 
üben und auf die Probe ſetzen könnte; ſondern auch Sie ſelbſt 
würden aus dem Glück einer ſolchen Zeitſchrift Ihren Entſchluß 
für die größere faſſen und die Vorteile beſſer berechnen können. 

Indeſſen habe ich gefunden, daß auch ſchon dieſe eingeſchränktere 
Unternehmung großen Aufwand machen dürfte. Was mich ſelbſt 
betrifft, ſo geſtehe ich aufrichtig, daß ich die politiſche Schrift⸗ 
ſtellerei nicht aus Neigung, ſondern aus Spekulation erwählen 
würde, und da ich mich nie entſchließen könnte, etwas zu vernach⸗ 
läſſigen, wovor ich meinen Namen ſetze, ſo würde mich eine ſolche 
Arbeit ungleich mehr Zeit und Anſtrengung koſten als jede andere. 
Da ſie in ſich ſelbſt nicht ſoviel Reiz hat, als andere Arbeiten für 
mich haben, ſo iſt es nur der Vorteil, der mich dieſe Schwierig⸗ 
keiten überwinden machen kann. Dies muß ich vorher ſagen, 
damit Sie wiſſen, wie ich über dieſen Punkt denke. Ich würde 
mir ausbedingen, daß mir für die Redaktion eine Summe im 
Ganzen bezahlt würde, und das übrige würde dann bogenweis 
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bezahlt. Um meiner Mitarbeiter verſichert zu ſein, müßte ich ſie 
ſehr anſehnlich und prompt bezahlen und außer dieſem noch einen 
beſtändigen Sekretär unterhalten. Die wichtigſten Staatsſchriften, 
nebſt den notwendigen ſtatiſtiſchen und geographiſchen Werken und 
Karten, die zum Nachſchlagen unentbehrlich ſind, würden Sie 
mir entweder frei liefern und nach dem Gebrauch zurücknehmen 
oder mir um die Hälfte des Preiſes eigentümlich überlaſſen. Die 
unentbehrlichſten Zeitungen müßten zugleich in den Kontrakt mit 
einbedungen ſein. 

Tauſend Bogen, dächte ich, würden die vier Quartalſtücke zu⸗ 
ſammen betragen, und nach meiner Berechnung würden Sie erſt 
von dem ſechzehnten Hundert an Ihren reinen Gewinn rechnen 
können. Glauben Sie, daß es darauf zu wagen ſei? 

Sind Sie, nach dieſer vorläufigen Erklärung, zu der Unter⸗ 
nehmung aufgelegt, ſo könnten Sie vielleicht gleich einige dahin 
einſchlagende Schriften, wie z. B. die vorigen Jahrgänge des 
Moniteur, die Arkenholziſchen und Girtanneriſchen Schriften, 
Frankreich betreffend, nebſt einem ausgeſuchten Atlas von Europa 
gleich mit hierher bringen. Meine Landkarten ſind alt und nicht 
vollſtändig, auch nicht ſpeziell genug. 

überdenken Sie vor unſerer Zuſammenkunft alles, was zu 
dieſer Unternehmung gehört; ich will es ebenſo machen, daß wir 
unſere Unterredung ſo viel als möglich benutzen können. Denken 
Sie noch ſonſt nach, worin ich Ihnen von Nutzen ſein kann. 
Wir wollen ſchon ſehen, daß unſere Vorteile miteinander laufen. 

Das große literariſche Journal, wovon ich Ihnen auf der Rück⸗ 
reife von Untertürkheim ſprach, ſcheint mir noch immer eine treff- 
liche Unternehmung, und zu dieſer könnte ich Ihnen dreimal mehr 
Dienſte leiſten, weil ich hier ganz in meinem Fache wäre. Leben 
Sie wohl und ſorgen Sie dafür, daß wir Zeit haben, uns recht 
miteinander auszuſprechen. 

Der Ihrige 
Schiller 
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Kontrakt 
über den Verlag einer 


Allgemeinen Europäiſchen Staatenzeitung 
von 


Herrn Hofrat Schiller. 
1. Erhält Herr Hofrat Schiller zweitauſend Gulden hono- 


rarium. 

2. Jeder der beiden Mitarbeiter eintauſend Gulden. 

3. Wenn ſechstauſend Exemplarien abgeſetzt werden, ſo erhält Herr 
Hofrat Schiller außer obigen zweitauſend Gulden noch ein⸗ 
tauſendfünfhundert Gulden. 

4. Wenn ſiebentauſend Exemplarien abgeſetzt werden, ſo werden 
außer dieſen nach Nr. 1 und 3 in Summe betragenden drei⸗ 
tauſendundfünfhundert Gulden noch zweitauſend Gulden be⸗ 
zahlt und eben dieſe Summe von zweitauſend Gulden für 
jedes folgende Tauſend Exemplarien, das abgeſetzt wird. 

5. Das honorarium wird vom Anfang der Zeitung berechnet 
und vierteljährig bezahlt. Von obigen zweitauſend Gulden 
aber von Nr. 1 werden neunhundert Gulden als Vorſchuß in 
2 Teilen im Monat Junius und September h. a. entrichtet. 

6. Sollte Herr Hofrat Schiller mit Tod abgehen, ſo erhält ſeine 
Witwe ſechshundert Gulden jährlich, ſo lange das Inſtitut 
fortgehet und von jeder der nach Nr. 3 und 4 zu bezahlenden 
Summe den dritten Teil. 

7. Alle zum Inſtitute nötigen Zeitungen, Monatsſchriften, Karten 
und Bücher liefert die J. G. Cottaiſche Buchhandlung als 
Verleger, und dieſe bleiben dem Inſtitut zum Gebrauch, was 
aber Herr Hofrat Schiller davon nehmen will, erhält er für 
die Hälfte des Preiſes. 

8. Das Porto für die Briefe, ſowie das Honorar für die Korre⸗ 
fpondenten trägt die Verlags handlung, ſowie jede für den Zweck 
des Inſtituts notwendige Ausgabe. 
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9. Die Bezahlung geſchieht in Konventionsgeld, den Konventions⸗ 


taler zu Gulden 2,24 gerechnet. 


10. Sollte die Cottaiſche Buchhandlung nach Verfluß des Monat 


Auguſts den Verlag der Zeitung aufſagen, ſo hat ſie von 
dem erſten September an bis zum Tag der Abſagung täglich 
drei Gulden Herrn Hofrat Schiller gut zu tun, denen zwei 
Mitarbeitern bleiben die ſchon angekauften Karten, Zeitungen 
und Schriften. N 


Jena, 28. Mai 1794. 


J. G. Cottaiſche Bhdlg. v. Tübingen 


I. 


2. 


J. F. Cotta. Friderich Schiller. 
Kontrakt 
über die literariſche Monatsſchrift 
die Horen 


betitelt, welches unter der Aufſicht des Hofrat Schiller 
erſcheinen ſoll. 


Jeden Monat erſcheint ein Stück von 8 Bogen Median mit 
deutſcher Schrift, die Seite von 30 Zeilen. 

Alle darin enthaltenen Aufſätze müſſen entweder hiſtoriſchen 
oder philoſophiſchen oder äſthetiſchen Inhalts ſein und auch 
von dem Nichtgelehrten verſtanden werden können. 


Der Redakteur hat dafür zu ſorgen, daß jedes Stück etwas 


aus jedem dieſer 3 Fächer enthalte. 


. Ein engerer Ausſchuß von 5 Mitgliedern beurteilt die ein- 


geſandten Stücke, und die Majorität entſcheidet über die 
Würdigkeit zur Aufnahme. 


Weder der Ausſchuß noch der Redakteur dürfen in den ein⸗ 


geſandten Stücken Anderungen treffen, ſondern müſſen ſie 
jederzeit an die Verfaſſer zurückſenden, wenn etwas daran der 
Verbeſſerung nötig hat. 
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6. Das niedrigſte Honorar iſt 3 Louis dor, das höchſte 8 Louis⸗ 
dor. Der Mittelpreis iſt 5 Louisdor. Über den Preis ent⸗ 
ſcheidet die Majorität des Aus ſchuſſes, wo er nicht ſchon durch 
den beſondern Kontrakt des Einſenders beſtimmt iſt. 

7. Die Mitglieder ſind entweder beſtändige oder temporäre. Die 
beſtändigen dürfen nicht unter der Anzahl von 12 ſein. Von 
den erſtern erhält jeder z, von den andern jeder 1 Exemplar 
der Monatsſchrift gratis. 

8. Ein in den Horen abgedruckter Aufſatz darf erſt nach Ablauf 
des vierten Jahrs anderswo gedruckt werden. 

9. Der Verleger der Horen bedingt ſich bei allen beſtändigen 
Mitarbeitern das Vorkaufsrecht ihrer übrigen Schriften aus, 
wo ſie ſich nicht ſchon vor Erſcheinung der Horen durch 
anderweitige Verträge gebunden haben. 

10. Für die Redaktion ſind hundert Dukaten extra ausgeſetzt. 

11. Die 4 übrigen beurteilenden Mitglieder erhalten das Benefice, 
jeder von jährlichen 1 Louisdor extra für die Mühe feiner 
Kritik. 

12. Die Bezahlung des Honorars erfolgt, ſobald die Aufſätze ab⸗ 
gedruckt ſind und der Verfaſſer nicht etwas anders verordnet. 

13. Die Porto-Koſten für das Journal trägt der Verleger. 

14. Anonyme Auffäge werden nicht angenommen. 

15. Überſteigt der Abſatz der Monatsſchrift die Zahl von 2000 
Exemplarien, ſo gibt der Verleger von jedem darüber ver⸗ 
kauften Exemplar ein Dritteil des Gewinns an die Redaktion 
und den Ausſchuß ab; von dieſem Dritteil erhält der Redak⸗ 
teur die Hälfte, und der Ausſchuß teilt ſich in den Reſt. 

16. Will der Verleger, im Fall die Unternehmung florieren ſollte, 
einen Teil ſeines überſchüſſigen Gewinns dazu anwenden, den 
Mitarbeitern mehr Aufmunterung zu geben, ſo kann alle Jahr 
ein Preis von etwa 30 oder 50 Louis dor für denjenigen Auf⸗ 
ſatz des Jahrs, den der Ausſchuß für den wichtigſten erklärt, 
ausgeſetzt werden. 
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17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


27. 


26. 


7 


Die Namen der im Ausſchuß befindlichen Mitglieder bleiben 
verſchwiegen, ob ſie gleich in der Reihe der beſtändigen Mit⸗ 
arbeiter namentlich aufgeführt werden. 

Alle Mitarbeiter verſtehen ſich zu der im Journal eingeführten 
gleichförmigen Rechtſchreibung. 

Aufſätze, welche entweder perſönliche Angriffe oder Gering⸗ 
ſchätzung der in öffentlicher Achtung ſtehenden Einrichtungen 
enthalten, ſchließt das Journal aus. 

Sollte der Redakteur des Journals mit Tod abgehen, ſo muß 
der Kontrakt mit den überlebenden Mitgliedern erneuert 
werden. Die ſchon eingeſchickten und beurteilten Aufſätze aber 
werden nach dem zuerkannten alten Preiſe bezahlt. 

Überlebt das Journal den jetzigen Redakteur, ſo erhält ſeine 
Witwe vom jeden an die Autoren bezahlten Hundert den 
zehenten Teil. 

Stirbt der Verleger oder reſigniert er das Journal, ſo gilt 
eben das, was Nr. zo beſtimmt worden, in betreff der ein- 
geſandten Aufſätze. 

Von dem Verleger kann, unter der Nr. 22 erwähnten Be⸗ 
dingung, jeden Tag, von den beſtändigen Mitarbeitern aber 
nur ein halbes Jahr vorher die Teilnahme an dem Journal 
aufgekündigt werden. 

Der Kaufpreis des Journals iſt für den ganzen Jahrgang 
5 Taler 8 Groſchen Leipziger Kurant, und zu einzelnen Stücken 
das Stück 12 Groſchen ſächſiſch. 

Die Käufer werden alle Jahr vorangedruckt und, wo ſie es 
nicht anders verordnen, mit Namen. 

Die Bezahlung erfolgt in Konventionsgeld, den Konventions⸗ 
taler zu 1 Reichstaler 8 Groſchen ſächſiſch gerechnet. 

Die Verlagshandlung hat längſtens bis Anfang Julius 1795 
ihre Erklärung zu geben, ob fie den Verlag der Monatſchrift 
übernehmen wolle, widrigenfalls die engagierten Mitglieder 
das Recht erhalten, dieſer Handlung den Verlag aufzuſagen. 
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28. Sobald die Cottaiſche Verlagshandlung ſich erklärt hat, die 
Horen herauszugeben, ſo werden die ſchon eingeſandten Stücke, 
der gehörigen Form nach, durch den Ausſchuß beurteilt, und 
mit den beurteilten Aufſätzen wird es, wie Nr. 20 und 22 
beſagt, gehalten. 

29. Dieſer Kontrakt erhält, was die wirkliche Übernehmung des 
Verlags betrifft, ſeine Ratifikation erſt vom Tag der Unter⸗ 


ſchrift. 
Jena, den 28. Mai 1794. 


J. G. Cottaiſche Buchhandlung von Tübingen. 
J. F. Cotta. Friderich Schiller. 


An Friedrich Hoven. 
Jena, den 22. Mai 1794. 


Unſere Reiſe haben wir in neun Tagen glücklich und bei ziem⸗ 
lich guter Geſundheit vollendet, und ich ergreife den erſten freien 
Augenblick, den ein Zuſammenfluß von Zerſtreuungen und Ge⸗ 
ſchäften mir übrig läßt, dir, mein teurer Freund, und deiner liebens⸗ 
würdigen Henriette unſer Andenken zu erneuern. Ich ſollte euch 
beiden für die herzliche Liebe danken, die ihr uns während unſres 
Aufenthalts erwieſen habt, aber wie kann ich dieſes? Ihr habt 
uns auf zeitlebens verpflichtet, und alles, was ich vermag, iſt dieſes 
Geſtändnis, daß ich es lebhaft fühle und ewig fühlen werde, und 
daß meine ganze herzliche Liebe und Freundſchaft euch dafür ge⸗ 
widmet iſt. Laß mir die frohe Hoffnung, teurer Freund, daß dieſe 
ſchöne Erneuerung unſerer Jugendfreundſchaft für unſer ganzes 
Leben gilt, daß wir bei aller Trennung uns nahe bleiben und daß 
ein gutes Geſchick uns endlich und auf längere Zeiten wieder zu⸗ 
ſammen führen wird. Unterdeſſen laßt unſer Andenken unter euch 
leben, wie das eurige unter uns unvergeßlich iſt. Deiner und deiner 
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Frauen Familie empfiehl uns aufs beſte, und unſern beiden Freunden 
Haug und Stoll fage recht viel Freundſchaftliches von mir. 
Meine Frau wird noch einige Zeilen beilegen. 
Ewig der Deinige 
a Fr. Schiller. 


An Johann Benjamin Erhard. 
Jena, den 26. Mai 1794. 


Inliegender Brief, lieber Freund, iſt bei mir an Sie abgegeben 
worden. Möchte er Sie noch in Nürnberg treffen! Wir ſind 
hier glücklich angekommen, und ich ſehe nun einer ruhigen Exiſtenz 
im Schoß einer philoſophiſchen Muße entgegen. Fichte hat bereits 
ſeine akademiſche Laufbahn angefangen, und man drängt ſich zu 
ſeinen Vorleſungen. Ohne Zweifel hat er Ihnen ſchon ſelbſt ſein 
Programm zugeſchickt, ſonſt würde ich es beigelegt haben. 

Möchte nun auch Ihr Schickſal Sie glücklich führen, geliebter 
Freund, daß Ihre Geiſteskräfte ſich nicht im Kampf mit den 
Umſtänden zu verzehren brauchen. Vor allem folgen Sie meinem 
Rat und laſſen Sie vor der Hand die arme, unwürdige und 
unreife Menſchheit für ſich ſelbſt ſorgen. Bleiben Sie in der 
heitern und ſtillen Region der Ideen, und überlaſſen Sie es 
der Zeit, ſie ins praktiſche Leben einzuführen. Und wenn es Sie 
je kitzelt, außer ſich zu wirken, fo machen Sie den Anfang mit 
dem phyſiſchen und kurieren die Körper derer von der Gicht und 
vom Fieber, deren Seelen inkurabel ſind. 

Bei mir iſt ein Plan zu einem großen literariſchen Journal 
im Werke und wird auch ſchon mit einem Verleger deswegen 
traktiert, zu welchem die beſten Köpfe der Nation vereinigt mit⸗ 
wirken ſollen. Weil einer dem andern Kredit verſchafft, ſo wird 
man imſtande ſein, jedem Mitarbeiter größere Anerbietungen zu 
machen, als bei irgend einem andern Werk möglich iſt, und unter 
4 Louisdors für den Bogen wird das Honorar nicht betragen. 
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Ich zähle dabei ſehr auf Ihre Beiträge, lieber Freund. Den 
Plan zum Ganzen will ich Ihnen, ſobald er ausgegeben wird, 
überſenden. Laſſen Sie mich Ihre Adreſſe wiſſen, ehe Sie 
Nürnberg verlaſſen. Meine Frau grüßt Sie freundlich und 
wünſcht, daß Sie ſie in gutem Andenken behalten mögen. 
Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Johann Friedrich Frauenholz. 
Jena, den 26. Mai 1794. 


.. . Ihre Idee wegen einer ſplendiden Ausgabe des Don 
Carlos mit Kupfern iſt mir ſchmeichelhaft, und es ſollte mich un⸗ 
endlich freuen, wenn ſie zuſtande käme. Da würde ich Ihnen 
aber doch raten, die Zeichnungen, ſo weit es angeht, durch Herrn 
Ramberg ausführen zu laſſen, der zu einer engliſchen Edition 
Shakeſpeares und noch neulich zu Wielands Schriften vortreffliche 
Zeichnungen geliefert hat. Unter allen neuen Zeichnern kenne ich 
keinen, der mehr Genie, Geiſt und Grazie beſitzt und mehr An⸗ 
mut mit Kraft vereinigt 


An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 


Jena, den 30. Mai 1794. 
Liebſter Bruder und Schweſter! 


Wir haben ſeit unſerer Ankunft in Jena, die ſehr glücklich ge⸗ 
weſen iſt, ſoviel Arbeit und Zerſtreuungen vorgefunden, daß wir 
erſt ſeit ein paar Tagen wieder in Ordnung ſind. Dies, beſonders 
die Arrangements in unſerm neuen Quartier, iſt ſchuld, daß 
wir euch nicht früher geſchrieben haben. Noch einmal den herz⸗ 
lichſten Dank, meine Lieben, für eure freundliche Aufnahme und 
für alles Gutes und Liebes, was ihr uns erwieſen habt. Die 


Werke 10. An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 303 


drei Tage, die wir zuſammen lebten, ſind mir eine recht angenehme 
Erinnerung, und da ich nun mit eurem ſchönen Berge bekannt 
worden bin, ſo macht es mir um ſo mehr Freude, euch in Ge⸗ 
danken auf denſelben zu begleiten. Schon habe ich den guten 
Eltern davon geſchrieben und den lieben Papa ſehr neugierig 
darauf gemacht. 

Von dieſem lege ich euch einen Brief bei, worin er den Auf⸗ 
trag wegen der Gold- und Silberfaſanen beantwortet. Sei fo 
gut, lieber Bruder, und gib deinem Herzog Nachricht davon 
und ſchreibe dann an den Papa auf die Solitüde ein paar Zeilen, 
wie er ſich zu verhalten hat. 

Das Geſangbuch habe ich bereits an Herrn Profeſſor Paulus 
zur Rezenſion befördert, und er hat mir ſein Wort gegeben, dieſes 
Geſchäft zu übernehmen. In einigen Wochen hoffe ich dir einige 
Schriften ſchicken zu können, und auch mein Porträt von Graff 
und Miller, welches ganz vortrefflich geſtochen iſt. Deine Frau 
iſt ſo gut und ſchickt uns das Porträt vom Papa, ſobald ſie es 
kopiert hat. 

Meine Frau läßt ſich entſchuldigen, daß ſie heute nicht mit 
ſchreibt. Meine Schwiegermutter iſt ſchon ſeit zehn Tagen bei 
uns, und der kleine Karl ſetzt alles in Arbeit. Sie grüßt euch 
beide aufs herzlichſte, und auch meine Schwiegermutter ſagt euch 
viele Empfehlungen. Der Goldſohn küßt Onkel und Tante 
ſchönſtens die Hände. Wir ſind alle erträglich wohl, und dem 
Kleinen ſcheint die jenaiſche Luft vortrefflich zu bekommen. 

Lebt beide recht herzlich wohl, und empfehlt mich allen guten 
und hohen Bekannten in Meinungen aufs beſte. Ewig euer 
treuer 

Bruder 
Fr. Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 4. Juni 1794. 

Ehe Sie wegen unſerer Zeitung Schritte tun, mein lieber 
Freund, ſo erwarten Sie noch einen Brief von mir, worin ich 
Ihnen durch überwiegende Gründe darzutun hoffe, daß dieſes 
Unternehmen, wenigſtens unter meiner Direktion, viel zu ſchwierig 
und riskant ſein wird. Deſto mehr glaube ich Ihnen für das 
Journal verſprechen zu können, welches in jedem Betracht jener 
Zeitungsentrepriſe vorzuziehen iſt. Ich habe ſeit Ihrer Abreiſe 
mit mehren ſehr bedeutenden Männer darüber geſprochen, und 
alle kommen überein, daß ſie die politiſche Zeitung im höchſten 
Grade mißraten, das Journal aber einſtimmig billigen. 

Die Poſt geht ſogleich ab. Ich muß alſo für heute ſchließen. 
Ganz der 

Ibrige 


Schiller. 


An Prinz Friedrich Chriſtian v. Auguſtenburg. 


Jena, den 10. Juni 1794. 
Durchlauchtigſter Prinz! 


Das gnädige Schreiben Euer Durchlaucht an mich vom vierten 
April dieſes Jahres, welches an den Rat Reinhold beigeſchloſſen 
war, iſt wegen der früher erfolgten Abreiſe des letztern aus dieſen 
Gegenden nach Kiel zurück und von da erſt aufs neue hierher 
gelaufen, wo es mir vor einigen Tagen in die Hände kam. Dies 
allein iſt Urſache, gnädigſter Prinz, daß ich den Inhalt desſelben 
erſt heute beantworten kann. 

Euer Durchlaucht erwähnen darin eines Schreibens an mich, 
das bis jetzt noch unbeantwortet ſei. Dies beunruhigt mich ſehr, 
da ich von keinem neuern Brief Eurer Durchlaucht an mich weiß, 
als der mir im Auguſt des vorigen Jahres nach Schwaben iſt 
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nachgeſchickt worden. Daß aber dieſer Brief nicht unbeantwortet 
geblieben, dieſes bezeigt eine Kopie des meinigen, die ich zurück⸗ 
behalten habe, und eine Anzahl von ſechs andern Briefen, die ich 
in dem verfloſſenen Winter von Ludwigsburg aus an Eure Durch- 
laucht abgehen ließ und welche die Fortſetzung meiner Betrach⸗ 
tungen über das Schöne und Erhabene enthalten. Entweder 
müßten alſo meine Briefe oder das Schreiben von Eurer Durch⸗ 
laucht an mich verloren gegangen ſein. Der erſte Verluſt iſt nicht 
ſehr bedeutend, beſonders da ich alle meine Briefe aus Abſchriften 
wieder herſtellen kann; aber jede Zeile, die von der Hand Eurer 
Durchlaucht an mich verloren geht, iſt ein Verluſt, den nichts mir 
zu erſetzen imſtand iſt. 

Die Nachricht von dem unglücklichen Brande in Kopenhagen, 
der die königliche Burg in die Aſche legte, war ſehr erſchütternd 
für mich und mußte es umſomehr ſein, da ich mir wohl vor⸗ 
ſtellen konnte, daß dieſes Unglück auch Eure Durchlaucht ſehr nahe 
mit betreffen mußte. Bei dem weiſen und großmütigen Gebrauche, 
den Sie von Ihrem Eigentum zu machen pflegen, iſt jeder Ver⸗ 
luſt, den Sie erleiden, ein Unglück für Tauſende. Daß aber dieſes 
phyſiſche Übel fo viele moraliſch gute Folgen nach ſich zog, muß 
jeden Freund Dänemarks und überhaupt jeden Weltbürger wieder 
mit den Beſchlüſſen der Vorſehung verſöhnen; denn die Liebe 
eines guten Volks zu ſeinen Regenten, die bei dieſer Gelegenheit 
ſich ſo glänzend entdeckte, iſt ein unendlich größeres Gut als 
alles, was ein Raub der Flammen werden konnte. Dieſer ſchöne 
Zug der Bürger Dänemarks und die Bemerkung Eurer Durch⸗ 
laucht darüber intereſſierten mich ſo ſehr, daß ich mir die Erlaubnis 
von Ihnen ausbitten möchte, einen öffentlichen Gebrauch davon 
machen zu dürfen, weil es einen lehrreichen Wink für alle Regie⸗ 
rungen enthält und der däniſchen beſonders ein ſehr ſchönes 
Denkmal ſetzt. 

Das Verlangen Eurer Durchlaucht, meine verloren gegangene 
Briefe wieder zu beſitzen, iſt unendlich ſchmeichelhaft für mich, 
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und ich werde keine Zeit verlieren, es zu erfüllen. Wie gern wollte 
ich, wenn meine Lage es erlaubte, meiner ganzen ſchriftſtelleriſchen 
Tätigkeit entſagen, um mich dem angenehmen Geſchäfte, Ihnen 
meine Gedanken mitzuteilen, ganz und ohne Einſchränkung widmen 
zu können. Alles, was ich erforſche oder bilde, ſollte in einen Brief an 
Eure Durchlaucht eingekleidet ſein, und in Ihrer für Wahrheit und 
Schönheit fo empfänglichen Seele würde ich mit Freuden jede Geſtalt 
meines Geiſtes und jede Empfindung meines Herzens niederlegen: 
ein Glück, um welches ich Baggeſen oft und vielmals beneidet habe. 

Mit den Geſinnungen der reinſten Verehrung und Devotion 
erſterbe ich 


Euer Durchlaucht 
untertänigſter 
Fr. Schiller. 
An Moritz Becht. 


Jena, den 12. Juni 1794. 


Ich hatte mir bei meiner Rückreiſe aus Schwaben vorbehalten, 
Euer Wohlgeboren in Heilbronn meine Hochachtung in Perſon 
zu bezeugen, aber die Eilfertigkeit, mit der ich reiſte, hat dieſes rück⸗ 
gängig gemacht. Empfangen Sie alſo hier ſchriftlich meine gehor⸗ 
ſame Dankbezeugung für die mir erwieſene Höflichkeit, und er⸗ 
lauben Sie zugleich, daß ich eine alte Schuld für den Wein an 
Sie abtrage, die nur deswegen ſo lange aufgeſchoben wurde, weil 
ich anfangs gehofft hatte, ſolche bei einem Beſuch in Heilbronn 
perſönlich zu entrichten, und nachher über den Zerſtreuungen meiner 
Reiſe und Ankunft allhier ſie aus dem Sinn verlor. 

Nebſt meinen und meiner Frau gehorſamſten Empfehlungen an 
den Herrn Bruder und Frau Schwägerin habe die Ehre, hoch⸗ 
achtungsvoll zu verharren 

Euer Wohlgeboren 
verbundenſter Diener 
Fr. Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 12. Juni 1794. 


Ich bin ſeit meiner Zurückkunft zwar an wirklichen Aus⸗ 
arbeitungen ziemlich unfruchtbar, aber an Projekten deſto ergiebiger 
geweſen. Das Bleibende und Solidere unter dieſen wird dir die 
Beilage zeigen. Es iſt ein Entwurf, mit dem ich mich ſchon ins 
dritte Jahr trage, und der endlich einen unternehmenden Buch⸗ 
händler zur Ausführung gefunden hat. Humboldt iſt ſehr dafür 
eingenommen, und auf dich iſt ſehr gerechnet. Wenn es uns 
gelingt, wie ich mir gewiſſe Hoffnung mache, daß wir eine Aus⸗ 
wahl der beſten humaniſtiſchen Schriftſteller zu dieſem Journale 
vereinigen, ſo kann es an einem glücklichen Erfolg bei dem Publikum 
gar nicht fehlen. Hier in loco ſind unſerer vier: Fichte, Humboldt, 
Woltmann und ich. An Goethe, Kant, Garve, Engel, Jacobi, 
Gotter, Herder, Klopſtock, Voß, Maimon, Baggeſen, Reinhold, 
Blankenburg, v. Thümmel, Lichtenberg, Matthiſſon, Salis und 
einige andere iſt teils ſchon geſchrieben worden, teils wird es noch 
geſchehen. Dich haben wir zu einem beurteilenden Mitglied be⸗ 
ſtimmt, wobei zwar einige Mühe, dabei aber der Vorteil iſt, daß 
die eigenen Arbeiten beſſer bezahlt werden. Ein beurteilendes Mit⸗ 
glied erhält für den Bogen ſechs Louisdor Honorar, und um den 
Fleiß aufzumuntern, wird jeder ſiebente Bogen doppelt bezahlt. 
Mir als Redakteur iſt von dem Verleger außer dem Honorar noch 
eine fixe Summe beſtimmt. 

Unſer Journal ſoll eine Epoche machendes Werk ſein, und 
alles, was Geſchmack haben will, muß uns kaufen und leſen. Ich 
bin vor der Hand mit Stoff für die nächſten zwei Jahre herrlich 
verſehen. Ficht iſt ſehr fruchtbar und Woltmann ein ſehr brauch- 
bares Subjekt für die Geſchichte. Wozu wir dich anſtellen 
wollen, darüber iſt zwiſchen Humboldt und mir ſchon manche 
Stunde deliberiert worden. Noch ſind wir aber nicht einig darüber, 
und es wird wohl bis zu deiner Ankunft müſſen ausgeſetzt bleiben. 
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Ich hoffe jetzt um ſo mehr, daß ihr euch zu der Hieherreiſe 
entſchließen werdet, da Humboldts noch hier anzutreffen ſind. 
Humboldt iſt ein vortrefflicher dritter Mann in unſerem Zirkel, 
wie du ſelbſt aus Erfahrung wiſſen wirſt, und er liebt und 
ſchätzt dich unbegrenzt. Fichte iſt eine äußerſt intereſſante Be⸗ 
kanntſchaft, aber mehr durch ſeinen Gehalt als durch ſeine Form. 
Von ihm hat die Philoſophie noch große Dinge zu erwarten. 

Reineke Fuchs von Goethe haſt du ohne Zweifel ſchon in 
Händen. Mir behagt er ungemein, beſonders um des home⸗ 
riſchen Tones willen, der ohne Affektation darin beobachtet iſt. 
Sonſt iſt mir aus dieſer ganzen Meſſe noch kein Produkt bekannt, 
das Aufmerkſamkeit verdiente. 

Alle meine an den Prinzen von Auguſtenburg abgeſchickten 
Briefe ſind in Feuer aufgegangen bei dem großen Brande, der 
in Kopenhagen das Palais verzehrt hat. Ein Glück für mich, 
daß ich Kopien davon habe. 

Meine Geſundheit iſt ſeit meiner Zurückkunft ziemlich erträg⸗ 
lich geweſen. überhaupt bin ich noch nie ſo lange von heftigen 
Anfällen frei geweſen als jetzt. Ich gehe auch öfters aus, weil 
mich die Engbrüſtigkeit nicht mehr ſo arg inkommodiert, und an 
meinen übrigen Kräften ſpüre ich keine Verminderung. Auch 
Lottchen iſt größtenteils wohl, und der Kleine, der nun ſchon vier 
Zähne hat, befindet ſich vortrefflich. Schon fängt er an, Verſuche 
zum Plaudern zu machen, und er hat ſchon ſo viele Gewandtheit 
in ſeinen Bewegungen, daß mich alles verſichert, er werde in zwei 
Monaten im Korb gehen können; für ſein Alter iſt das viel, da 
er erſt neun Monate alt iſt. 

Der Millerſche Kupferſtich von mir iſt fertig, und mit nächſter 
fahrender Poſt will ich dir einen Abdruck überſenden. Zur völligen 
Ahnlichkeit fehlt freilich noch viel, doch iſt ziemlich viel davon er⸗ 
reicht, und der Stich iſt ſehr ſchön. 

r Dein Sch. 
Den Kupferſtich lege ich gleich heute bei. 


Werke 10. An Immanuel Kant. 309 


An Immanuel Kant. 


Jena, den 13. Juni 1794. 

Aufgefodert von einer, Sie unbegrenzt hochſchätzenden Geſell⸗ 
ſchaft, lege ich Euer Wohlgeboren beiliegenden Plan einer neuen 
Zeitſchrift und unſre gemeinſchaftliche Bitte vor, dieſes Unter⸗ 
nehmen durch einen, wenn auch noch ſo kleinen Anteil befördern 
zu helfen. Wir würden nicht ſo unbeſcheiden ſein, dieſe Bitte an 
Sie zu tun, wenn uns nicht die Beiträge, womit Sie den 
Deutſchen Merkur und Berliner Monatſchrift beſchenkt haben, zu 
erkennen gäben, daß Sie dieſen Weg, Ihre Ideen zu verbreiten, 
nicht ganz verſchmähn. Das hier angekündigte Journal wird aller 
Wahrſcheinlichkeit nach noch von einem ganz andern Publikum 
geleſen werden, als dasjenige iſt, welches ſich vom Geiſt Ihrer 
Schriften nähret, und gewiß hat der Verfaſſer der Kritik auch 
dieſem Publikum manches zu ſagen, was nur er mit dieſem 
Erfolge ſagen kann. Möchte es Ihnen gefallen, in einer freien 
Stunde ſich unſrer zu erinnern und dieſer neuen literariſchen 
Sozietät, durch welchen ſparſamen Anteil es auch ſein mag, das 
Siegel Ihrer Billigung aufzudrücken. 

Ich kann dieſe Gelegenheit nicht vorbeigehen laſſen, ohne 
Ihnen, verehrungswürdigſter Mann, für die Aufmerkſamkeit zu 
danken, deren Sie meine kleine Abhandlung gewürdigt, und für 
die Nachſicht, mit der Sie mich über meine Zweifel zurecht ge⸗ 
wieſen haben. Bloß die Lebhaftigkeit meines Verlangens, die 
Reſultate der von Ihnen gegründeten Sittenlehre einem Teile 
des Publikums annehmlich zu machen, der bis jetzt noch davor 
zu fliehen ſcheint, und der eifrige Wunſch, einen nicht unwürdigen 
Teil der Menſchheit mit der Strenge Ihres Syſtems auszu⸗ 
ſöhnen, konnte mir auf einen Augenblick das Anſehen Ihres 
Gegners geben, wozu ich in der Tat ſehr wenig Geſchicklichkeit 
und noch weniger Neigung habe. Daß Sie die Geſinnung, mit 
der ich ſchrieb, nicht mißkannten, habe ich mit unendlicher Freude 
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aus Ihrer Anmerkung erſehen, und dies iſt hinreichend, mich über 
die Mißdeutungen zu tröſten, denen ich mich bei andern dadurch 
ausgeſetzt habe. 

Nehmen Sie, vortrefflicher Lehrer, ſchließlich noch die Ver⸗ 
ſicherung meines lebhafteſten Danks für das wohltätige Licht an, 
was Sie in meinem Geiſt angezündet haben; eines Danks, der, 
wie das Geſchenk, auf das er ſich gründet, ohne Grenzen und 


unvergänglich iſt. 
Ihr 


aufrichtiger Verehrer 
Fr. Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 13. Juni 1794. 
Hochwohlgeborner Herr, 
Hochzuverehrender Herr Geheimer Rat! 

Beiliegendes Blatt enthält den Wunſch einer, Sie unbegrenzt 
hochſchätzenden Geſellſchaft, die Zeitſchrift, von der die Rede iſt, 
mit Ihren Beiträgen zu beehren, über deren Rang und Wert nur 
Eine Stimme unter uns ſein kann. Der Entſchluß Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren, dieſe Unternehmung durch Ihren Beitritt zu unter⸗ 
ſtützen, wird für den glücklichen Erfolg derſelben entſcheidend ſein, 
und mit größter Bereitwilligkeit unterwerfen wir uns allen Be⸗ 
dingungen, unter welchen Sie uns denſelben zuſagen wollen. 

Hier in Jena haben ſich die Herren Fichte, Woltmann und von 
Humboldt zur Herausgabe dieſer Zeitſchrift mit mir vereinigt, und 
da, einer notwendigen Einrichtung gemäß, über alle einlaufenden 
Manuſkripte die Urteile eines engern Ausſchuſſes eingeholt werden 
ſollen, ſo würden Euer Hochwohlgeboren uns unendlich verpflichten, 
wenn Sie erlauben wollten, daß Ihnen zuzeiten eins der einge⸗ 
ſandten Manuſkripte dürfte zur Beurteilung vorgelegt werden. 
Je größer und näher der Anteil iſt, deſſen Sie unſre Unter⸗ 
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nehmung würdigen, deſto mehr wird der Wert derſelben bei dem⸗ 
jenigen Publikum ſteigen, deſſen Beifall uns der wichtigſte iſt. 
Hochachtungsvoll verharre ich 
Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener und aufrichtigſter Verehrer 


F. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 14. Juni 1794. 


Meinen letzten Brief, worin ich Ihnen wegen der politiſchen 
Zeitung meine Zweifel vorlegte, werden Sie nun längſt ſchon in 
Händen haben. Ich habe dieſer Angelegenheit unterdeſſen reiflich 
nachgedacht und auch mit andern darüber Rat gepflogen, und 
die Gründe, ſie aufzugeben, haben nun ein entſcheidendes Über- 
gewicht bei mir erhalten. Ich kann und darf weder mich noch Sie 
exponieren. Mich würde ich exponieren, wenn ich mit einer hin⸗ 
fälligen Geſundheit in ein für mich ganz neues und eben darum 
höchſt ſchwieriges Fach mich ſtürzte, wozu es mir ſowohl an 
Talent als an Neigung fehlt, und wobei ich doch die genaueſte 
Ordnung beobachten müßte. Im erſten Jahre würde meine An⸗ 
ſtrengung unbeſchreiblich ſein, denn außerdem, daß ich mich erſt 
im Politiſchen überhaupt umſehen und eine unabſehbare Menge 
dahin einſchlagender Schriften mir bekannt machen müßte, fiele 
auch die ganze Laſt der Redaktion auf mich, weil ich mit meinem 
Namen für die Güte des Werks ſtehen müßte und meine Mit⸗ 
arbeiter noch nicht eingehetzt wären. In dieſem einzigen Jahre 
würde ich meinen ganzen Reſt von Geſundheit vollends zugrund 
richten. Sie würde ich nicht weniger exponieren, weil die ganze 
Unternehmung, nachdem alle Auslagen ſchon geſchehen, durch 
einen einzigen hartnäckigen Anfall meiner Krankheit, der im erſten 
Jahre ſo leicht eintreten könnte, unvermeidlich ins Stocken geraten 
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würde. Außerdem kennt das politiſche Publikum mich wenig, 
wenigſtens nicht von einer ſolchen Seite, wo es zu meiner Geſchick⸗ 
lichkeit in dieſem Fach ein Vertrauen faſſen könnte. Im Politiſchen 
würde ſich ein Mann wie Archenholz, Friderich Schulz u. dgl. 
zehenmal mehr Kredit verſchaffen können. Sie ſetzen ſich mit ſehr 
großer Wahrſcheinlichkeit aus, ſechs⸗ bis achttauſend Gulden ohne 
Rettung zu verlieren, und ich wage zugleich Geſundheit, Leben und 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm. 

Entſagen Sie alſo einer für uns beide fo äußerſt riskanten 
Unternehmung, inſoferne wenigſtens, als die Ausführung derſelben 
auf mir beruhen ſoll. Nehmen Sie vielmehr meinen Rat an, 
Ihre ganzen Kräfte auf die Herausgabe der Horen zu verwenden, 
die für uns beide unendlich ehrenvoller, ungleich weniger gewagt 
und ebenſo vielverſprechend iſt. Dieſe Unternehmung paßt für 
mich, ich bin in dieſem Fache anerkannt, ich bin hinreichend mit 
Materialien verſehen und kann ſelbſt bei einem geringen Grad 
von Geſundheit noch dafür tätig ſein, weil ich es mit Neigung 
und mit innerm Berufe tun würde; und im ſchlimmſten Fall, 
wenn ich ſtürbe, wird ſie ohne mich fortgehen können, da eine Aus⸗ 
wahl der beſten Schriftſteller dazu konkurrriert. Was den Verleger 
betrifft, ſo zweifle ich, ob ein Buchhändler etwas Ehrenvolleres 
unternehmen kann, als ein ſolches Werk, das die erſten Köpfe der 
Nation vereinigt, und wenn dies die einzige Schrift wäre, die Sie 
verlegten, ſo müßte ſchon dieſe einzige Ihren Namen unter den 
deutſchen Buchhändlern unſterblich machen. 

Schon habe ich die Privatanzeige für die Mitarbeiter aufgeſetzt 
und überſende Ihnen ſolche hier im Abdruck. An das Publikum 
ergeht eine ganz andere Anzeige, welche aber nicht eher als mit 
dem erſten Stück darf ausgegeben werden. An Kant, Garve, 
Klopſtock, Goethe, Herder, Engel in Berlin, Gotter und einige 
andre habe ich ſchon Briefe und Avertiſſements geſandt. Hier in 
Jena haben ſich die Profeſſoren Fichte und Woltmann aufs ge⸗ 
naueſte mit mir dazu verbunden und fangen bereits an, dafür zu 
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arbeiten. Was mich betrifft, fo ift dies der einzig mögliche Weg, 
daß Sie der Verleger aller meiner künftigen Schriften werden, 
denn ſobald ich für ein Journal ſchreibe, heben ſich alle andere Ver⸗ 
bindungen auf. Ließe ich aber meine Schriften einzeln drucken, ſo 
hätte Herr Göſchen immer das erſte Recht an meine neueſten 
Arbeiten, indem ich ſie ihm ſchon verſprochen habe. 

Ich erwarte nun bloß einige Antworten auf meine an erwähnte 
Schriftſteller erlaſſene Briefe, und wenn dieſe ihren Beitritt ver⸗ 
ſprechen, ſo ſteht unſer Journal feſt und unerſchütterlich. Dann 
will ich Ihnen auch unſere Vergleichpunkte genau und ausführlich 
vorlegen, und wir wollen die Kontrakte wechſeln. 


Ihr ergebener Freund 
F. Schiller. 


An Chriſtoph Gottlieb v. Murr. 
Jena, den 16. Juni 1794. 


Ich erhalte vor einigen Tagen erſt aus den Händen des Herrn 
Hofrat Schütz ein Schreiben von Ew. Hochwohlgeboren, welches 
vom 17. Februar datiert iſt. Ohne Zweifel iſt es aus Vergeß⸗ 
lichkeit geſchehen, daß mir dasſelbe nicht nach Schwaben nach⸗ 
geſchickt wurde, wo ich mich den ganzen Winter aufhielt und von 
wo ich erſt ſeit einigen Wochen wieder hier angekommen bin. 
Sie werden es alſo nicht als eine Nachläſſigkeit von mir auslegen, 
daß ich den äußerſt verbindlichen Inhalt des ſelben noch nicht 
beantwortet habe. 

Eine Verſicherung der Achtung von einem Mann, deſſen Ver⸗ 
dienſte ſelbſt ſoviel Achtung verdienen, kann mir nicht anders als 
ſchmeichelhaft fein, und als einen Ausdruck dieſer Ihrer freund- 
ſchaftlichen Geſinnung ſehe ich auch Ihr gütiges Anerbieten an 
und bezeuge Ihnen dafür meine aufrichtige Dankbarkeit. Aber 
da ich nicht imſtande bin, es Ihnen zu erwidern, ſo werden Sie 
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mir verzeihen, daß ich keinen Gebrauch davon machen kann. 
Als ein Zeichen Ihrer Wohlgewogenheit für mich würde ich mir 
eine Ehre daraus machen, eine Ihrer Schriften unmittelbar 
von Ihnen anzunehmen, doch nur unter der Bedingung, daß 
Sie mir erlaubten, Ihnen dagegen eine der meinigen zu 
präſentieren. 
Mit auszeichnender Hochachtung verharre ich 
Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
F. Schiller. 


An Georg Göſchen. 


Jena, den 16. Juni 1794. 


Ich habe gegenwärtig Luſt und Zeit, mit Anmut und Würde 
wichtige Abänderungen vorzunehmen, und einige Nußerungen 
Kants darüber in der zweiten Ausgabe ſeiner Religionslehre geben 
mir eine ſchöne Veranlaſſung dazu. Laſſen Sie mich wiſſen, ob 
Sie jetzt eine zweite Ausgabe davon veranſtalten wollen und ob 
bei Göpfert oder in Ihrer eigenen Druckerei. 

Wieviel Stücke Thalia ſollen noch erſcheinen? Ich bin dafür, 
daß wir außer dem, welches jetzt in der Arbeit iſt (dem vierten 
aus dem vorigen Jahrgang) allerhöchſtens noch zwei nachliefern 
und dann die Thalia begraben. Der Abgang iſt nicht ſo, daß Sie 
mehr dafür tun können, und mir trägt ſie zu wenig Vorteile, be⸗ 
ſonders wenn ich eingeſandte Stücke bezahlen und die meiſten 
ſelbſt machen muß. 

Hier überſende ich Ihnen noch das Werk meines Vaters über 
die Baumzucht, welches zuverläſſig in dem Fache, wovon es 
handelt, etwas Vorzügliches iſt. Können Sie es, 1 Karolin für den 
Bogen, brauchen, ſo ſteht es Ihnen zu Dienſten. Laſſen Sie mich 
bald Ihren Entſchluß wiſſen. Immerdar der Ihrige 

Schiller. 


Be Sr 
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An Ludovika von Simanowitz. 


Ich ſchäme mich in der Tat, meine vortreffliche Freundin, 
Ihnen für die Mühe, die Sie mit unſern Porträts gehabt, und 
für die Zeit, die Sie dabei verloren, die geringe Belohnung 
anzubieten, die in meinen Kräften ſteht. Seien Sie indeſſen 
nachſichtig und nehmen die inliegende Kleinigkeit als Erſtattung 
für die Farbe und für die Leinwand an; denn die Kunſt kann 
und will ich Ihnen nicht bezahlen. Wie ſehr wünſchte ich in 
dieſem Augenblick, daß meine Kräfte meinen Wünſchen möchten 
angemeſſen ſein. 

Ihrem freundſchaftlichen Andenken empfehle ich mich und die 
Meinigen aufs beſte und nenne mich mit der aufrichtigſten Hoch⸗ 
achtung und Freundſchaft 


Ihren innig ergebenen 
F. Schiller. 


Ihrem Herrn Gemahl bitte meine 
beſten Empfehlungen zu machen. 


An Gottfried Herder. 


Jena, den 4. Juli 1794. 
Euer Hochwürden 


habe ich die Ehre, in beiliegendem Blatte den Plan zu einer 
periodiſchen Schrift vorzulegen, die durch die Anſtalten, welche 
man bereits zur Ausführung derſelben getroffen, Hoffnung macht, 
beträchtlich mehr zu leiſten, als durch irgend ein Unternehmen 
ähnlicher Gattung bis jetzt hat möglich gemacht werden können. 
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Die Anzahl ſowohl als der Name der bereits dazu verbundenen 
Mitarbeiter bürgen für eine nicht gemeine Vollkommenheit dieſes 
Werks: denn außer den Herren Fichte, Woltmann und Herrn 
Legationsrat von Humboldt, die hier in Jena zu Herausgabe 
des ſelben mit mir zuſammengetreten find, haben ſich bereits Herr 
Geheimer Rat v. Goethe, Herr Profeſſor Engel in Berlin, Herr 
Profeſſor Garve in Breslau, Herr Oberbergmeiſter v. Humboldt 
aus Bayreuth, Herr Appellationsrat Körner aus Dresden, Herr 
Matthiſſon und noch einige andere zu einem tätigen Anteil daran 
verſtanden, und wir haben ſehr wahrſcheinliche Hoffnung, daß 
auch die Herren Kant, Klopſtock, Jacobi, v. Thümmel, 
v. Schlieffen, v. Salis und Gotter uns mit Beiträgen be⸗ 
ehren werden. 

Mit Ungeduld erwartete ich die Zurückkunft Euer Hochwürden 
von der Reiſe, um Ihnen unſern Plan mitzuteilen und Sie um 
Ihren, in jedem Betrachte ſo entſcheidenden Beitritt zu erſuchen. 
Je größer der Anteil ſein wird, den Sie unſerer Schrift ſchenken 
wollen, deſto mehr werden Sie uns und das Publikum verpflichten; 
und hat unſer Vorſchlag das Glück, Ihren Beifall zu erhalten, ſo 
verſtatten Sie uns vielleicht, über die eingeſandten Manuſkripte 
zuweilen Ihr Urteil einzuholen, wozu Herr Geheimer Rat 
v. Goethe bereits uns berechtigt hat. Übrigens unterwerfen wir 
uns mit Bereitwilligkeit allen Bedingungen, welche uns vorzu⸗ 
ſchreiben Ihnen gefallen wird. 


Ich verharre mit unbegrenzter Verehrung 
Euer Hochwürden 
gehorſamſter Diener 


F. Schiller. 


\ 
; 
1 
j 
) 


Werke 10. An Gottfried Koͤrner. 317 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 4. Jul. 1794. 

Du haſt in deinen letztern Briefen über deine Hieherreiſe nichts 
beſtimmt, und doch habe ich, ſowie auch Humboldt, mit Ungeduld 
auf eine nähere Auskunft darüber gewartet. Auch um einſtweilen 
Wohnung und Ameublement für euch zu beſorgen, wünſchte ich 
über die Zeit deiner Ankunft gewiß zu ſein. Ich bitte dich alſo, 
dieſen Punkt in deinem nächſten Brief zu berühren. 

Für die Horen eröffnen ſich ſehr gute Aſpekten. Goethe iſt nicht 
nur als Mitarbeiter, ſondern auch als Mitbeurteiler und als Mit⸗ 
glied des Ausſchuſſes dazu getreten. Engel aus Berlin und Garve 
haben die Einladung angenommen und uns, wiewohl nicht auf 
beſtimmte Zeiten, zu Beiträgen Hoffnung gemacht. Von den 
übrigen kann ich jeden Poſttag Antwort erhalten. Überhaupt läßt 
es ſich zu einer auserleſenen Sozietät an, dergleichen in Deutſch⸗ 
land noch keine zuſammengetreten iſt, und das gemeinſchaftliche 
Produkt derſelben kann nicht anders als gut ausfallen. Ich hoffe, 
daß das Beiſpiel auch auf dich einen mächtigen Einfluß haben 
wird. Das Fach, das du dir erwählt haſt, ſcheint mir vollkommen 


paſſend für dich zu ſein, und es wird durch deine Behandlung 


alles das gewinnen, was ihm ein Reinhold und Konſorten, die die 
philoſophierende Vernunft immer von der Individualität des 
Denkers abſondern niemals geben können. Die philologiſchen 
Recherchen, die eine ſolche Arbeit erfodern dürfte, ſind das einzige, 
woran ich noch Anſtoß nehme — ich kenne von dieſer Seite deine 
Kräfte noch nicht. Was den Plato betrifft, ſo kann dir vielleicht 
die Schrift von Tennemann: Syſtem der platoniſchen Philoſophie 
viele unnötige Arbeit erſparen. 

Es wäre zu verſuchen, ob dir nicht die Biographie, beſonders 
ſolcher Männer, die durch ihren Geiſt merkwürdig waren, 
glückte. Die Bibliothek in Dresden würde dir dazu die nötigen 
Materialien ſchaffen, und je nachdem du einen Mann wählteſt, 
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würde ſich eine ſolche Arbeit aufs engſte mit dem Ganzen deiner 
Ideen verknüpfen. 

Ich habe jetzt auf eine Zeitlang alle Arbeiten liegen aſſen, um 
den Kant zu ſtudieren. Einmal muß ich darüber ins reine 
kommen, wenn ich nicht immer mit unſichern Schritten meinen 
Weg in der Spekulation fortſetzen ſoll. Humboldts Umgang er⸗ 
leichtert mir dieſe Arbeit ſehr, und die neue Anſicht, welche Fichte 
dem Kantſchen Syſteme gibt, trägt gleichfalls nicht wenig dazu 
bei, mich tiefer in dieſe Materie zu führen. Ich finde vielleicht 
bald Gelegenheit, dir einige von den Fichtiſchen Hauptideen mit⸗ 
zuteilen, die dich gewiß intereſſieren werden. Was du an ſeinen 
Beiträgen tadelſt, iſt gewiß ſchwer oder gar nicht zu verteidigen; 
aber bei allem Fehlerhaften trägt dieſes Buch doch immer das Ge⸗ 
präge eines ſchöpferiſchen Geiſtes und erweckt große Erwartungen 
von ſeinem Urheber, die er jetzt ſchon zu erfüllen angefangen hat. 

Humboldt, der dich und die Frauen auf das freundſchaftlichſte 
begrüßt, trägt mir auf, dir zu ſagen, daß er wegen der Schlegelſchen 
Angelegenheit noch immer in Unterhandlung begriffen ſei. Vieweg 
in Berlin hat den Antrag abgewieſen, und er gedenkt, ſich jetzt an 
Hemmerde in Halle zu wenden. 

Humboldt hatte ſeit einigen Wochen einen Akzeß von einem 
intermittierenden Fieber, welches aber jetzt anfängt, ihn zu verlaſſen. 
Ich und meine kleine Familie befinden uns leidlich wohl. Deinen Rat 
wegen Karls will ich befolgen nnd hierin bloß die Natur wirken laſſen. 

Daß ich dir meine Briefe nach Dänemark noch immer nicht 
ſchickte, liegt bloß daran, daß ich ſie noch nicht ins Reine habe 
bringen können, um ſie dem Abſchreiber zu übergeben. Seitdem 
ich ſie abſandte, wurde manche beträchtliche Verbeſſerung darin 
angebracht, ohne die ich ſie dir nicht gern mitteilen möchte. 

Lebe indeſſen wohl und gib mir bald wieder Nachrichten von 
dir und der Familie. Meine Frau läßt Euch herzlich grüßen und 
freut ſich auf Eure Hieherkunft ſehr. 

| Dein Sch. 


1 


Werke 10. An Friedrich Cotta. 319 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 10. Jul. 1794. 

Das Paket mit 450 fl. habe ich richtig erhalten und danke 
Ihnen verbindlich für die pünktliche Beſorgung. Ich bin alſo für 
dieſe Summe Ihr Schuldner, hoffe aber, mich dieſer ee 
durch die Horen bald zu entledigen. 

Zu dieſen läßt es ſich jetzt ganz vortrefflich an. Schon ſind vier 
vortreffliche Männer unſrer Sozietät beigetreten: Goethe, Herder, 
Garve und Engel aus Berlin. Goethe und Herder wollen nicht 
nur Mitarbeiter fein, fondern fie werden ſich auch mit der Beur⸗ 
teilung der eingeſchickten Aufſätze befaſſen und Mitglieder unſers 
engern Aus ſchuſſes fein. Von Kant, Klopſtock, Gottern, Jacobi 
aus Düſſeldorf und noch einigen andern erwarte ich mit jedem 
Poſttage Antwort. Nunmehr aber iſt unſre Anzahl ſchon zu zwölf 
angewachſen, und es kann gar nicht fehlen, daß ſie ſich in einigen 
Monaten nicht verdoppeln wird. 

Ich werde Wieland proponieren, den Deutſchen Merkur eingehen 
zu laſſen, aber ich erwarte nicht ſehr viel davon. Soviel als der 
Merkur ihm einträgt, kann er bei uns nicht verdienen, ohne ſich 
weit mehr anzuſtrengen, als er bei dem Merkur nötig hat. Für 
den Merkur iſt jeder ſchlechte Aufſatz gut genug, und für uns 
müßte er ganz andere Arbeit liefern, die ihm jetzt vielleicht nicht 
mehr möglich iſt. Er iſt auch ſehr furchtſam, in ſeinen alten 
Tagen noch einen Wettkampf mit jungen und rüſtigen Autoren zu 
wagen, und ich weiß es von einer andern Gelegenheit her, daß er 
ſich vor der Vergleichung mit andern fürchtet, der er doch in den 
Horen ausgeſetzt fein würde. Alsdann rechne ich auch darauf, daß 
der Merkur nach dem erſten Jahr der Horen von ſelbſt fallen ſoll, 
ſowie alle Journale, die das Unglück haben, von ähnlichem Inhalt 
mit den Horen zu ſein. 

Wenn ich von allen eingeladenen Mitgliedern die Antworten 
beiſammen habe, ſo ſende ich Ihnen dieſe in der Urſchrift zu und 
zugleich zwei Kopien unſers Kontraftes. 
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Soll ich nicht etwa mit dem Buchdrucker Göpfert wegen 
Druck und Papier ſprechen und ihn einen Anſatz machen laſſen, 
was zwölf Monatsſtücke jedes a neun Bogen und zu zweitauſend 
Auflage an Papier und Druckkoſten betragen? 

Können Sie mir beiliegend aufgezeichnete Schriften verſchaffen 
und bald verſchaffen, ſo verbinden Sie mich ſehr. Die franzöſiſchen 
Schriften würden mir gebunden am liebſten ſein. 

Ich hoffe, daß Ihnen das Bad wohl bekommen ſein wird. 
Mit meiner Geſundgheit iſt es bis jetzt ganz erträglich gegangen, 
und ich habe gute Hoffnung, daß es anhalten wird. Herrn Profeſſor 
Abel bitte ich mich beſtens zu empfehlen. 

Der Ihrige | Schiller. 

N. S. Zur Flora hoffe ich Ihnen nächſtens einen Beitrag 
ſchicken zu können. 


* 


(Auf einem beſondern Blatt.) 
Vierhundertundfünfzig Gulden rheiniſch ſind mir von Herrn 
Cotta aus Tübingen vorſchußweiſe auf den erſten Jahrgang unſrer 
Monatſchrift: Die Horen, richtig und bar ausgezahlt worden, 
welches hiedurch beſcheinige 
Jena, den 13. Juli 1794. 
Friedrich Schiller. 
* 
(Auf einem zweiten beſondern Blatt.) 
Bibliotheque de Campagne. 
Confessions von J. J. Rouſſeau. 
Le Sopha p. Crebillon le fils. 
Don Quixote. Deutſch überſetzt von Bertuch. Nachdruck. 
Schriften von Helfrich Peter Sturz. Nachdruck. 
. Dreißigjähriger Krieg von mir. Nachdruck. 
Anthologie von mir. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 20. Juli 1794. 


Daß wir euch wahrſcheinlicherweiſe nicht hier ſehen werden, 
tut mir ſehr leid; beſonders da ich ſelbſt die Reiſe nach Leipzig 
nicht machen kann. Meine Geſundheit, die vorzüglich das Fatale 
hat, daß ſie mir faſt immer die Nächte raubt, und die mich über⸗ 
haupt tauſend kleinen Bedürfniſſen ausſetzt, die ſich auf Reiſen 
nicht befriedigen laſſen, macht es mir unmöglich, dich in Leipzig 
aufzuſuchen. Alles, was ich verſprechen kann, iſt, bis nach 
Weißenfels zu kommen, um dich wenigſtens auf einige Stunden 
zu ſehen, wenn du mir dahin entgegen reiſen willſt. Wenn 
Humboldt, der noch immer an einem neuerlichen Rezidiv ſeines 
kalten Fiebers laboriert, ſich bis dahin erholt hat, ſo wird er 
mit mir kommen. Wir würden es ſo einrichten, gegen Nach⸗ 
mittag dort zu fein, und dann am folgenden Mittag wieder ab- 
reiſen. Kannſt du unſern Wunſch erfüllen, ſo gib uns zu rechter 
Zeit Nachricht, auf welchen Tag wir dieſe Zuſammenkunft richten 
ſollen. 

Ich befinde mich immer am übelſten auf Reiſen und habe 
noch immer erfahren, daß ich über den unannehmlichen Folgen des 
Reiſens die Zwecke, warum ich reiſe, verliere. Bloß wenn ich zu 
Hauſe und in meiner Ordnung bin, kann ich meinen Zufällen 
einige heitre und freie Stunden abgewinnen. Gern hätte ich euch 
alle und auch die Kinder geſehen; aber ich bin es nun ſchon ge 
wohnt, daß meine Krankheit mir die beſten Freuden verdirbt, und 
ich muß lernen, mich darein zu ergeben. 

Seit meinem letzten Briefe an dich hat die große Hitze meine 
Zufälle wieder fehr in Bewegung gebracht, daß ich zu Beſchäf—⸗ 
tigungen faſt ganz verdorben wurde. Das Studium Kants iſt 
noch immer das einzige, was ich anhaltend treibe, und ich merke 
doch endlich, daß es heller in mir wird. An den Horen iſt weiter 
nichts geſchehen, und Kant hat noch nicht geantwortet. Wenn ich 
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während deiner Reiſe an dich ſchreibe, ſo werde ich den Brief nach 
Leipzig an Profeſſor Erneſti ſchicken. Lebe wohl. Humboldt 
grüßt dich beſtens. Von Lottchen an dich und die Frauen herzliche 
Empfehlungen. S. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 21. Auguſt 1794. 


Nächſtens, Dienstag abends, werde ich mit Humboldt in 
Weißenfels eintreffen. Das iſt alles, was ich wagen konnte, da 
ich erſt heute mittag zum erſtenmal wieder nach einer zwanzig⸗ 
tägigen Unpäßlichkeit auf die Gaſſe gekommen bin. Suche es alſo 
möglich zu machen, daß du etwa abends zwiſchen ſieben und acht 
dort eintreffen und ein paar Tage bleiben kannſt. Ich bin voll 
Verlangen, dich wiederzuſehen, und dieſe Tage werden ein Feſt für 
mich ſein. 

Ich verſpare bis dahin auch alles übrige. 

Dein 
Sch. 

Die Witterung wird auf mein Kommen gar keinen Einfluß 
haben, und nichts als ein ſehr ernſtliches Übelbefinden kann mich 
abhalten; in welchem äußerſten Fall Humboldt allein kommt. Da 
wir kein Wirtshaus in Weißenfels kennen, ſo werden wir uns nach 
dem beſten erkundigen, welches du auch beobachten kannſt; — und 
ſo finden wir uns gewiß. 


S. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 23. Auguſt 1794. 
Man brachte mir geſtern die angenehme Nachricht, daß Sie 
von Ihrer Reiſe wieder zurückgekommen ſeien. Wir haben alſo 
wieder Hoffnung, Sie vielleicht bald einmal bei uns zu ſehen, 
welches ich an meinem Teil herzlich wünſche. Die neulichen Unter⸗ 
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haltungen mit Ihnen haben meine ganze Ideenmaſſe in Bewegung 
gebracht, denn ſie betrafen einen Gegenſtand, der mich ſeit etlichen 
Jahren lebhaft beſchäftigt. Über ſo manches, worüber ich mit mir 
ſelbſt nicht recht eing werden konnte, hat die Anſchauung Ihres 
Geiſtes (denn ſo muß ich den Totaleindruck Ihrer Ideen auf mich 
nennen) ein unerwartetes Licht in mir angeſteckt. Mir fehlte das 
Objekt, der Körper, zu mehreren ſpekulativiſchen Ideen, und Sie 
brachten mich auf die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, der 
ſo ſtill und rein auf den Dingen ruht, ſetzt Sie nie in Gefahr, 
auf den Abweg zu geraten, in den ſowohl die Spekulation als die 
willkürliche und bloß ſich ſelbſt gehorchende Einbildungskraft ſich 
ſo leicht verirrt. In Ihrer richtigen Intuition liegt alles und weit 
vollſtändiger, was die Analyſis mühſam ſucht, und nur weil es 
als ein Ganzes in Ihnen liegt, iſt Ihnen Ihr eigener Reichtum 
verborgen; denn leider wiſſen wir nur das, was wir ſcheiden. 
Geiſter Ihrer Art wiſſen daher ſelten, wie weit ſie gedrungen ſind, 
und wie wenig Urſache ſie haben, von der Philoſophie zu borgen, 
die nur von ihnen lernen kann. Dieſe kann bloß zergliedern, was 
ihr gegeben wird, aber das Geben ſelbſt iſt nicht die Sache des 
Analytikers, ſondern des Genies, welches unter dem dunkeln, 


aber ſichern Einfluß reiner Vernunft nach objektiven Geſetzen 


verbindet. 

Lange ſchon habe ich, obgleich aus ziemlicher Ferne, dem Gang 
Ihres Geiſtes zugeſehen und den Weg, den Sie ſich vorgezeichnet 
haben, mit immer erneuerter Bewunderung bemerkt. Sie ſuchen 
das Notwendige der Natur, aber Sie ſuchen es auf dem ſchwere⸗ 
ſten Wege, vor welchem jede ſchwächere Kraft ſich wohl hüten 
wird. Sie nehmen die ganze Natur zuſammen, um über das 
Einzelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Erſcheinungsarten 
ſuchen Sie den Erklärungsgrund für das Individuum auf. Von 
der einfachen Organiſation ſteigen Sie Schritt vor Schritt zu den 
mehr verwickelten hinauf, um endlich die verwickeltſte von allen, 
den Menſchen, genetiſch aus den Materialien des ganzen Natur⸗ 
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gebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichſam 
nacherſchaffen, ſuchen Sie in ſeine verborgene Technik einzudringen. 
Eine große und wahrhaft heldenmäßige Idee, die zur Genüge 
zeigt, wie ſehr Ihr Geiſt das reiche Ganze ſeiner Vorſtellungen in 
einer ſchönen Einheit zuſammenhält. Sie können niemals gehofft 
haben, daß Ihr Leben zu einem ſolchen Ziele zureichen werde, aber 
einen ſolchen Weg auch nur einzuſchlagen, iſt mehr wert, als jeden 
andern zu endigen — und Sie haben gewählt, wie Achill in der 
Ilias zwiſchen Phthia und der Unſterblichkeit. Wären Sie als ein 
Grieche, ja nur als ein Italiener geboren worden, und hätte ſchon 
von der Wiege an eine auserleſene Natur und eine idealiſierende 
Kunſt Sie umgeben, ſo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, viel⸗ 
leicht ganz überflüſſig gemacht worden. Schon in die erſte An⸗ 
ſchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Notwendigen 
aufgenommen, und mit Ihren erſten Erfahrungen hätte ſich der 
große Stil in Ihnen entwickelt. Nun, da Sie ein Deutſcher ge⸗ 
boren ſind, da Ihr griechiſcher Geiſt in dieſe nordiſche Schöpfung 
geworfen wurde, ſo blieb Ihnen keine andere Wahl, als entweder 
ſelbſt zum nordiſchen Künſtler zu werden oder Ihrer Imagination 
das, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhilfe der 
Denkkraft zu erſetzen und ſo gleichſam von innen heraus und auf 
einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären. In der⸗ 
jenigen Lebensepoche, wo die Seele fi) aus der äußern Welt ihre 
innere bildet, von mangelhaften Geſtalten umringt, hatten Sie 
ſchon eine wilde und nordiſche Natur in ſich aufgenommen, als 
Ihr ſiegendes, ſeinem Material überlegenes Genie dieſen Mangel 
von innen deckte und von außen her durch die Bekanntſchaft mit 
der griechiſchen Natur davon vergewiſſert wurde. Jetzt mußten 
Sie die alte, Ihrer Einbildungskraft ſchon aufgedrungene ſchlechtere 
Natur nach dem beſſeren Muſter, das Ihr bildender Geiſt ſich 
erſchuf, korrigieren, und das kann nun freilich nicht anders als 
nach leitenden Begriffen vonſtatten gehen. Aber dieſe logiſche 
Richtung, welche der Geiſt bei der Reflexion zu nehmen genötigt 
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iſt, verträgt ſich nicht wohl mit der äſthetiſchen, durch welche allein 
er bildet. Sie hatten alſo eine Arbeit mehr, denn ſo wie Sie von 
der Anſchauung zur Abſtraktion übergingen, ſo mußten Sie nun 
rückwärts Begriffe wieder in Intuitionen umſetzen und Gedanken 
in Gefühle verwandeln, weil nur durch dieſe das Genie hervor- 
bringen kann. 

So ungefähr beurteile ich den Gang Ihres Geiſtes, und ob 
ich recht habe, werden Sie ſelbſt am beſten wiſſen. Was Sie aber 
ſchwerlich wiſſen können (weil das Genie ſich immer ſelbſt das 
größte Geheimnis iſt), iſt die ſchöne Übereinftimmung Ihres 
philoſophiſchen Inſtinktes mit den reinſten Reſultaten der ſpeku⸗ 
lierenden Vernunft. Beim erſten Anblicke zwar ſcheint es, als 
könnte es keine größere Oppoſita geben, als den ſpekulativen Geiſt, 
der von der Einheit, und den intuitiven, der von der Mannig⸗ 
faltigkeit ausgeht. Sucht aber der erſte mit keuſchem und treuem 
Sinn die Erfahrung, und ſucht der letzte mit ſelbſttätiger freier 
Denkkraft das Geſetz, ſo kann es gar nicht fehlen, daß nicht beide 
einander auf halbem Wege begegnen werden. Zwar hat der 
intuitive Geiſt nur mit Individuen und der ſpekulative nur mit 
Gattungen zu tun. Iſt aber der intuitive genialiſch und ſucht er 
in dem empiriſchen den Charakter der Notwendigkeit auf, ſo wird 
er zwar immer Individuen, aber mit dem Charakter der Gattung 
erzeugen; und iſt der ſpekulative Geiſt genialiſch und verliert er, 
indem er ſich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, ſo wird er zwar 
immer nur Gattungen, aber mit der Möglichkeit des Lebens und 
mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objekte erzeugen. 

Aber ich bemerke, daß ich anſtatt eines Briefes eine Abhand⸗ 
lung zu ſchreiben im Begriff bin — verzeihen Sie es dem leb- 
haften Intereſſe, womit dieſer Gegenſtand mich erfüllt hat; und 
ſollten Sie Ihr Bild in dieſem Spiegel nicht erkennen, ſo bitte 
ich ſehr, fliehen Sie ihn darum nicht. 

Die kleine Schrift von Moritz, die Herr von Humboldt ſich 
noch auf einige Tage ausbittet, habe ich mit großem Intereſſe 
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geleſen und danke derſelben einige ſehr wichtige Belehrungen. 
Es iſt eine wahre Freude, ſich von einem inſtinktartigen Ver⸗ 
fahren, welches auch gar leicht irre führen kann, eine deutliche 
Rechenſchaft zu geben und ſo Gefühle durch Geſetze zu berich⸗ 
tigen. Wenn man die Moritziſche Ideen verfolgt, ſo ſieht man 
nach und nach in die Anarchie der Sprache eine gar ſchöne 
Ordnung kommen, und entdeckt ſich bei dieſer Gelegenheit gleich 
der Mangel und die Grenze unſerer Sprache ſehr, ſo erfahrt man 
doch auch ihre Stärke und weiß nun, wie und wozu man ſie zu 
brauchen hat. 

Das Produkt von Diderot, beſonders der erſte Teil, iſt ſehr 
unterhaltend und für einen ſolchen Gegenſtand auch mit einer 
recht erbaulichen Dezenz behandelt. Auch dieſe Schrift bitte ich 
noch einige Tage hier behalten zu dürfen. 

Es wäre nun doch gut, wenn man das neue Journal bald 
in Gang bringen könnte, und da es Ihnen vielleicht gefällt, gleich 
das erſte Stück desfelben zu eröffnen, fo nehme ich mir die Frei⸗ 
heit, bei Ihnen anzufragen, ob Sie Ihren Roman nicht nach und 
nach darin erſcheinen laſſen wollen? Ob und wiebald Sie ihn aber 
auch für unſer Journal beſtimmen, ſo würden Sie mir durch 
Mitteilung des ſelben eine ſehr große Gunſt erzeigen. Meine Freunde 
ſo wie meine Frau empfehlen ſich Ihrem gütigen Andenken, und 
ich verharre hochachtungsvoll 

Ib 
gehorſamſter Dr. 
F. Schiller. 


An Wilhelm und Chriſtophine Reinwald. 


Jena, den 24. Auguſt 1794. 
Lieber Bruder und Schweſter! 


Ich kann Wolzogen nicht abreiſen laſſen, ohne euch einen freund⸗ 
lichen Gruß zu ſagen und anzufragen, wie ihr euch befindet. 
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Unſre kleine Familie befindet ſich erträglich wohlauf, der Kleine 
wird mit jedem Tag ſtärker und macht uns unausſprechlich 
viel Freude. Er fängt an, am Leitband zu gehen und zu ſprechen, 
obgleich ſein ganzes Diktionär in Hotto beſteht und du alſo 
noch nicht viel Materialien zu einem Idiotikon bei ihm ſammeln 
könnteſt. Meine Frau iſt auch wohl und ſagt euch die herzlichſten 
Grüße. 

Hätte mich Wolzogens Ankunft nicht ſo unverſehens über⸗ 
raſcht, ſo hätte ich dir von den verſprochenen Schriften noch 
mehrere ſchicken können; ſo aber ſind ſie noch nicht hier, und ich 
kann dir dermalen nur die Thalia, nebſt dem neulich zurück⸗ 
gebliebenen Bogen ſenden. Sei doch ſo gut und bemerke in deinem 
nächſten Briefe die Bücher, welche ich dir verſprach und noch 
nicht geſchickt habe. Ich habe das Zettelchen verloren, worauf ſie 
notiert waren. 

Nun noch eine Bitte. Ich habe mich mit einem Buchhändler 
in einen Kontrakt wegen eines Muſenalmanachs eingelaſſen, der 
womöglich noch auf das nächſte Neujahr erſcheinen ſoll. Es ſind 
viele und ſehr gute Mitarbeiter dabei, und ich wünſchte ſehr, dich 
auch darunter zu haben, beſonders wenn du komiſche Stücke 
liefern könnteſt. Doch von welcher Art ſie auch ſeien, ſie werden 
mir immer willkommen ſein. Mein Kontrakt mit dem Buch⸗ 
händler läßt es zu, daß ich dir 2 Karolin für den Bogen geben 
kann, und ich gebe ſie mit Freuden. 

Haſt du in der Bibliothek zu Meinungen nicht die Überſetzung 
von Hogarths Zergliederung der Schönheit? Wenn du fie findeft, 
ſo ſei doch ſo gut und ſende mir ſie auf einige Monate. 

Nun adieu. Lebt beide herzlich vergnügt und wohl. 

Euer treuer Bruder 


Fr. Schiller. 
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An Friedrich Jacobi. 


Jena, den 24. Auguſt 1794. 
Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr Geheimer Rat! 


Es iſt ein zu alter und zu lebhafter Wunſch in mir, einen Mann 
zu begrüßen, deſſen herrlicher Genius ſchon längſt meine Huldigung 
hat, als daß ich die gegenwärtige Veranlaſſung dazu nicht mit 
Freuden ergreifen ſollte. Beiliegendes Blatt unterrichtet Sie von 
einer literariſchen Unternehmung, die ſowohl durch die Anzahl als 
das bekannte Verdienſt der dazu getretenen Mitarbeiter etwas nicht 
Gemeines in dieſem Fache zu leiſten verſpricht. Dieſer ſchöne Bund 
von Geiſtern würde aber unvollkommen ſein, wenn der Verfaſſer 
von Allwills Briefſammlung und Woldemars ſich davon aus⸗ 
ſchließen ſollte. Ich bitte alſo Euer Hochwohlgeboren, ſowohl in 
meinem eigenen als in aller Intereſſenten Namen, um Ihre tätige 
Teilnahme an dieſem Inſtitut, unter den in der Beilage bemerkten 
Bedingungen. Herr von Goethe, Herder, Garve, Engel, Fichte, 
beide Herren von Humboldt, Gentz aus Berlin und noch mehrere 
andere ſind bereits dazu getreten, und wir haben Hoffnung, daß 
auch vielleicht Herr Kant uns einige Beiträge nicht verweigern 
werde. Unſere Verbindlichkeit würde dadurch noch vergrößert 
werden, wenn Sie uns in den Stand ſetzen wollten, gleich eines von 
den erſten Stücken mit einem Aufſatze von Ihrer Hand zu zieren. 
übrigens unterwerfen wir uns bereitwillig allen Bedingungen, 
welche uns ſonſt noch vorzuſchreiben, Ihnen gefallen wird. 


Hochachtungsvoll verharre ich 
Euer Hochwohlgeboren gehorſamſter Diener 
Fr. Schiller. 
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An Friedrich von Matthiſſon. 
Jena, den 25. Auguſt 1794. 


Geſtern, mein hochgeſchätzter Freund, habe ich die Rezenſion 
Ihrer Gedichte den Herrn Redaktoren der Literaturzeitung ein⸗ 
gehändigt und die Verſprechung erhalten, daß ſolche unverzüglich 
abgedruckt werden ſoll. Mit dem Inhalte derſelben werden Sie, 
wie ich mir ſchmeichle, nicht unzufrieden ſein. Ich glaube ver⸗ 
ſichern zu können, daß ich gegen Sie nur gerecht war, und mehr 
braucht es nicht, um Ihr Lobredner zu werden. 

Zugleich lege ich die Anzeige der Monatsſchrift bei, von der 
ich Ihnen ſchon bei Ihrer Durchreiſe ſagte, und die nun zu einer 
ſchönen und glänzenden Erfüllung reift. Goethe, Herder, Engel, 
Garve, Fichte, Gentz aus Berlin, Friedrich Jacobi und noch vier 
bis fünf andere ſind dieſem Unternehmen ſchon beigetreten, und 
ich habe Hoffnung, auch noch Kant zu bekommen. Auf Ihren 
recht tätigen Anteil an den Horen habe ich ebenfalls gerechnet, 
und wenn Sie den guten Willen, den ich Ihnen bei der Rezenſion 
Ihrer Gedichte zu zeigen ſuchte, belohnen wollen, ſo können Sie 
es nicht beſſer und weder für mich noch für das Publikum vor- 
teilhafter tun als durch einen recht großen und tätigen Anteil an 
den Horen. Dieſe werden um ſo mehr gewinnen, wenn Sie auf 
den Wunſch, den ich mir in der Rezenſion entfallen ließ, einige 
Rückſicht nehmen wollen; denn alsdann können wir hoffen, 
daß Ihre Muſe ſich vielleicht in einem etwas größeren engen 
verſuchen wird. 

Außer dieſem literariſchen Anliegen habe ich Ihnen noch ein 
anderes vorzutragen. Man iſt in mich gedrungen, einen Muſen⸗ 
almanach herauszugeben, und ich gedenke, noch zu Ende des 
laufenden Jahres den Anfang damit zu machen. Auch zu dieſer 
Sammlung, welche den Horen gar keinen Eintrag tun wird, habe 
ich ſchon mehrere vortreffliche Mitarbeiter und noch dazu ſolche, 
die noch nicht in Muſenalmanachen aufgetreten find. Ich verlaſſe 
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mich aber vorzüglich auch auf Ihre Teilnehmung und lade Sie hie⸗ 
mit förmlichſt und inſtändigſt dazu ein. Was aus Ihrer Feder 
fließt, wird mir willkommen ſein. Der Kontrakt mit dem Buch⸗ 
händler ſetzt mich in den Stand, Ihnen einen Friedrichsdor für 
den Bogen anzubieten. 

Und nun, mein hochgeſchätzter Freund in Apoll, laſſen Sie 
mich bald die Gewährung dieſes doppelten Wunſches von Ihnen 
erhalten und geben Sie mir zugleich Nachricht, wie Sie mit 
meinem Urteil in der Literaturzeitung zufrieden ſind. An Herrn 
Füßli, der ſo gütig war, mir ein ſehr ſchönes Exemplar Ihrer 
Gedichte zu überſenden, bitte ich Sie, ſollten Sie denſelben bald 
ſehen oder ihm ſchreiben, meine verbindlichſte Dankſagung zu 
machen, wie auch bei ihm anzufragen, ob nicht der erſte Band 
vom Wielandiſchen Shakeſpeare, der den Lear enthält, noch ein⸗ 
zeln zu bekommen iſt. Ich habe dieſen Teil verloren, und nun iſt 
das ganze Exemplar mir manc geworden. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie in einem Briefe mit ſo vielen 
Bitten beläſtige, und geben Sie mir bald Gelegenheit, Ihnen 
durch Taten die Achtung zu beweiſen, mit der ich bin 

Ihr ergebenſter 
Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 31. Auguſt 1794. 

Bei meiner Zurückkunft aus Weißenfels, wo ich mit meinem 
Freunde Körner aus Dresden eine Zuſammenkunft gehabt, erhielt 
ich Ihren vorletzten Brief, deſſen Inhalt mir doppelt erfreulich 
war. Denn ich erſehe daraus, daß ich in meiner Anſicht Ihres 
Weſens Ihrem eigenen Gefühl begegnete und daß Ihnen die 
Aufrichtigkeit, mit der ich mein Herz darin ſprechen ließ, nicht 
mißfiel. Unſre ſpäte, aber mir manche ſchöne Hoffnung erweckende 
Bekanntſchaft iſt mir abermals ein Beweis, wie viel beſſer man 
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oft tut, den Zufall machen zu laſſen, als ihm durch zu viele 
Geſchäftigkeit vorzugreifen. Wie lebhaft auch immer mein Ver⸗ 
langen war, in ein näheres Verhältnis zu Ihnen zu treten, als 
zwiſchen dem Geiſt des Schriftſtellers und feinem aufmerkſamſten 
Leſer möglich iſt, ſo begreife ich doch nunmehr vollkommen, daß 
die ſo ſehr verſchiedenen Bahnen, auf denen Sie und ich 
wandelten, uns nicht wohl früher als gerade jetzt mit Nutzen 
zuſammenführen konnten. Nun kann ich aber hoffen, daß wir, 
ſoviel von dem Wege noch übrig ſein mag, in Gemeinſchaft 
durchwandeln werden, und mit um ſo größerm Gewinn, da die 
letzten Gefährten auf einer langen Reiſe ſich immer am meiſten 
zu ſagen haben. 

Erwarten Sie bei mir keinen großen materialen Reichtum von 
Ideen; dies iſt es, was ich bei Ihnen finden werde. Mein Bedürf- 
nis und Streben iſt, aus Wenigem Viel zu machen, und wenn 
Sie meine Armut an allem, was man erworbene Erkenntnis nennt, 
einmal näher kennen ſollten, ſo finden Sie vielleicht, daß es mir in 
manchen Stücken damit mag gelungen ſein. Weil mein Ge— 
dankenkreis kleiner iſt, ſo durchlaufe ich ihn eben darum ſchneller 
und öfter und kann eben darum meine kleine Barſchaft beſſer nutzen 
und eine Mannigfaltigkeit, die dem Inhalte fehlt, durch die Form 
erzeugen. Sie beſtreben ſich, Ihre große Ideenwelt zu ſimpli⸗ 
fizieren, ich ſuche Varietät für meine kleinen Beſitzungen. Sie 
haben ein Königreich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche 
Familie von Begriffen, die ich herzlich gern zu einer kleinen Welt 
erweitern möchte. 

Ihr Geiſt wirkt in einem außerordentlichen Grade intuitiv, 
und alle Ihre denkenden Kräfte ſcheinen auf die Imagination, 
als ihre gemeinſchaftliche Repräſentantin, gleichſam kompromittiert 
zu haben. Im Grund iſt dies das Höchſte, was der Menſch aus 
ſich machen kann, ſobald es ihm gelingt, ſeine Anſchauung zu 
generaliſieren und ſeine Empfindung geſetzgebend zu machen. 
Darnach ſtreben Sie, und in wie hohem Grade haben Sie es 
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ſchon erreicht! Mein Verſtand wirkt eigentlich mehr ſymboliſierend, 
und ſo ſchwebe ich, als eine Zwitterart, zwiſchen dem Begriff und 
der Anſchauung, zwiſchen der Regel und der Empfindung, 
zwiſchen dem techniſchen Kopf und dem Genie. Dies iſt es, was 
mir, beſonders in frühern Jahren, ſowohl auf dem Felde der 
Spekulation als der Dichtkunſt ein ziemlich linkiſches Anſehen 
gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo ich philo⸗ 
ſophieren ſollte, und der philoſophiſche Geiſt, wo ich dichten wollte. 
Noch jetzt begegnet es mir häufig genug, daß die Einbildungskraft 
meine Abſtraktionen und der kalte Verſtand meine Dichtung ſtört. 
Kann ich dieſer beiden Kräfte inſoweit Meiſter werden, daß ich 
einer jeden durch meine Freiheit ihre Grenzen beſtimmen kann, ſo 
erwartet mich noch ein ſchönes Los; leider aber, nachdem ich 
meine moraliſchen Kräfte recht zu kennen und zu gebrauchen an⸗ 
gefangen, droht eine Krankheit, meine phyſiſchen zu untergraben. 
Eine große und allgemeine Geiſtesrevolution werde ich ſchwerlich 
Zeit haben in mir zu vollenden, aber ich werde tun, was ich kann, 
und wenn endlich das Gebäude zuſammenfällt, ſo habe ich doch 
vielleicht das Erhaltungswerte aus dem Brande geflüchtet. 

Sie wollten, daß ich von mir ſelbſt reden ſollte, und ich machte 
von dieſer Erlaubnis Gebrauch. Mit Vertrauen lege ich Ihnen 
dieſe Geſtändniſſe hin, und ich darf hoffen, daß Sie ſie mit Liebe 
aufnehmen. 

Ich enthalte mich heute, ins Detail Ihres Aufſatzes zu gehen, 


der unſre Unterhaltungen über dieſen Gegenſtand gleich auf die 


fruchtbarſte Spur einleitet. Meine eigenen, auf einem verſchie⸗ 
denen Wege angeſtellten Recherchen haben mich auf ein ziemlich 
damit übereinſtimmendes Reſultat geführt, und in beifolgenden 
Papieren finden Sie vielleicht Ideen, die den Ihrigen begegnen. 
Sie ſind vor anderthalb Jahren hingeworfen worden, und ſowohl 
in dieſer Rückſicht als ihrer lokalen Veranlaſſung wegen (denn ſie 
waren für einen nachſichtigen Freund beſtimmt) kann ihre rohe 
Geſtalt auf Entſchuldigung Anſpruch machen. Seitdem haben 
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ſie allerdings ein beſſeres Fundament und eine größere Beſtimmt⸗ 
heit in mir erhalten, die ſie den Ihrigen ungleich näher bringen 
dürfte. 

Daß Wilhelm Meiſter für unſer Journal verloren fein ſoll, kann ich 
nicht genug beklagen. Indeſſen hoffe ich von Ihrem fruchtbaren 
Geiſte und Ihrem freundſchaftlichen Eifer für unſre Unternehmung 
einen Erſatz dieſes Verluſtes, wobei die Freunde Ihres Genius 
alsdann doppelt gewinnen. In dem Stück der Thalia, die ich hier 
beilege, finden Sie einige Ideen von Körner über Deklamation, 
die Ihnen nicht mißfallen werden. Alles bei uns empfiehlt ſich 
Ihrem freundſchaftlichen Andenken, und ich bin mit der herzlichſten 
Verehrung 

der Ihrige 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 
Jena, 1. September 1794. 


Wir find glücklich und bei ziemlich guter Zeit hier eingetroffen; 
und ich hoffe, daß auch dir das ſchlimme Wetter nicht geſchadet 
haben ſoll. Nimm noch einmal meinen herzlichen Dank an für 
das Opfer, das du mir gebracht haſt; und der Minna verſichere, 
daß ich ihr die Gefälligkeit ſehr hoch anrechne, dich auf einige 
Tage mir überlaſſen zu haben. Es iſt doch eine wohltuende 


Empfindung, ſich, wenn man getrennt lebt, und auch, wie wir 


beide, ſich im Geiſte nahe bleibt, zuweilen wieder in das fleiſchliche 
Auge zu ſehen. Ich wußte es vorher und zweifelte keinen Augen⸗ 
blick, daß ich dich ganz als denſelben wiederfinden würde; aber es 
tat mir doch herzlich wohl, mich mit meinen Augen davon zu 
überzeugen und die Wirklichkeit meiner Erwartung gleichſam mit 
Händen zu greifen. 

Auf deine Zuſage wegen der muſikaliſchen Abhandlung baue 
ich; denn du biſt hier ganz in deinem Elemente, und das Geſchäft 
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iſt nicht ſo verwickelt, daß du bei deinen übrigen Arbeiten dich 
nicht recht gut dabei ſammeln könnteſt. Gelegentlich denkſt du 
dann auch auf einen anderen Stoff, und vielleicht führen künftige 
Veranlaſſungen einen herbei. Deine Idee zu einer Darſtellung 
des philoſophiſchen Egoiſten und ſeines Gegenteils würde ein 
herrlicher Stoff für ein Drama oder Roman ſein; aber bloß 
philoſophiſch behandelt, dürfte die Ausführung ins Trockene ver⸗ 
fallen, wie zum Beiſpiel alle Mendels ſohnſchen Dialoge. Bei dem 
Verſuche, Metaphyſik zu populariſieren, wie du in Briefen an ein 


Frauenzimmer vorhaſt, wirſt du, fürchte ich, auf unüberſteigliche 


Schwierigkeiten ſtoßen; und der Gewinn würde die ungeheure 
Arbeit ſchwerlich belohnen. 

Eine ſehr ſchöne Materie würde die Aufftellung eines Ideals 
der Schriftſtellerei und ihres Zuſammenhangs mit der ganzen 
Kultur ſein, und ich wüßte keine, die in ſo hohem Grade für dich 
taugte. Schriftſtellereinfluß ſpielt in der neuen Welt eine fo ent- 
ſcheidende Rolle, und es wäre zugleich ſo allgemein intereſſant und 
ſo allgemein nötig, darüber etwas Beſtimmtes und aus der reinen 
Menſchheit Hergeleitetes feſtzuſetzen. Dieſe Materie ſtände mit der 
Einwirkung auf die Geiſter in dem nächſten Zuſammenhange, 
und die reichhaltigſten Reſultate der ganzen Philoſophie würden 
darin zuſammenfließen. 

Bei meiner Zurückkunft fand ich einen ſehr herzlichen Brief 
von Goethe, der mir nun endlich mit Vertrauen entgegenkommt. 
Wir hatten vor ſechs Wochen über Kunſt und Kunſttheorie ein 
langes und breites geſprochen und uns die Hauptideen mitgeteilt, 
zu denen wir auf ganz verſchiedenen Wegen gekommen waren. 
Zwiſchen dieſen Ideen fand ſich eine unerwartete Übereinſtimmung, 
die um ſo intereſſanter war, weil ſie wirklich aus der größten 
Verſchiedenheit der Geſichts punkte hervorging. Ein jeder konnte 
dem andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafür 
empfangen. Seit dieſer Zeit haben dieſe ausgeſtreuten Ideen bei 
Goethe Wurzel gefaßt, und er fühlt jetzt ein Bedürfnis, ſich an 
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mich anzuſchließen und den Weg, den er bisher allein und ohne 
Aufmunterung betrat, in Gemeinſchaft mit mir fortzuſetzen. 
Ich freue mich ſehr auf einen für mich ſo fruchtbaren Ideen⸗ 
wechſel, und was ſich davon in Briefen mitteilen läßt, ſoll dir 
getreulich berichtet werden. Geſtern erhielt ich ſchon einen 
Aufſatz von ihm, worin er die Erklärung der Schönheit: 
daß ſie Vollkommenheit mit Freiheit ſei, auf organiſche Naturen 
anwendet. 

Ein großer Verluſt für unſere Horen iſt es, daß er ſeinen 
Roman ſchon an Unger verkauft hatte, ehe wir ihn zu den Horen 
einluden. Er beklagt es ſelbſt und hätte ihn uns mit Freuden 
überlaſſen. Doch verſpricht er ſo viele Beiträge zu liefern, als in 
ſeinen Kräften ſteht. 

Hier die verſprochene Anthologie für Minna, und für dich die 
Thalia, worin du deinen Aufſatz über Deklamation finden 
wirſt. Mehrere ſolche Aufſätze würden uns für die Horen ſehr 
vorteilhaft ſein. Du wirſt dir ſelbſt geſtehen müſſen, wenn 
du ihn wieder lieſt, daß dieſe ſimple und nachläſſige Form dieſer 
Materie ſehr gut anſteht, und gewiß iſt fie in kleinen Auffägen 
die allerpaſſendſte. 

Bei meiner Nachhauſekunft fand ich alles wohl. Auch ich hatte 
mich zum erſtenmal von meinem Kinde getrennt, wie du von 
deiner Familie, und es war mir eine ganz eigene Freude, mich 
wieder in meinen kleinen häuslichen 0 zu finden. Jetzt bin ich 
auf drei Wochen hier allein, denn meine Frau iſt mit dem Kleinen 
nach Rudolſtadt geflüchtet, weil die Pocken hier inokuliert werden 
und er jetzt im Zahngeſchäft iſt. 

S. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 1. September 1794. 


Die Bücher habe ich richtig erhalten und danke Ihnen für 
gütige Beſorgung. Können Sie es möglich machen, mir die 
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franzöſiſchen etwa noch in dieſem Monat zu liefern, ſo verbinden 
Sie mich ſehr. Mir iſt es gleichviel, ſie mögen alt oder neu ſein. 

Ihr Vorſchlag, den Druck der Horen in Tübingen zu beſorgen, 
wird gar keine Schwierigkeit haben, und in mehr als einem 
Betracht iſt es beſſer, wenn dieſes ganze Geſchäft unmittelbar 
durch Ihre Hände gehen kann. Wir Autoren können uns mit 
ſolchen Sachen nie recht befaſſen, weil wir es nicht verſtehen, und 
einen dritten Mann zu finden, der ebenſo ehrlich als habil dazu 
geweſen wäre, würde ſchwer gehalten haben. Ich überſende Ihnen 
alfo das Manuſkript für ein ganzes Monatsſtück immer auf einmal, 
und Sie ſorgen dann dafür, daß in jedem Monat acht Bogen zu 
rechter Zeit gedruckt werden. 

Ehe wir aber in dieſe Unternehmung ernſtlich hineingehen, ſo 
überlegen Sie noch einmal genau, was Sie dabei zu wagen und 
zu hoffen haben. Von unſrer Seite iſt nun gar keine Schwierig⸗ 
keit mehr, und ſchon jetzt iſt eine Sozietät von Schriftſtellern bei⸗ 
ſammen, wie noch kein Journal (ich darf es wohl ſagen) aufzu⸗ 
weiſen gehabt hat. Goethe, Herder, Garve, Engel, Fichte, 
Friedrich Jacobi, Matthiſſon, Woltmann, Gentz aus Berlin und 
noch vier bis fünf andere, deren Namen das Publikum zwar noch 
nicht kennt, aber die in der literariſchen Welt noch eine Rolle 
ſpielen werden, ſind, außer mir, Teilnehmer an dieſem Werk. Was 
von ſolchen Schriftſtellern nur irgend geleiſtet werden kann, wird 
geleiſtet werden, und noch acht bis zehn andere ſtehen auf unſrer 
Liſte, die wir eintreten laſſen werden, ſobald gegen alle Erwartung 
Mangel an vortrefflichen Aufſätzen von den genannten Mitarbeitern 
zu befürchten ſein ſollte. Auch dürfen Sie auf die möglichſte 
Bekanntmachung dieſes Journals ſicher rechnen; denn nicht nur in 
der Allgemeinen Literaturzeitung, ſondern in allen öffentlichen ge⸗ 
lehrten Blättern ſoll es von Monat zu Monat angezeigt und, wo 
es angeht, ausführlich beurteilt erſcheinen, ſo daß von einem 
Ende Deutſchlands zum andern das Publikum davon unterhalten 
werden ſoll. 


Werke 10. An Friedrich Cotta, 337 


Dies ift die lachende Seite der Unternehmung; die bedenkliche 
iſt der große Aufwand, auf den Sie ſich gefaßt machen müſſen. 
Hundert Bogen etwa enthält ein Jahrgang. Jeder Bogen koſtet 
im Durchſchnitt (denn die Kontrakte find ungleich) ; alte Louis- 
dors Honorar; alſo 500. Dazu kommen noch 60 für den 
Redakteur; alſo 560 Louisdor bloß für die Autoren. Höher als 
3 Laubtaler werden Sie das einzelne Exemplar nicht anſchlagen 
dürfen; davon geht noch der Rabatt ab. Alſo iſt zu vermuten, 
daß ſie erſt mit dem dreizehnten Hundert Ihre Auslage heraus 
haben werden. Freilich iſt ein Abſatz von 2000 Exemplaren bei 
einem ſolchen Werke eine Kleinigkeit, aber Sie müſſen doch auch 
den allerunwahrſcheinlichſten Fall in Betrachtung ziehen. Über- 
legen Sie nun alles wohl, und nehmen Sie auf uns gar keine 
Rückſicht; denn da wir einmal zuſammengetreten ſind, da alle 
Umſtände ſich ſo günſtig anlaſſen, ſo wird das Journal auf jeden 
Fall durchgeſetzt, ſelbſt wenn Sie zurücktreten ſollten. Wenn Sie 
aber über den Rubikon gegangen find und ſich ernſtlich dafür ent— 
ſchieden haben, fo erwarten Sie von unſrer Seite allen menſchen⸗ 
möglichen Eifer, aber auch Sie müſſen ihrerſeits keine Zeit, keine 
Induſtrie, keine Tätigkeit ſparen, denn die Zerſtreuung eines Buchs 
durch die Welt iſt faſt ein ebenſo ſchwieriges und wichtiges Werk 
als die Verfertigung desſelben. 

Sobald Sie mir ſchreiben, daß Sie entſchloſſen ſind, wozu 
Sie ſich acht bis zwölf Tage Bedenkzeit nehmen mögen, ſo wollen 
wir dann den Kontrakt aufſetzen, Schrift, Papier, Format und 
was ſonſt nötig iſt beſtimmen und zum erſten Monatſtück Anſtalt 
machen. Goethe iſt voll Eifer, er wird uns alles geben, was er 
vorrätig hat, und er hat ſchon erklärt, daß das Journal ihn in neue 
Tätigkeit ſetzen werde. Wahrſcheinlich wird gleich das erſte Stück 
etwas von ihm und auch von Herder enthalten. Von Kant er— 
warte ich noch Antwort. Er iſt nicht der fleißigſte Briefſchreiber, 
aber etwas liefert er gewiß zu den Horen. 


Für die Flora erhalten Sie gewiß etwas von mir, aber bis 
22 
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jetzt hatte ich noch damit zu tun, die zwei letzten Stücke der 
Thalia zu beſorgen, weil dieſe nun doch een geſchloſſen 
werden mußte. 

Fichte hat ſeine Lehrbücher einer hieſigen Du ver⸗ 
ſprochen, und außer dieſen Lehrbüchern und dem, was er für die 
Horen ſchreibt, iſt jetzt nichts von ihm zu erwarten. 

Schreiben Sie mir doch, ob es noch Zeit iſt, wenn ich Ihnen 
zwiſchen heut und dem 1. Oktober einen kleinen Aufſatz für Ihren 
Gartenkalender ſchicke. Wenn es damit zu ſpät iſt, ſo will ich 


etwas dafür für die Flora aufſetzen. Leben Sie wohl. 
Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 4. September 1794. 


Hier die unglückſelige Oper, die ich neulich beizulegen vergaß, 
und die Rezenſion von Matthiſſon, die einige bedeutende äſthetiſche 
Erörterungen enthält, worüber ich deine Meinung zu hören ſehr 
begierig bin. Eigentlich hätte ich dieſe Ideen noch lange zurück⸗ 
behalten ſollen, bis das vollendete Ganze ihnen einen Halt geben 
kann; aber was man in einer Zeitung und auf dem Katheder ſagt, 
ift immer ein öffentliches Geheimnis, und wo man gewiſſe Sachen 
nicht ſucht, findet man ſie auch nicht. Ich ſchreibe nunmehr an 
meiner Abhandlung über das Naive und werde zugleich an den 
Plan zum Wallenſtein denken. Vor dieſer Arbeit iſt mir ordentlich 
angſt und bange, denn ich glaube, mit jedem Tag mehr zu finden, 
daß ich eigentlich nichts weniger vorſtellen kann als einen Dichter, 
und daß höchſtens da, wo ich philoſophieren will, der poetiſche 
Geiſt mich überraſcht. Was ſoll ich tun? Ich wage an dieſe 
Unternehmung ſieben bis acht Monate von meinem Leben, das ich 
Urſache habe, ſehr zu Rat zu halten, und ſetze mich der Gefahr 
aus, ein verunglücktes Produkt zu erzeugen. Was ich je im 
Dramatiſchen zur Welt gebracht, iſt nicht ſehr geſchickt, mir Mut 
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zu machen, und ein Machwerk wie der Carlos ekelte mich nunmehr 
an, wie ſehr gern ich es auch jener Epoche meines Geiſtes zu ver⸗ 
zeihen geneigt bin. Im eigentlichen Sinne des Worts betrete ich 
eine mir ganz unbekannte, wenigſtens unverſuchte Bahn, denn im 
Poetiſchen habe ich ſeit drei, vier Jahren einen völlig neuen 
Menſchen angezogen. Ich wollte, daß du dir ein Geſchäft daraus 
machteſt, mich zu wägen und mir meine Abfertigung zu ſchreiben. 
Sei ſo ſtreng gegen mich, wie gegen deinen Feind, wie gegen dich 
ſelbſt, wenn du die Feder in die Hand nimmſt. Ich will dir buch- 
ſtäblich folgen. Lebe wohl und ſage den Frauen herzliche Grüße. 
Dein 
Sch. 


An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 7. September 1794. 


Mit Freuden nehme ich Ihre gütige Einladung nach Weimar 
an, doch mit der ernſtlichen Bitte, daß Sie in keinem einzigen 
Stück Ihrer häuslichen Ordnung auf mich rechnen mögen, denn 
leider nötigen mich meine Krämpfe gewöhnlich, den ganzen Morgen 
dem Schlaf zu widmen, weil ſie mir des Nachts keine Ruhe 
laſſen, und überhaupt wird es mir nie ſo gut, auch den Tag über 
auf eine beſtimmte Stunde ſicher zählen zu dürfen. Sie werden 
mir alſo erlauben, mich in Ihrem Hauſe als einen völlig 
Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet wird, und dadurch, 
daß ich mich ganz iſoliere, der Verlegenheit zu entgehen, jemand 
andres von meinem Befinden abhängen zu laſſen. Die Ord— 
nung, die jedem andern Menſchen wohl macht, iſt mein gefähr⸗ 
lichſter Feind, denn ich darf nur in einer beſtimmten Zeit etwas 
Beſtimmtes vornehmen müſſen, ſo bin ich ſicher, daß es mir nicht 
möglich ſein wird. 

Entſchuldigen Sie dieſe Präliminarien, die ich notwendiger⸗ 


weiſe vorhergehen laſſen mußte, um meine Exiſtenz bei Ihnen auch 
2 
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nur möglich zu machen. Ich bitte bloß um die leidige Freiheit, bei 
Ihnen krank ſein zu dürfen. 
Schon ging ich damit um, Ihnen einen Aufenthalt in meinem 


Hauſe anzubieten, als ich Ihre Einladung erhielt. Meine Frau 


iſt mit dem Kinde auf drei Wochen nach Rudolſtadt, um den 
Blattern auszuweichen, die Herr v. Humboldt ſeinem Kleinen 
inokulieren ließ. Ich bin ganz allein und könnte Ihnen eine 
bequeme Wohnung einräumen. Außer Humboldt ſehe ich ſelten 
jemand, und ſeit langer Zeit kommt keine Metaphyſik über meine 
Schwelle. 

Mit Ramdohrs Charis iſt es mir ſonderbar ergangen. Beim 
erſten Durchblättern hat mir vor ſeiner närriſchen Schreibart und 
vor ſeiner horribeln Philoſophie gegraut, und ich ſchickte ihn über 
Hals und Kopf dem Buchhändler wieder. Als ich nachher in 
einer gelehrten Zeitung einige Stellen aus ſeiner Schrift über die 
niederländiſche Schule angeführt fand, gewann ich ein beſſeres 
Vertrauen zu ihm und nahm ſeine Charis wieder vor, welche 
mir nicht ganz unnütz geweſen iſt. Was er im allgemeinen über 
die Empfindungen, den Geſchmack und die Schönheit ſagt, iſt 
freilich höchſt unbefriedigend und, um nicht etwas Schlimmeres zu 
ſagen, eine wahre reichsfreiherrliche Philoſophie; aber den empi⸗ 
riſchen Teil ſeines Buchs, wo er von dem Charakteriſtiſchen der 
verſchiedenen Künſte redet und einer jeden ihre Sphäre und ihre 
Grenzen beſtimmt, habe ich ſehr brauchbar gefunden. Man ſieht, 
daß er hier in ſeiner Sphäre iſt und durch einen langen Aufent⸗ 
halt unter Kunſtwerken ſich eine, gewiß nicht gemeine Fertigkeit 
des Geſchmacks erworben hat. Hier in dieſem Teil ſpricht der 
unterrichtete Mann, der, wo nicht eine entſcheidende, doch eine 
mitzählende Stimme hat. Aber es kann wohl ſein, daß er den 
Wert, den er hier für mich notwendig haben mußte, für Sie 
völlig verliert, weil die Erfahrungen, auf die er ſich ſtützt, Ihnen 
Etwas bekanntes ſind, und Sie alſo ſchlechterdings nichts Neues bei 
ihm vorfinden konnten. Gerade das, was Sie eigentlich ſuchten, 
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iſt ihm im höchſten Grade verunglückt, und was ihm geglückt iſt, 
brauchen Sie nicht. Es ſollte mich wundern, wenn ihn die Kantianer 
ruhig abziehen ließen und die Gegner dieſer Philoſophie nicht ihre 
Partei durch ihn zu verſtärken ſuchten. 

Da Sie doch einmal jenes Bruchſtück von mir über das Er- 
habene geleſen haben, ſo lege ich hier den Anfang bei, wo Sie 
vielleicht einige Ideen finden, die über den äſthetiſchen Ausdruck 
der Leidenſchaft etwas beſtimmen können. Einige frühere Aufſätze 
von mir über äſthetiſche Gegenſtände befriedigen mich nicht genug, 
um ſie Ihnen vorzulegen, und einige ſpätere, die noch ungedruckt 
ſind, werde ich mitbringen. Vielleicht intereſſiert Sie eine 
Rezenſion von mir über Matthiſſons Gedichte in der Allgemeinen 
Literaturzeitung, die in dieſer Woche wird ausgegeben werden. Bei 
der Anarchie, welche noch immer in der poetiſchen Kritik herrſcht, 
und bei dem gänzlichen Mangel objektiver Geſchmacksgeſetze be— 
findet ſich der Kunſtrichter immer in großer Verlegenheit, wenn 
er ſeine Behauptung durch Gründe unterſtützen will; denn kein 
Geſetzbuch iſt da, worauf er ſich berufen könnte. Will er ehrlich 
ſein, ſo muß er entweder gar ſchweigen, oder er muß (was man 


auch nicht immer gerne hat) zugleich der Geſetzgeber und der 


Richter fein. Ich habe in jener Rezenſion die letzte Partei er⸗ 
griffen, und mit welchem Rechte oder Glück, das möchte ich am 
liebſten von Ihnen hören. 
Ich erhalte ſoeben die Rezenſion und lege ſie bei. 
Fr. Schiller. 


An Johann Benjamin Erhard. 
Jena, den 8. September 1794. 
Ich kann den Profeſſor Paulus nicht durch Nürnberg reifen 
laſſen, ohne Sie, mein teurer Freund, mit ein paar Zeilen zu 


begrüßen. Man ſagte mir kürzlich, daß Sie noch da wären, und 
ich wünſche es von Herzen, weil die gegenwärtigen Aſpekten im 


342 Aus den Briefen. Schillers 


Oſterreichiſchen nicht ſehr günftig find. Ich fürchte felbft für Herbert, 
denn ein Menſch wie er muß den Freunden der har natür⸗ 
licherweiſe ein Dorn im Auge ſein. 

In unſerm Muſenſitze iſt alles ruhig, und Fichte iſt noch in 
voller Arbeit, ſeine Elementarphiloſophie zu vollenden. Ich bin 
überzeugt, daß es nur bei ihm ſtehen wird, in der Philoſophie eine 
geſetzgebende Rolle zu ſpielen und ſie um einen ziemlich großen 
Schritt vorwärts zu bringen. Aber der Weg geht an einem Ab⸗ 
grund hin, und alle Wachſamkeit wird nötig ſein, nicht in dieſen 
zu ſtürzen. Die reinſte Spekulation grenzt ſo nahe an eine leere 
Spekulation und der Scharfſinn an Spitzfindigkeit. Was ich bis 
jetzt von ſeinem Syſtem begreife, hat meinen ganzen Beifall, aber 
noch iſt mir ſehr vieles dunkel, und es geht nicht bloß mir, ſondern 
jedem ſo, den ich darüber frage. 

In einem publicum, das Fichte zu gleicher Zeit lieſt, hat 
er ſehr herrliche Ideen ausgeſtreut, die eine Anwendung ſeiner 
höchſten Grundſätze auf die Menſchen in der Geſellſchaft ent⸗ 
halten. 

Das Journal, von dem ich Ihnen ſchon geſchrieben habe, 
kommt nun ganz gewiß zuſtande, und ſchon ſind, außer Fichte, 
noch Garve, Engel, Goethe, Herder, Jacobi und mehrere andere 
als Mitarbeiter beigetreten. Das Honorar iſt 4 Louisdor. Aber 
alle politiſche und Religion betreffende Aufſätze ſind durch unſere 
Statuten ausgeſchloſſen. Ich hoffe, mein lieber Freund, bald 
einmal etwas von Ihnen zu erhalten. Nur richten Sie es ſo ein, 
daß es für ein Publikum paßt, welches wenig ſzientifiſche Kennt⸗ 
niſſe mitbringt und nichts als einen natürlichen Verſtand und 
einen guten Geſchmack beſitzt. 

Mit meiner Geſundheit geht es weder beſſer noch ſchlechter, 
aber an Tätigkeit fehlt es mir nicht, und der Geiſt iſt heiter. Meine 
Frau und Schwägerin ſagen Ihnen einen freundſchaftlichen Gruß. 


Von ganzem Herzen der Ihrige. 
Schiller. 


e 
88 
— 
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An Charlotte Schiller. 
Montag, den 8. September 1794. 


Meinen vorletzten Brief, worin ich einen Auftrag von Bills 
an dich ausrichtete, haſt du hoffentlich erhalten. Ich ſchrieb dir 
darin, daß Bills die Bechlern weggeſchickt hätten und das 
Rudolſtädter Mädchen, von dem die chere mere ſagte, mit erſter 
Gelegenheit zu haben wünſchten. Beſorge es ja, denn ſie iſt jetzt 
nötig im Hauſe. 

Hier ein Brief von der Kalb an dich und zwei von Wolzogen 
an die Frau. Da du gar nicht ſchreibſt, wann die Frau zurück⸗ 
kommen werde, ſo wollte ich dieſe Briefe nicht hier liegen laſſen. 
Indeſſen will ich noch hören, ob der Bote mir keine beſtimmtere 
Nachricht bringt. Auf den Mittwoch kommt Profeſſor Paulus durch 
Rudolſtadt und wird dich, wenn er kann, einen Augenblick ſehen. 
Sollteſt du Zeit haben, ſo könnteſt du ihm etwas von Briefen 
mitgeben. Ich habe an Danneckern geſchrieben. 

Sonſt iſt hier weiter nichts vorgefallen; der kleine Bill hat 
noch kein Fieber, obgleich ſchon der neunte Tag iſt, aber die Wunde 
iſt entzündet. Li iſt auch beſſer und hat mich heute vormittag 
beſucht. Ich bin noch nicht ausgegangen. Geſtern ſchlief ich vor 
elf Uhr auf dem Sopha ein. Bill kam, und ich führte im Schlaf 
ein Geſpräch mit ihm. Er ging bald, und ich ſchlief glücklich fort 
bis früh einhalbſechs Uhr, wo ich ordentlich zu Bette ging und 
mich wie ein anderer Menſch auszog. 

Große Traktamente fallen jetzt nicht bei mir vor. Gewöhnlich 
beſtelle ich das Mittageſſen, wenn es ſchon auf dem Tiſch ſtehen 
ſollte, und da beſteht es denn höchſtens in einem Eierkuchen oder 
in Kartoffeln. Weil ich aber viel ſchreibe, ſo habe ich wenig 
Appetit und gehe manchmal ungegeſſen ſchlafen. Obſt iſt indeſſen 
gar nicht ins Haus gekommen, und die Pfirſiche habe ich mit 
Bills geteilt, weil ich dem Obſt nicht mehr traue. 
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Ich freue mich auf den Boten, der mir von meinen lieben 
Kindern Nachricht bringen wird. Dem Goldſohn tauſend Küſſe. 
Lebe wohl. 


Sch. 


An Charlotte Schiller. 


Freitag, den 12. September 1794. 


Ich habe ſeit einigen Tagen mit rechter Ungeduld auf Nach⸗ 
richt von dir gehofft, ob ich gleich wußte, daß ich keine zu er⸗ 
warten hatte. Zwiſchen dem Dienſtag und Sonnabend iſt ein 
gar langer Zwiſchenraum, der ſich aber jetzt hoffentlich aufheben 
wird. Auf den Sonntag oder Montag gehe ich nach Weimar 
ab, wenn irgend meine Geſundheit es verſtattet, und dann ver⸗ 
ändern ſich unſre Poſten. Hieher nach Jena wirſt du vor dem 
zehenten Oktober nicht kommen dürfen, denn das Blatterngift hat 
bei dem kleinen Bill nicht gefaßt, und er iſt heute wieder inokuliert 
worden. Du kannſt aber, wenn es dir in Rudolſtadt nicht mehr 
gefällt, ſo bald nach Weimar kommen, als du willſt, denn nun⸗ 
mehr iſt von mir keine Anſteckung zu fürchten. Ich werde mich 
in Weimar nach einem Logis für uns erkundigen, denn ſobald du 
kommſt, ziehe ich von Goethen aus, wo ich doch einige Bequem⸗ 
lichkeiten vermiſſen dürfte. Herzlich verlangt mich nach meinen 
Lieben, und ich bin doppelt froh, daß es ſich ſo gefügt hat, daß 
wir einander in Weimar früher wieder ſehen, denn ohne dieſen 
Zufall wären wir volle fünf Wochen voneinander entfernt ge⸗ 
weſen. 

Ich lege dir eine engliſche Iphigenia bei, die mir Goethe 
geſtern geſchickt hat. Sie wird dir Freude machen. Auch iſt 
an die kleine Maus noch ein anderes Geſchenk gekommen, das 
ſie aber erſt finden kann, wenn ſie nach Jena kommt. Es iſt 
ſehr hübſch und ſehr brauchbar. Eine ſchweizeriſche Bekannt⸗ 
ſchaft von euch, Herr Rieter aus Winterthur, wird auch dieſer 
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Tage nach Rudolſtadt kommen und euch auffuchen. Er ſoll ſehr 
gut malen. 

Die Stein hat mir dieſer Tage geſchrieben, daß Goethe kürz⸗ 
lich bei ihr geweſen, welches mir unerwartet geweſen iſt. Von 
allen Orten her erfahre ich jetzt, wie ſehr ſich Goethe über die 
Bekanntſchaft mit mir freut. An Meiern in Dresden hat er, 
wie Körner ſchreibt, vieles darüber geſchrieben und auch mit der 
Stein viel davon geſprochen. 

Die Herzogin Mutter kommt auf einige Wochen hieher, 
und dies darf dich tröſten, daß du abweſend biſt. Du hätteſt 
es nicht vermeiden können, dich ihr zu zeigen, und dies würde 
hier, wo ſie einem keine Kunſtſachen zu zeigen hat, keine große 
Freude ſein. Ich bin froh, daß ich ihr entgehe. 

Alexander hat an mich geſchrieben und freut ſich ſehr über 
die Horen und die Verbindung mit mir. Auch Jacobi will 
mitarbeiten. 

Ramdohr war hier und hat mich beſucht. Eine nicht ganz 
unintereſſante Bekanntſchaft für mich, obgleich nicht ſonderlich 
viel an ihm ſein mag. Er ſpricht über Kunſtſachen verſtändig, 
obgleich viel zu anmaßend; aber da ich jetzt gerade mit dieſem Fach 
umgehe, ſo freute mich doch mit einem ſo heterogenen Kopf 
darüber Ideen zu wechſeln. 

Herr Jeniſch ſchickte mir dieſer Tage ſeine berüchtigte Boruſſias 
zum Geſchenk und entwaffnet mich dadurch, daß ich über dieſes 
elende Produkt nun nichts ſagen werde. 

Mit meinem Schlafen iſt es dieſe ganze Woche 1 gut ge⸗ 
gangen, und überhaupt habe ich mich viel erträglicher befunden. 
Jetzt ſpüre ich das unruhige Wetter wieder, doch geht es noch. 
Heute mittag hat Bill Hendrichen und Fichten bei mir traktiert. 
Li konnte aber nicht kommen, weil man den kleinen Bill nicht aus⸗ 
tragen darf. 

Ich korrigiere jetzt meine Korreſpondenz mit dem Prinzen v. 
Auguſtenburg und laſſe daran abſchreiben. Dieſe Arbeit bekommt 
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nun ein ganz anderes Anſehen und gelingt mir ſehr. Nun bin ich 
voll Erwartung, was die Berührungen mit Goethen Neues in mir 
entwickeln werden. Wir finden bei ihm einige ſchöne Landſchaften, 
die er dieſer Tage von Neapel erhielt. Jetzt lebewohl, liebes Herz. 
Den Goldſohn küſſe mir tauſendmal zu ſeinem Geburtstag. 
Schreibe ja recht fleißig, wie es dir und dem Kleinen geht und 
was ſich etwas Neues an ihm entwickelt. Deine künftigen Briefe 
laufen nach Weimar. Grüße alle Rudolſtädter Freunde herzlich. 
Lebe wohl. Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 12. September 1794. 


Sie haben mir, vom vierzehnten an, einen Tag zu beſtimmen 
überlaſſen. Ich werde alſo, mit Ihrer Erlaubnis, Sonntag nach⸗ 
mittag bei Ihnen eintreffen, weil ich ſo wenig als möglich von 
dem Vergnügen, das Sie mir bereiten, verlieren möchte. Herr 
v. Humboldt, den Ihre Einladung ſehr erfreut, wird mich begleiten, 
um einige Stunden mit Ihnen zu verleben. 

Ramdohr war vor einigen Tagen hier und hat ſich wahr⸗ 
ſcheinlich auch bei Ihnen gemeldet. Wie er mir ſagt, ſchreibt er 
jetzt an einem Buch über die Liebe, worin bewieſen ſein wird, daß 
reine Liebe nur bei den Griechen ſtattgefunden habe. Seine Ideen 
über Schönheit holte er ziemlich tief von unten herauf, denn er 
ruft dabei den Geſchlechtstrieb zu Hilfe. 

Die engliſche Iphigenia erfreute mich ſehr. Soviel ich davon 
urteilen kann, paßt dieſe fremde Kleidung ihr gut an, und 
man wird lebhaft an die große Verwandtſchaft beider Sprachen 
erinnert. 

Friedrich Jacobi will mit an den Horen arbeiten, welches 
unſern Kreis auf eine angenehme Art erweitert. Mir iſt er ein 
ſehr intereſſantes Individuum, obgleich ich geſtehen muß, daß ich 
mir ſeine Produkte nicht aſſimilieren kann. 
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Charis iſt hier nirgends zu bekommen, aber eine Abhandlung 
von Maimon über den Schönheitsbegriff, die leſenswert iſt, will 
ich mitbringen. 

Meine Frau trägt mir auf, Ihnen recht viel Freundſchaftliches 
zu ſagen. Ich ſende ihr die engliſche Iphigenia, was ihr große 
Freude machen wird. b 
Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 12. September 1794. 

Dein Brief hat mir große Freude gemacht, weil er mir be 
ſtätigte, wie gut wir einander verſtehen, und wie notwendig wir 
uns ſind. Nein, dir kann es ebenſowenig als mir begegnen, daß 
heterogener Einfluß von außen die reine Form deines Weſens ver⸗ 
derbt, denn unſrer beider Seele hat ein Vermögen, ſich keuſch zu 
bewahren, allen fremden Stoff aus zuwerfen und über jede unheilige 
Berührung zu ſiegen. 

Ich wollte, daß du dein Ideal der Schriftſtellerei baldmög⸗ 
lichſt hinwerfen möchteſt. Herrlich wäre es, wenn wir unſre 
Horen damit eröffnen könnten. Auch halte ich dieſe Arbeit für 
beſonders geſchickt, dir Mut einzuflößen, deine Kraft ins Spiel 
zu ſetzen, und gewiſſermaßen dein ſchriftſtelleriſches Glück zu 
entſcheiden. Kannſt du, ſo gehe jetzt gleich daran; du wirſt dabei 
recht gut fortfahren können, Materialien für die muſikaliſche 
Abhandlung zu ſammeln. Jacobi aus Düſſeldorf hat ſich nun 
auch erklärt, an den Horen zu arbeiten. Von Humboldts Bruder, 
der preußiſcher Oberbergmeiſter iſt, haben wir über Piloſophie 
des Naturreichs ſehr gute Aufſätze zu erwarten. Er iſt jetzt in 
Deutſchland gewiß der Vorzüglichſte in dieſem Fache und 
übertrifft an Kopf vielleicht noch ſeinen Bruder, der gewiß ſehr 
vorzüglich iſt. 

Ich bearbeite jetzt meine Korreſpondenz mit dem Prinzen 
v. Auguſtenburg, die ich dir gewiß binnen drei Wochen ſchicke. Sie 
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wird unter dem Titel: Über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen 


ein Ganzes ausmachen und alſo von meiner eigentlichen Theorie 
des Schönen unabhängig ſein, obgleich ſie ſehr gut dazu vorbe⸗ 
reiten kann. Sie macht mir aufs neu viel Freude, und ich ſuche 
ihr alle nur mögliche Vollkommenheit zu geben. — 

Daneben arbeite ich an einem Aufſatz über Natur und Naiv⸗ 
heit, der mich immer mehr feſſelt und mir vorzüglich zu gelingen 
ſcheint. Ich ſchreibe hier mehr aus dem Herzen und mit Liebe. 
Es iſt gleichſam eine Brücke zu der poetiſchen Produktion. — 
Ramdohr war dieſer Tage hier und erzählte mir, daß er deine 
Bekanntſchaft gemacht habe. Was hältſt du von ihm? Ich muß 
ſagen, daß mir ſeine Bekanntſchaft gerade jetzt, wo ich mich mit 
Ideen über die Kunſt abgebe, nicht ganz unintereſſant geweſen iſt. 
Freilich kommt es mir vor, als wären die guten Ideen, die er 
auskramt, nicht auf ſeinem Boden gewachſen, und der anmaßende 
Ton, mit dem er aburteilt, mißfällt mir nicht wenig. Dennoch 
ſind ſelbſt Menſchen ſeiner Art ſo ſelten, daß man mit ihnen vor⸗ 
lieb nehmen muß. Er hat viele Kunſtwerke geſehen, und ſeine 
Ideen berühren mehr die Erfahrung, ohne ſich zu der Spekulation zu 
erheben. Er hat alſo etwas, was mir abgeht, ob ich gleich zweifle, 
daß er das, was ich ihm etwa geben könnte, zu empfangen im⸗ 
ſtand iſt. — 

Ich werde künftige Woche auf vierzehn Tage nach Weimar ab⸗ 
reiſen und bei Goethe wohnen. Er hat mir ſo ſehr zugeredet, daß 
ich mich nicht wohl weigern konnte, da ich alle mögliche Freiheit 
und Bequemlichkeit bei ihm finden ſoll. Unſre nähere Berührung 
wird für uns beide entſcheidende Folgen haben, und ich freue mich 
innig darauf. Der Hof iſt nach Eiſenach abgereiſt, und Goethe 
hat ſich los gemacht, ſo daß wir nun ganz unſeren Ideen leben 
können. Ich werde dir fleißig ſchreiben. 

Seine Iyhigenia iſt ins Engliſche überſetzt und, ſoweit ich 
urteilen kann, ſo glücklich, daß man ein Original zu leſen glaubt, 
und mit reiner Beibehaltung des ganzen goethiſchen Charakters. 
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Auf deine weitere Erklärung über meine poetiſche Sendung 
und meinen dramatiſchen Beruf warte ich mit Ungeduld. — 
Du meinſt, daß ich den Wallenſtein zu ſehr mit dem Verſtand 
und zu wenig mit Begeiſterung angreife. Aber das gilt nur von dem 
Plan, der nicht ſtreng genug berechnet werden kann. Ausführen 
muß ihn die Imagination und die augenblickliche Empfindung. 
Dies iſt es aber, wofür ich fürchte, daß mich die Einbildungskraft, 
wenn ihr Reich kommt, verlaſſen werde. Lebewohl. Von meiner 
kleinen Familie in Rudolſtadt habe ich gute Nachricht, und mit 
meiner Geſundheit gehts erträglich. — An Minna und Dorchen 
meinen herzlichen Gruß. Sollteſt du jetzt, nachdem du das 
Graffiſche Original haft, Dorchens Kopie meines Bildes weg- 
geben, ſo will ich eine Bitte darum eingelegt haben. 

Adieu dein 
Sch. 


An Wilhelm Reinwald. 
Jena, den 13. September 1794. 


Liebſter Bruder! 


Deine überſchickten Gedichte haben mir viel Freude gemacht 
und ſind mir ein ſehr ſchätzbarer Beitrag zu dem Muſen— 
almanach. Schicke mir auch von den andern, ich wähle dann 
daraus, was für meinen Zweck, der vorzüglich auf Mannig- 
faltigkeit der Unterhaltung gerichtet iſt, taugt, und was ſich dazu 
weniger qualifiziert, bleibt dir immer. Unter denen, die du 
jetzt ſchickteſt, ſind einige Fabeln von ſchon bekanntem Inhalt, 
die du nur umgearbeitet haſt, und dieſe will ich zurücklaſſen, weil 
das Publikum immer mit Novitäten unterhalten ſein will. 

Meine Frau und der Kleine ſind auf drei Wochen nach Rudolſtadt, 
um den Blattern auszuweichen, die einer unſrer Freunde ſeinem 
Kind inokulieren ließ. Deine Frau grüße herzlich von mir, dein 
treuer Bruder 

Fr. Schiller. 


350 Aus den Briefen. Schillers 


An Charlotte Schiller. 
Weimar, den 16. September 1794. 


Seit drei Tagen bin ich hier, und nun ſchon ziemlich bei Goethe 
eingewohnt. Ich habe alle Bequemlichkeiten, die man außer 
ſeinem Hauſe erwarten kann, und wohne in einer Reihe von drei 
Zimmern, vornhinaus. Dieſe meiſte Zeit aber bin ich faſt immer 
mit Goethe zuſammen geweſen, doch ohne den ganzen Genuß 
dieſes Umgangs, weil ich mich ſelten wohl befand. Die Nächte 
waren viel beſſer, und ich ſchlief bald ein, aber meine Krämpfe 
inkommodierten mich den Tag über ſo ſehr, daß ich nicht einmal 


die Stein beſuchen konnte, ob ich gleich heute nachmittag 


ſchon auf dem Wege war und ihr Haus erreicht hatte. Sie 
war aber bei ihrer Mutter, wohin ich auch invitiert war, und 
dorthin konnte ich mich nicht mehr tragen, mußte alſo in ihrem 
Hauſe eine Viertelſtunde anhalten, um mich zu erholen und 
dann wieder nach Hauſe gehen. Sage ihr doch dieſes, und ent⸗ 
ſchuldige mich. 

Ich habe bei Goethe ſchon ſchöne Landſchaften geſehen. Wir 
haben viel über Sachen geſprochen, auch von ſeinen Arbeiten in 
der Naturgeſchichte und Optik hat er mir viel Intereſſantes erzählt. 
Doch alle dieſe Sachen, die für Briefe zu weitläufig wären, 
will ich aufſparen, bis wir uns ſehen. Geſehen habe ich hier 
noch niemand, doch bin ich heute vormittag mit Goethe im Stern 
ſpazieren geweſen. In ſeinem Hauſe ſahe ich noch niemand 
als ihn. 

Ich habe auch nach beſſerer Überlegung gefunden, daß es 
beſſer iſt, wenn du nicht hieherkommſt. Da die Stein nicht hier 
iſt und es ſchwer halten würde, in Goethens Nachbarſchaft gleich 
ein Logis zu finden, ſo würde für uns beide nicht viel dadurch 
gewonnen. Beſſer alſo, du bleibſt noch vierzehn oder achtzehn 
Tage in Rudolſtadt, bis die Blattern vorbei find. Es iſt über⸗ 
haupt möglich, daß ſie gar nicht ausbrechen, denn Bill ſchreibt 
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mir, daß die zweite Wunde auch ſchon wieder heile. Auf den 
Sonnabend muß es ſich entſcheiden. 

Ich ſehne mich doch herzlich nach euch, ihr Lieben, und nach dem 
ruhigen Zuſammenleben mit euch. Es wird mir nach der langen 
Trennung deſto willkommner ſein. Lebe wohl, mein Liebes, und 
küſſe den Goldſohn tauſendmal. Der chere mere meinen herz 
lichen Gruß. 

Sch. 


An Charlotte Schiller. 


Weimar, den 20. September 1794. 


Meinen Brief von Weimar wird mein Liebes nun vermutlich 
haben. Seit dieſer Zeit ging es ganz ordentlich mit mir, bis auf 
ein Reißen in den Lenden, das ich mir durch eine Erkältung zu— 
gezogen haben mag und das einmal früh morgens ſo ſtark war, 
daß ich mich nicht im Bette rühren konnte. Es hat aber ſchon 
denſelben Tag abgenommen und hindert mich doch nicht mehr an 
den notwendigſten Bewegungen. 

Ich bringe die meiſte Zeit des Tages mit Goethen zu, ſo daß 
ich, bei meinem langen Schlafen, kaum für die nötigſten Briefe 
noch Zeit übrig habe. Vor einigen Tagen waren wir von halb 
zwölf, wo ich angezogen war, bis nachts um elf Uhr ununterbrochen 
beiſammen. Er las mir ſeine Elegien, die zwar ſchlüpfrig und 
nicht ſehr dezent ſind, aber zu den beſten Sachen gehören, die er 
gemacht hat. Sonſt ſprachen wir ſehr viel von ſeinen und meinen 
Sachen, von anzufangenden und angefangenen Trauerſpielen u. 
dergl. Ich habe ihm meinen Plan zu den Maltefern geſagt, 
und nun läßt er mir keine Ruhe, daß ich ihn bis zum Geburts⸗ 
tag der regierenden Herzogin, wo er ihn ſpielen laſſen will, doch 
vollenden möchte. Es kann auch ganz gut dazu Rat werden, denn 
er hat mir viel Luft dazu gemacht, und dieſes Stück iſt noch ein⸗ 
mal ſo leicht als Wallenſtein. Er hat mich gebeten, ſeinen Egmont 
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für das Weimarer Theater zu korrigieren, weil er es ſelbſt nicht 
wagt, und ich werde es auch tun. Meinen Fiesko und Kabale 
und Liebe rät er mir, auch nur ein wenig zu retuſchieren, daß 
dieſe Stücke ein bleibendes Eigentum des Theaters werden. Was 
ſeinen Anteil an den Horen betrifft, ſo hat er großen Eifer, aber 
freilich wenig vorrätige Arbeit. Seine Elegien gibt er uns und 
zwar gleich für die erſten Stücke. Alsdann hat er mir vor⸗ 
geſchlagen, einen Briefwechſel mit ihm über Materien zu eröffnen, 
die uns beide intereſſieren, und dieſer Briefwechſel ſoll dann in 
den Horen gedruckt werden. 

Herdern ſprach ich geſtern zum erſtenmal nebſt Rehberg und 
deſſen Schweſter, die eben hier ſind. Rehberg hat eine fatale 
Phyſiognomie und mißfällt überhaupt, wenigſtens auf den erſten 
Anblick. Seine Schweſter iſt ein artiges Geſchöpf. Herder hat 
ſich ſehr alt gemacht, war aber recht freundſchaftlich. Ich 
werde ihn nächſtens einmal beſuchen. Ausgegangen bin ich noch 
nirgends. 

Humboldt war unterdeſſen wieder bei mir. Er zweifelt, ob die 
Blattern bei dem Kleinen ausbrechen werden, und in dieſem Fall 
könnteſt du alſo in acht Tagen ohne Anſtand nach Jena zurück. 
Zwar hat Hufeland ſein Kind inokuliert, dies wird aber auf 
unſern Karl keine Folgen haben. Wann ich wieder nach Jena 
zurückgehe, weiß ich noch nicht. Jetzt iſt es gerade eine Woche, 
daß ich hier bin, und da ich gar nichts hier arbeiten kann, ſo 
will ich es doch nicht zu lange machen. In acht Tagen werde ich 
mich alſo wohl auf den Rückweg machen. Wie froh will ich ſein, 
meine Lieben da zu finden! Grüße chere mere und unſre 
Rudolſtädter Freunde recht ſchön von mir. Dem Goldſohn 
tauſend Küſſe. Vergiß nicht, mir die Sevigne, die Heloiſe und 
den Rollin mitzubringen. Adieu, liebes Herz. 

Sch. 
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An Charlotte Schiller. 
| Weimar, den 24. September 1794. 

Bill ſchreibt, daß die Hoffnung nun ganz verſchwunden ſei, 
daß die Blattern bei dem Kleinen ausbrechen werden. Du kannſt 
alſo ohne Anſtand auf den kommenden Sonntag, als den 18., 
wenn du willſt, deine Rückreiſe antreten. Womöglich werde ich 
an dem nämlichen Tag, wenn nicht früher, auch in Jena ſein. 
Meine Briefe, die ich von hier aus an dich ſchrieb, wirſt du 
hoffentlich nunmehr haben. Den letzten habe ich erſt vorgeſtern 
abgeſchickt. Von dir habe ich geſtern zwei zugleich erhalten. 

Die Nachrichten vom lieben Sohn freuten mich ſehr. Ich ver- 
mute, daß ich ihn ſehr verändert finden werde; weil du ihn täglich 
ſiehſt, ſo können dir ſeine Fortſchritte nicht ſo auffallen. Herzlich 
ſehne ich mich nach euch beiden. | 

Mein hieſiger Aufenthalt bekommt mir übrigens ſehr gut. 
Stelle dir vor, daß ich die zehen Nächte, die ich nun ſchon hier 
zugebracht habe, vortrefflich geſchlafen habe, ohne durch Krämpfe 
geſtört worden zu ſein. Gewöhnlich war ich ſchon halb zwölf Uhr, 
auch manchmal noch früher, im Schlaf. Bei Tage aber war es 
in dem Verhältnis nicht beſſer, wiewohl ich noch ganz gut mit 
meinem Befinden zufrieden bin. Meine guten Nächte find viel— 
leicht meiner gänzlichen Enthaltung von Kaffee, Tee und Obſt 
zuzuſchreiben und vermutlich auch dem ordentlichen Abendeſſen, 
wo ich immer Wein und niemals Bier trinke. Überhaupt trinke 
ich des Tags mehr Wein als gewöhnlich, und dieſer ſcheint mir 
beſſer als warme Getränke zu bekommen. Gemüſe eſſe ich 
mittags und abends, und doch vermehren ſie meine Blähungen 
nicht. 

Das Spazierengehen mit Goethe abgerechnet, bin ich hier noch 
gar nicht ausgegangen und noch bei niemand geweſen. Ich war 
zu Herdern invitiert, befand mich aber nicht wohl genug dazu. 
Den Tag darauf ſprach ich ihn und ſie mit Rehbergs hier im 
Hauſe. 
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Alles übrige mündlich. Lebe wohl, Liebſtes, und tauſend Küſſe 
dem Goldſohn. Chère mere grüße herzlich, auch Ulriken und 
Gleichens ſage viel Freundſchaftliches von mir. Adieu. 


An Charlotte Schiller. 


Weimar, den 26. September 1794. 


Dies iſt der vierte Brief, den ich dir von hier aus ſchreibe, 
rechne alſo nach, und ſieh, ob keiner verloren gegangen iſt. In 
dem letzten ſchrieb ich dir, daß du den 27. oder 28. ungehindert 
zurückkommen könneſt, weil der kleine Bill die Blattern nun nicht 
mehr bekommen kann. Ich ſelbſt werde Sonnabend mittag wieder 
in Jena eintreffen und euch mit Sehnſucht erwarten. 

Vergiß nicht die Bücher von der Bibliothek und der chere 
mere mitzubringen. 

Herzliche Grüße an unſre Freunde und tauſend Küſſe dem 
Goldſohn. 

Die Frau iſt dieſen Mittwoch hier durch mit Humboldt. Ich 
habe ſie nicht geſehen. Adieu. 

Sch. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 29. September 1794. 


Ich ſehe mich wieder hier, aber mit meinem Sinn bin ich noch 
immer in Weimar. Es wird mir Zeit koſten, alle die Ideen zu 
entwirren, die Sie in mir aufgeregt haben; aber keine einzige, hoffe 
ich, ſoll verloren ſein. Es war meine Abſicht, dieſe vierzehn Tage 
bloß dazu anzuwenden, ſoviel von Ihnen zu empfangen, als meine 
Rezeptivität erlaubt; die Zeit wird es nun lehren, ob dieſe Ausſaat 
bei mir aufgehen wird. 

Bei meiner Zurückkunft fand ich einen Brief von unſerm 
Horenverleger, der voll Eifer und Entſchloſſenheit iſt, das große 
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Werk bald zu beginnen. Ich hatte ihm abſichtlich noch einmal 
alle Schwierigkeiten und alle möglichen Gefahren dieſes Unter⸗ 
nehmens vorgeſtellt, um ihm Gelegenheit zu geben, mit mög⸗ 
lichſter Überlegung dieſen Schritt zu tun. Er findet aber, nach 
Erwägung aller Umſtände, daß keine Unternehmung verſprechen⸗ 
der ſein kann, und hat eine genaue Abrechnung mit ſeinen Kräften 
gehalten. Auf ſeine unermüdete Tätigkeit in Verbreitung des 
Journals, ſowie auf ſeine Pünktlichkeit im Bezahlen können wir 
zählen. 

Er äußert den Wunſch, daß wir feinem Affozie, einem jungen 
Gelehrten, in unſerm Ausſchuß eine konſultative Stimme geben 
möchten. Ich kann es ihm nicht verargen, daß er in dem Senat, der 
über ſeinen Geldbeutel disponieren ſoll, gern einen guten Freund 
haben möchte. Dazu kommt, daß dieſer junge Mann, der ſich 
Zahn nennt, zu der Handelskompagnie in Calw gehört, die das 
Cottaiſche Unternehmen deckt, und die ſo beträchtlich iſt, daß 
man ſchon bei mehreren Extremitäten in Württemberg auf 
ihren Kredit gerechnet hat. Ich glaube daher, daß man wohl 
tut, dieſen Mann ſo ſehr als möglich in das Intereſſe unſerer 
Unternehmung zu ziehen, und ihm alſo wohl eine ratgebende 
Stimme in unſerm Ausſchuß zugeſtehen kann. Weil dies ein 
Geſchäft betrifft, das ad Acta kommt, fo bitte ich Sie, beifolgen⸗ 
des Blatt, wenn Sie mit dem Inhalt einverſtanden ſind, zu 
unterſchreiben. 

Da ich nächſter Tage an Herrn Arens ſchreiben will, fo er- 
ſuche ich Sie, mir ſeine Adreſſe gütigſt mitzuteilen. Sie ſprachen 
neulich davon, daß Sie Herrn Hirt in Rom veranlaſſen wollten, 
uns das Neueſte, was im artiſtiſchen Fach in Italien vorgeht, zu 
kommunizieren. Dies würde gewiß nützlich ſein, und ich bitte, 
gelegentlich daran zu denken. 

Die Luft iſt heute ſo drückend, daß ich es bei dieſem Redaktions⸗ 
geſchäfte bewenden laſſen muß. Herr v. Ramdohr hat hier, wie 
ich höre, über den Empfang, den er in Dresden bei Ihnen fand, 
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nicht zum beſten geſprochen. Er iſt hier ſo ſeht für einen Kunſt⸗ 
kenner bekannt, daß ihn Loder mit ſich zum Tiſchler führte, um 
eine ganz gewöhnliche Kommode, die er da machen läßt, in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen. 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 29. September 1794. 


Gar gern hätte ich dir früher und von Weimar aus geſchrieben, 
aber es war nicht wohl möglich zu machen. Jeden Augenblick, 
wo ich zu irgend etwas aufgelegt war, habe ich mit Goethen zu⸗ 
gebracht, und es war meine Abſicht, die Zeit, die ich bei ihm zu⸗ 
brachte, ſo gut als möglich zu Erweiterung meines Wiſſens zu 
benutzen. Was ich dir alſo ſchuldig blieb, will ich von Jena aus 
nach und nach wieder einzubringen ſuchen. 

Seit vorgeſtern bin ich wieder hier angelangt, nachdem ich vier⸗ 
zehn Tage mit ihm zuſammengelebt hatte. Ich bin ſehr mit 
meinem Aufenthalt zufrieden, und ich vermute, daß er ſehr viel 
auf mich gewirkt hat. Doch das muß die Zeit lehren. Was in 
unſern Unterhaltungen aufs Tapet kam, was ich über ihn ſelbſt 
bemerkt habe und zu welchen Reſultaten wir gekommen ſind, das 
ſoll dir nach und nach alles mitgeteilt werden. Heute habe ich 
weder Zeit noch Stimmung; denn ich fand bei meiner Zurück⸗ 
kunft allerlei Geſchäft vor, und das Wetter ſetzt mir ziemlich hart 
zu. Auch den Inhalt deines letzten Briefes kann ich dir heute 
nicht beantworten. 

Meine Frau und den Kleinen habe ich noch nicht wieder ge⸗ 
ſehen. Morgen erwarte ich ſie. Humboldts Kind hat die Blattern 
nicht bekommen, obgleich man es zweimal inokulierte, und ſo iſt 
die ganze Schererei vergebens geweſen. 

Deine Tätigkeit freut mich ſehr, und ich empfehle dir recht ſehr, 
eifrig fortzufahren, damit man ja in den erſten drei Stücken auf 


Werke ı0. An Chriſtian Gottfried Schütz. 357 


dich rechnen kann. Mit den Horen wird es jetzt ernſtlich losgehen. 
Leb wohl. An Minna und Dorchen meine herzlichſten Grüße. 
Der letzteren verſichere, daß ihr Verſprechen mir unendlich viel 


Freude macht. 
| Dein Sch. 


An Chriſtian Gottfried Schütz. 
Jena, den 30. September 1794. 


Gern, mein verehrter und lieber Freund, hätte ich Ihnen den 
Inhalt dieſes Billetts mündlich eröffnet, aber das ſchlimme Wetter 
erlaubt mir nicht, auszugehen, und alſo will ich mich meines An⸗ 
liegens ſchriftlich entledigen. 

Beiliegendes Blatt unterrichtet Sie von einer literariſchen 
Unternehmung, die ſchon ſeit vier Monaten im Werke und jetzt 
ihrer Ausführung nahe iſt. Wollen Sie derſelben unter den an⸗ 
geführten Bedingungen beitreten, ſo werden Sie dadurch unſere 
ganze Sozietät, und mich insbeſondere, höchlich verpflichten. Die 
Geſellſchaft, welche ſich zu dieſem Werke vereinigt hat, beſteht jetzt 
ſchon aus zwanzig Schriftſtellern, davon die mehreſten keiner 
weitern Empfehlung als ihres bloßen Namens bedürfen. In 
Weimar find Goethe und Herder, hier in Jena Herr v. Hum— 
boldt, Fichte und Woltmann Mitarbeiter und Mitbeurteiler. 
Ferner ſind Engel aus Berlin, Gentz, Garve, Friedrich Jacobi, 
Friedrich Schulz, Matthiſſon, Schlegel, Profeſſor Meyer aus 
Weimar, Körner aus Dresden und Herr Oberbergmeiſter von 
Humboldt, nebſt noch drei anderen, die weniger bekannt ſind, dazu 
getreten und verſprechen den tätigſten Anteil. Von Kant erwarte 
ich noch Antwort auf meine Einladung, und je nachdem die Um⸗ 
fände find, wird das Perſonale noch mehr erweitert. Der Buch 
händler, der das Werk unternimmt, iſt tätig und zuverläſſig und 
wird dabei durch eine ſehr anſehnliche Handelskompagnie gedeckt. 
Sie ſehen, daß alle Umſtände ſich vereinigen, ein Werk durchzu⸗ 
ſetzen, das, wie ich hoffe, nicht zu den gewöhnlichen gehört. 
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Um nun zugleich auch von außen nichts zu unterlaſſen, was 
eine Schrift dieſer Art in lebhaften Umlauf bringen kann, ſo 
wünſchten wir, daß jedes Monatſtück, ſobald es erſcheint, und ſo 
vorteilhaft, als mit einer ſtrengen Gerechtigkeit beſtehen kann, in 
der Allgemeinen Literaturzeitung angezeigt würde. Da bei einer 
ſolchen gemeinſchaftlichen Unternehmung jedem einzelnen daran 
liegen muß, daß das Ganze ſeine gehörige Würdigung erhalte, ſo 
müſſen alle für einen ſtehen, und jeder, wie ruhig er auch ſonſt 
der Aufnahme ſeiner Produkte zuſehen mag, iſt nun lebhaft 
intereſſiert, daß allen übrigen ihr Recht widerfahre. 

So wichtig nun eine zeitige, gründliche und ausführliche 
Rezenſion der einzelnen Stücke für die Ausbreitung des Journals 
werden kann, fo notwendig iſt es, daß die Intereſſenten des ſelben 
gemeinſchaftliche Sache machen, ſolche zu erhalten. Nun dürfte 
es aber, wegen Mannigfaltigkeit der Materien, die in den Horen 
zur Sprache kommen werden, nicht ſo leicht ſein, immer einen 
Rezenſenten für die Literaturzeitung zu finden, der den Erwar⸗ 
tungen unſerer Geſellſchaft entſpricht, beſonders da mehrere Mit⸗ 
arbeiter an derſelben, und vielleicht nicht die unwichtigern, bereits 
auch an den Horen arbeiten. Ich gebe Ihnen alſo zu bedenken, 
lieber Freund, ob es für uns beide nicht vorteilhaft ſein dürfte, 
wenn Sie die einzelnen Monatſtücke unſeres Journals durch 
Mitglieder unſerer Sozietät rezenſieren ließen. Es verſtünde ſich 
von ſelbſt, daß der Rezenſent eines Stücks an dieſem Stücke 
nicht mitgearbeitet haben dürfte, und daß überhaupt eine anſtändige 
Gerechtigkeit beobachtet würde. Auf dieſe Weiſe, deucht mir, 
würden unangenehme Kolliſionen zwiſchen Ihrer Sozietät und 
der unſrigen am beſten vermieden und der Grund zu einem 
wechſelſeitigen guten Vernehmen gelegt, bei dem unſere beiden 
Entrepriſen in jeder Rückſicht gewinnen müßten. Ich brauche 
Sie nicht darauf aufmerkſam zu machen, wie viel Gutes man in 
der Welt durch Vereinigung ausrichtet und wie mißlich es auch 
für literariſche Gemeinden iſt, ſich gegeneinander im Naturſtande 
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zu befinden, der, wie Sie wiſſen, ein bellum omnium contra 
omnes iſt. 

Denken Sie meinem Vorſchlage nach und laſſen mich bald 
Ihre Entſchließung wiſſen. Zugleich frage ich bei Ihnen an, ob 
Sie es wohl zufrieden ſind, daß ich einen Gartenkalender rezenſiere, 
der kürzlich in Schwaben erſchienen iſt, und der mir Gelegenheit 
gibt, mein Glaubens bekenntnis über die deutſchen Parks und dergl. 
abzulegen. 

Die Horen begrüßen Sie und geben Ihnen zu überlegen, daß 
man in der Welt nichts Beſſeres tun kann, als ſich, ſoweit es an⸗ 
geht, gute Stunden zu machen. Ganz der Ihrige uſw. 


An Chriſtian Garve. 
Jena, den 1. Oktober 1794. 


Die freundſchaftlichen Geſinnungen, die in Ihrem Briefe 
atmen, und die wahre Sprache des Herzens, die in demſelben nicht 
zu verkennen iſt, haben mich höchlich erfreut, und von ganzen 
Herzen ſtimme ich in den Ton ein, den Sie für unſer künftiges Ver⸗ 
hältnis darin feſtgeſetzt haben. Ja, mein vortrefflicher Freund, 
laſſen Sie uns einander von nun an nicht aus den Augen ver⸗ 
lieren, und betrachten Sie mich als einen alten Gefährten auf dem 
Wege zur Wahrheit, auf dem man nicht genug Geſellſchaft finden 
kann und doch oft ſo vergeblich ſucht. 

Ich möchte gleich jetzt von dieſem vertraulichen Verhältnis, 
das Sie mir erlauben, Gebrauch machen und fragen, mit welcher 
Materie Sie ſich jetzt beſchäftigen? Das Gebiet, worin Sie 
wirken und am liebſten verweilen, ich meine die durch philo— 
ſophiſchen Geiſt beleuchteten moraliſchen Welterſcheinungen, ſind ſo 
mannigfaltig und unerſchöpflich, daß ſie ſich unter den Händen 
des Forſchers eher vervielfältigen als vermindern. Ich habe in 
Ihren Verſuchen über verſchiedene Gegenſtände aus der Moral uſw. 
aufs neue Gelegenheit gehabt, das ſchöne philoſophiſche Licht zu 
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bewundern, das Sie ſelbſt über ſolche Gegenſtände zu verbreiten 
wußten, die der Willkür allein ihren Urſprung und ihre Form zu 
verdanken ſchienen. Ihre Betrachtungen über die Stelle von 
Rochefoucauld ſind gewiß das Gedachteſte, was je über dieſen 
Gegenſtand mag geſagt oder geſchrieben worden ſein. Ich erwähne 
hier deswegen dieſes Aufſatzes insbeſondere, weil er einer Arbeit, 
mit der ich mich ſeit einiger Zeit beſchäftige, ziemlich nahe liegt 
und mich gewiſſermaßen zu Ihrem Nachbar in dieſem Fache 
macht. Ich habe nämlich den Verſuch gemacht, in einem Aufſatze 
über den äſthetiſchen Umgang den Grundſatz der Schönheit auf 
die Geſellſchaft anzumenden und den Umgang als ein Objekt der 
ſchönen Kunſt zu betrachten. Da ich auf dieſem Wege natürlicher- 
weiſe darauf geführt werde, den ſogenannten guten Ton, wie ihn 
Zeiten und Verhältniſſe eingeführt haben, nach objektiven Prin⸗ 
zipien des Geſchmacks zu beurteilen, ſo komme ich Ihnen ſehr 
nahe, obgleich unſre beiden Felder nicht ineinander laufen. Aber 
es freute mich unendlich, zu ſehen, daß meine Ideen über dieſe 
zarten und delikaten Phänomene den Ihrigen begegnen, und daß 
wir in den Hauptpunkten ſicher einverſtanden ſind. 

Es iſt noch eine Materie, die ich von Ihnen vorzugsweiſe be⸗ 
leuchtet wünſchte, das Verhältnis des Schriftſtellers zu dem 
Publikum und des Publikums zu dem Schriftſteller. In unſern 
Zeiten, wo ein ſo großer Teil der Menſchen ſeine eigentliche 
Erziehung durch Lektüre bekommt, und wo ein anderer, nicht un⸗ 
beträchtlicher Teil ſich dieſe Erziehung durch Schriften zum Ge⸗ 
ſchäft ſeines Lebens macht, ſcheint es mir ebenſo intereſſant als 
zweckmäßig, das Innere dieſes wechſelſeitigen Verhältniſſes auf⸗ 
zudecken, die Folgen, die es für beide Teile hat, anthropologiſch 
zu entwickeln und es, wo möglich, durch ein aufgeſtelltes Ideal 
von dem, was es für beide Teile ſein könnte und ſollte, zu 
reinigen und zu veredeln. Vielleicht ſind Sie nicht abgeneigt, 
dieſe Materie einmal Ihrer nähern Prüfung zu unterwerfen. 

Ich will Ihnen bei dieſer Gelegenheit auch melden, daß unſer 
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Journal nun gewiß zuſtande kommt und alle Umſtände ſich zu 
Begünſtigung des ſelben vereiniget haben. Es ſind bereits ſechzehn 
bekannte und gute Schriftſteller demſelben beigetreten und ver⸗ 
ſprechen den tätigſten Anteil. Darf ich mir Hoffnung machen, 
daß wir etwa in einem der erſten drei Monatſtücken etwas von 
Ihrer Feder erhalten? Sie werden dadurch unſre Geſellſchaft 
höchlich verbinden, am meiſten aber 
Ihren 
herzlich ergebenen und Sie innig 
verehrenden Freund 
F. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 2. Oktober 1794. 


Den Gartenkalender habe ich erhalten und bin ſchon daran, ihn 
zu rezenſieren. Hofrat Schütz, mit dem ich darüber geſprochen, 
iſt es zufrieden, und Sie werden ſie binnen drei oder vier Wochen 
(denn es liegt immer ein abgedruckter Vorrat von vierzehn Tagen 
in der Literaturzeitung da) abgedruckt finden. 

Daß Sie mit Luſt, Zuverſicht und Eifer die Horen angreifen 
wollen, freut mich und unſre ganze Sozietät ſehr, und bei ſolchen 
Dis poſitionen kann der Sukzeß nicht fehlen. Ich habe, um uns 
des letzteren zu verſichern, noch einen Schritt getan, der Ihnen, 
wie ich hoffe, nicht zuwider ſein wird. Da an einer ſchnellen, oft 
wiederholten und vorteilhaften Bekanntmachung des Journals in 
der Literaturzeitung ſo ungemein viel liegt und der Plan dieſer 
Zeitung es bisher ſchlechterdings nicht erlauben wollte, daß 
Journale ordentlich und von Monat zu Monat in diefer Zeitung 
rezenſiert wurden, ſo habe ich dem Hofrat Schütz proponiert, mit 
uns eine Ausnahme zu machen und jedes Monatſtück in der 
nämlichen Woche, worin es erſcheint, mit einiger Ausführlichkeit 
rezenſieren zu laſſen. Nach langem Hin- und Herüberlegen hat er 
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ſich endlich unter der Bedingung dazu verſtanden, daß der Ver⸗ 
leger der Horen die Koſten des Papiers und Drucks an jeder 
Rezenſion trüge. Dies iſt ihm aus zweierlei Urſachen nicht zu 
verdenken; denn ernſtlich hätte er jährlich nur eine Rezenſion davon 
zu machen nötig, und die eilf übrigen ſind für ſeinen Zweck etwas 
Überflüffiges. Er macht alfo den Aufwand für dieſe eilf Rezen⸗ 
ſionen zu unſerm und nicht zu ſeinem Vorteil, welches man nicht 
umſonſt verlangen kann: alsdann würden zweitens alle Verleger von 
Journalen eine gleiche Begünſtigung fodern und über Parteilichkeit 
ſchreien; dieſes fällt aber weg, wenn er ihnen antworten kann, daß 
der Verleger der Horen die Koſten für Druck und Papier trage. Weil 
Sie durch eine zeitige und vorteilhafte Rezenſion jedes Monat⸗ 
ſtücks den Zweck der Bekanntmachung des Journals vollkommen 
erreichen, ſo erſpart Ihnen dieſes alle übrigen Anzeigen in andern 
gelehrten Zeitungen, welche immer mit Koſten verknüpft ſind, und 
es iſt dann weiter nichts nötig, als noch in der Hamburger und 
Frankfurter Zeitung von jedem Stück eine Anzeige zu machen. 
Nach dem, was mir Hofrat Schütz ſagt, könnten die Drud- und 
Papierkoſten von zwölf Rezenſionen, von der Größe, wie ſie etwa 
ausfallen müſſen, 100 Taler betragen. Wollen Sie dieſe Summe 
daran wenden, ſo iſt die Sache getan, und die Horen genießen 
eine Begünſtigung, die noch keinem Journal widerfahren iſt. 
Übrigens iſt die Spekulation höchſtens in den erſten zwei Jahren 
nötig, denn in der Folge wird der Kredit der Horen dieſer Hilfe 
entbehren können. 

Daß Sie die einzelnen Stücke nicht über ſieben Bogen wollen 
ſteigen laſſen, ſind wir ganz wohl zufrieden; doch, um an Inhalt 
nicht zu verlieren und dem Publikum für ſeine 5 Taler 8 Ggr. 
eine nicht zu kleine Maſſe zu geben, müßte der Druck etwas enger 
werden und die Seiten nicht unter vierunddreißig Zeilen enthalten. 
Ohne dieſe Veranſtaltung hätten wir bei ſieben Bogen nicht Raum 
genug, die gehörige Mannigfaltigkeit der Materien in die einzelnen 
Stücke zu bringen. 
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Wir alle ſind ſehr dafür, daß das Journal zwar mit dem 1. Ja⸗ 
nuar anfange, aber die vier erſten Stücke erſt in der Oſtermeſſe 
zugleich ausgegeben werden. Das Publikum erhält dann auf ein⸗ 
mal achtundzwanzig Bogen, worin man eine große Mannig⸗ 
faltigkeit ſowohl von Verfaſſern als von Fächern anbringen kann. 
Es wird ungleich mehr überraſcht, und das Journal kann zugleich 
durch die Oſtermeſſe in allgemeinern und ſchnellern Umlauf 
kommen. Die Anzeige an das Publikum dürfte der wirklichen 
Erſcheinung des Journals höchſtens vier Wochen vorhergehen, 
weil ſonſt die Aufmerkſamkeit nachläßt, wenn zwiſchen der An⸗ 
kündigung und der wirklichen Erſcheinung ein zu großer Zwiſchen⸗ 
raum verſtreicht. Übrigens werde ich in dem letzten Stück der Thalia 
das Publikum auf das neue Journal verweiſen und vorbereiten. 

Herr Zahn iſt in unſre Sozietät aufgenommen, wie Sie aus 
der Beilage ſehen. Ich habe die Mitglieder des Ausſchuſſes 
Goethe, Fichte, Woltmann und Herrn v. Humboldt darüber 
ſtimmen laſſen und von jedem eine ſchriftliche Einwilligung er⸗ 
halten, die ich ad Acta gelegt habe. Weil wir ihn aber nicht als 
Schriftſteller kennen und eigentlich nur durch Sie mit ihm im 
Zuſammenhange ſind, ſo können wir ihm bloß eine konſultative 
Stimme und zwar nur unter der Bedingung akkordieren, als 
Sie der Verleger der Horen ſind, welches aber, wie ich hoffe, immer 
der Fall ſein wird. Indeſſen muß ich hier bemerken, daß wegen 
der großen Entfernung eigentliche Konferenzen zwiſchen Herrn 
Zahn und unſrer Geſellſchaft nicht wohl möglich ſind, und daß es 
ſich alſo von ſelbſt verſteht, daß er ſich begnügt, wenn wir ihm das 
Manufkript zu einem ganzen Stücke jedes mal zur Anſicht überſenden. 

Ich komme eben von Weimar, wo ich vierzehn Tage bei Goethe 
gewohnt und mit ihm langes und breites über unſre Horen aus⸗ 
gemacht habe. Er iſt einer der eifrigſten von uns und wird zu 
jedem Stücke des Journals einen Beitrag geben. Zugleich unter⸗ 
hält er deswegen einen Briefwechſel mit einem Freunde in Rom, 
um immer das Neueſte aus dem artiſtiſchen Fache in Italien zu 


364 Aus den Briefen. Schillers 


erfahren. Goethe und ich werden eine Korreſpondenz über die 
ſchöne Kunſt miteinander führen, die gleichfalls beſtimmt iſt, ein⸗ 
mal für die Horen gebraucht zu werden. Mein Schauſpiel, hoffe 
ich, ſoll auch vor Oſtern fertig ſein und ein ganzes Monatſtück 
der Horen einnehmen. Auch Goethe hofft uns im nächſten Jahre 
gleich etwas Dramatiſches geben zu können. Auch Hofrat Schütz 
iſt Mitarbeiter an den Horen und wird uns über Beredſamkeit 
und Poeſie der Alten Beiträge liefern. Für das Fach der bildenden 
Kunſt, der Muſik, der Baukunſt, der Schauſpielkunſt haben wir 
auch ſchon eigene Mitglieder, ſo daß kein Zweig der Aſthetik wird 
zurückgelaſſen werden. 

Wir ſind der Meinung, daß deutſche Schrift der lateiniſchen vor⸗ 
zuziehen ſei, und ich ſchlage Ihnen vor, etwa Burkes Schrift über 
die franzöſiſche Revolution von Gentz überſetzt zum typographiſchen 
Muſter zu nehmen. Das Format dürfte wohl nicht kleiner ſein. 

Einen ordentlichen Kontrakt will ich aufſetzen, ſobald alle dieſe 
Kleinigkeiten berichtiget ſind. Haben Sie ſonſt noch etwas zu er⸗ 
innern, ſo kommunizieren Sie mirs vorher. Ich habe überlegt, 
daß in den erſten Jahren, wo das Anſehen des Journals erſt feſt⸗ 
geſetzt werden muß, die mehreſten Aufſätze von ſolchen Verfaſſern 
ſein werden, die das ſtärkſte Honorarium erhalten. Außer mir 
und den vier Mitgliedern des Ausſchuſſes, die ich oben genannt 
habe, erhalten Herder und noch zwei andere — 6 Friedrichs dor 
pro Bogen; vier andere erhalten 5 und die übrigen 4 Friedrichs dor. 
Sie müſſen ſich alſo darauf gefaßt machen, daß von den fünfund⸗ 
achtzig Bogen des erſten Jahrs (inkluſive der Anzeige) vielleicht 
ſiebzig bis fünfundſiebzig mit 6 Friedrichsdor bezahlt werden. 
Übrigens bleibt es bei der alten Einrichtung, daß Sie uns erſt nach 
Abſetzung des zweiten Tauſends an dem überſchüſſigen Gewinn 
Anteil nehmen laffen.*) 


*Die 200 Reichstaler, welche wir bei Ihrem Hierſein für die Mitglieder des 
Ausſchuſſes ausgemacht haben, fallen weg, und Sie bezahlen bloß 100 Dukaten 
für die Redaktion. 
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Zum Umſchlag rate ich bloß buntes Papier, wie bei den 
broſchierten franzöſiſchen Büchern, zu nehmen, ohne ein eigenes 
Deſſein und ohne den Titel auf den Umſchlag zu ſetzen. Es wird 
dadurch immer einige Erſparnis gemacht, und das Journal unter⸗ 
ſcheidet ſich dadurch von dem Heere der übrigen, ohne an äußerer 
Eleganz zu verlieren. Kupferverzierungen ſind gar nicht nötig, 
aber das Papier müßte gut ſein. 

Was die Ausbreitung des Journals in den ſächſiſchen Kreiſen 
betrifft, ſo raten wir Ihnen an, ſich an den Poſtſekretär Boxberg 
in Leipzig zu wenden und mit dieſem einen Kontrakt zu machen. 
Er iſt, wie man mir allgemein ſagt, ein vortreffliches Subjekt zu 
dieſen Geſchäften, und die Literatur⸗Zeitung hat ihm viel zu 
verdanken. 

Jetzt fällt mir nichts Wichtiges mehr bei, und ich bitte Sie, über 
das Bisherige nachzudenken. Zugleich erſuche ich Sie, mir die hier 
verzeichneten Schriften nebſt den rückſtändigen Stücken der Flora 
mit eheſter Gelegenheit zu übermachen. Mir fehlt das Junius⸗ 
Stück noch von dieſem Jahr. Den Julius und Auguſt haben 
Sie mir geſendet. Leben Sie recht wohl und empfehlen Sie mich 
Ihrem Affozie beſtens. Ihr ergebener 

Schiller. 


N. S. Ich empfange eben Ihren Brief, und, um Sie nicht 
aufzuhalten, ſchreibe ich Ihnen nur ganz eilfertig, daß ich an der 
politiſchen Zeitung unmöglich Anteil nehmen kann und auf keine 
Weiſe dabei genannt werden darf. Meine Gründe ſind zu weit⸗ 
läufig, um ſie hieher zu ſetzen, und Sie können verſichert ſein, 
daß ſie ſehr wichtig ſind, weil ich gern alles tun würde, um Ihnen 
etwas Angenehmes zu erweiſen. 

Die Rezenſion Ihres Kalenders iſt ſchon fertig und kommt 
morgen in die Literatur⸗Zeitungs⸗Expedition. Ich hoffe, daß Sie 
und Rapp recht ſehr damit zufrieden fein ſollen. 
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(Auf einem beſoͤndern Blatt.) 
Bei Schmieder in Karlsruhe. 
. Engels Philoſoph für die Welt. . zo kr. 
Geſchichte Carl Ferdiners . . . z fl. 
Iſelins Geſchichte der Menſchheit 1 fl. 12 kr. 
Archenholz kleine hiſtoriſche Schriften 36 kr. 
Schillers Don Carlos 40 kr. 
Poſſelts Geſchichte Guſtavs III. . I fl. 
Hermes für Töchter edler Herkunft 1 fl. 12 kr. 
Veit Webers Sagen der Vorzeit . 3 fl. 15 kr. 
Antons Walls Bagatellen 48 kr. 
Deſſen Erzählungen 36 kr. 


Summa 12 fl. 49 kr. 


OO OW A 8 


— 


Bei Grözinger in Reutlingen. 


1. Archenholz, Siebenjähriger Krieg u fl. 

2. Meißners Skizzen. 2 fl. 24 kr. 
3. Blumauers Aneis 1 fl. 30 kr. 
4. Meißners Dialogen ı fl. 12 kr. 
5. Poſſelts Krieg der Franken im Original! 45 kr. 


Summa s fl. 51 kr. 


An Gottlieb Hufeland. 


Vom Hauſe, den 2. Oktober 1794. 


Die Beilage, lieber Freund, unterrichtet Sie von einem weit⸗ 
läufigen Unternehmen, an welchem ich Sie Anteil zu nehmen bitte. 
Ich weiß zwar, daß Ihre gehäuften Geſchäfte Ihnen verbieten, 
ſo viel für dieſe gemeinſchaftliche Schrift zu tun, als wir wünſchen, 
beſonders da Ihre vorzügliche Aufmerkſamkeit auf das eigentlich 
Wiſſenſchaftliche gerichtet iſt, welches eine ſolche Monatsſchrift, 
ihrer Natur nach, ausſchließt. Indeſſen hoffe ich doch, daß ſich 


irgend einmal entweder zu einem philoſophiſchen oder hiſtoriſchen 
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Beitrage Zeit und Luſt bei Ihnen finden ſoll, als welches ich 
Ihnen im Namen unſerer ganzen Sozietät und insbeſondere noch 
für mich ſelbſt nahelege. Bereits beigetreten ſind Goethe, Herder, 
Geheimer Rat Jacobi, Engel aus Berlin, Garve, Gentz, 
Matthiſſon, Schlegel, Fichte, Woltmann, beide Herren v. Hum⸗ 
boldt, Körner, Fr. Schulz, Profeſſor Meyer aus Weimar. Auch 
Schütz hat ſeinen Anteil uns zugeſagt. Das übrige, wenn wir 
uns ſehen, mündlich. | 
Meine Frau empfiehlt ſich, fo wie mich Ihrer vortrefflichen 
Frau Gemahlin. 
Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Johann Heinrich Dannecker. 


Jena, den 5. Oktober 1794. 


Die Büſte iſt glücklich und ohne den geringſten Fehler angelangt, 
und ich kann dir nicht genug für die Freude danken, lieber Freund, 
die du mir damit gemacht haſt. Ganze Stunden könnte ich davor 
ſtehen und würde immer neue Schönheiten an dieſer Arbeit ent- 
decken. Wer ſie noch geſehen, der bekennt, daß ihm noch nichts 
ſo Ausgeführtes, ſo Vollendetes von Skulptur vorgekommen 
iſt. Ich ſelbſt habe einige Abgüſſe von Antiken in meinem 
Zimmer ſtehen, die ich ſeitdem nicht mehr anſehen mag. 
Nun bin ich äußerſt begierig, einige Künſtler von Profeſſion 
darüber zu hören und werde dir treulich alles, was ſie anmerken, 
berichten. 

Wenn meine Bitte nicht unbeſcheiden ift, fo wollte ich dich er⸗ 
ſuchen, noch einen Abdruck derſelben für einen ſehr intimen Freund 
von mir, Herrn Appellationsrat Körner in Dresden, an den du die 
Büſte direkt ſchicken kannſt. Daß ich dir aber alle Auslagen, die 
du dabei haſt, erſtatte, muß ich notwendig zur Bedingung machen, 
da ich dir doch die Kunſt nicht bezahlen kann. 
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Gewiß iſt dieſe Arbeit es wert, daß du fie in Marmor aus führſt, 
und ein Käufer wird ſich gewiß dazu finden, wenn es nötig iſt. 
Wenn meine Geſundheit mich nicht hindert, eine Arbeit aus zu⸗ 
führen, mit der ich jetzt umgehe, ſo gönne ich die Marmorbüſte 
niemanden anders als mir ſelbſt. 

Ich umarme dich tauſendmal, lieber Freund, und verſichre dir, 
daß kein Tag von nun an vergehen wird, wo ich mich deiner Liebe 
und deiner Kunſt nicht mit herzlicher Freude und Bewunderung 
erinnern werde. a 

Deiner lieben kleinen Frau wie auch Rapps ſage recht viel 
Schönes und Freundſchaftliches von mir. Rapps Aufſätze im 
Gartenkalender haben mir viel Vergnügen gemacht; in einem 
öffentlichen Blatte wird er meine Meinung darüber finden. Lebe 
recht wohl und behalte in gutem Andenken 

deinen dir ewig ergebenen Freund 
| | Schiller. 
N. S. Meine Frau wird felbft fchreiben. 


An Wolfgang v. Goethe. 
Jena, den 8. Oktober 1794. 


Entſchuldigen Sie das lange Ausbleiben dieſes Briefes, der 
unſre Korreſpondenz eröffnen ſoll. Einige dringende Geſchäfte 
für die Literatur⸗Zeitung und die Thalia, die vorher abgetan 
ſein mußten, haben ihn gegen meinen Wunſch und Willen 
verzögert. 

Es wird nun auf Sie ankommen, ob der Pfad, den ich hier 
einſchlage, ferner verfolgt werden ſoll. Mir ſchien es nötig, 
da wir uns in der Folge ſo oft darauf geführt ſehen könnten, 
unſre Begriffe über das Weſen des Schönen vor der Hand ins 
klare zu ſetzen. 

Mit Hofrat Schütz habe ich unſere Angelegenheit ziemlich in 
Ordnung gebracht. Der Hauptanſtoß und eigentlich der einzige, 
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iſt die große Koſtenvermehrung für die Herren Redakteurs, wenn 
ſie von dem nämlichen Buche jährlich zwölf Rezenſionen liefern 
ſollen, da ſie nur zu einer einzigen eigentlich verpflichtet ſind. Es 
wird aber wahrſcheinlich arrangiert werden können, daß der Ver⸗ 
leger der Horen die Hälfte der Unkoſten ihnen abnimmt. Durch 
dieſe Auskunſt hoffen ſie auch den übrigen Herausgebern von 
Journalen, die ſonſt eine gleiche Begünſtigung fodern könnten, 
den Mund zu ſtopfen. 

Nach Ihrem Roman, den Sie mir kommunizieren wollten, 
verlangt mich ſehr. Schütz hat mir angetragen, dieſen Teil zu 
rezenſieren, und ich bin ſehr geneigt, ihm zu willfahren; beſonders 
da ich ihn ungern in andre Hände kommen ſehe. 

Humboldts und meine Frau begrüßen Sie freundſchaftlich, und 
ich bin Ihnen nahe mit allem, was in mir lebt und denkt. 

Sch. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 9. Oktober 1794. 


Meine Büſte iſt glücklich von Stuttgart angelangt und ein rechtes 
Meiſterſtück geworden. Wer ſie ſieht, erſtaunt über die Wahrheit 
und große Kunſt der Ausführung. Dannecker will ſie in Marmor 
ausarbeiten und hat ſchon karrariſchen Marmor aus Italien 
beſtellt. Dies macht ihn etwas diffizile in Anſehung der Ab— 
güſſe, doch hoffe ich, daß er mir noch einen liefern ſoll. Ich habe 
ihm ſchon darum geſchrieben und daß er ihn gerade an dich ab— 
ſchicken möchte. 

Mir machen jetzt meine Briefe nach Dänemark erſtaunlich viel 
Arbeit, die nicht einmal die einzige iſt. Ich habe deswegen noch 
nicht dazu kommen können, dir recht ausführlich zu ſchreiben, und 
bitte, noch eine Zeitlang Geduld zu haben. Einſtweilen ſende ich 
dir einen Aufſatz von Goethe, der aber bloß flüchtig hingeworfen 
und bloß zum Privatgebrauch beſtimmt iſt. Was er ſonſt von 
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Wir haben eine Korreſpondenz miteinander über gemiſchte 
Materien beſchloſſen, die eine Quelle von Aufſätzen für die Horen 
werden ſoll. Auf dieſe Art, meint Goethe, bekäme der Fleiß eine 
beſtimmte Richtung, und ohne zu merken, daß man arbeite, bekäme 
man Materialien zuſammen; da wir in wichtigen Sachen ein⸗ 
ſtimmig und doch ſo ganz verſchiedene Individualitäten ſind, ſo 
kann dieſe Korreſpondenz wirklich intereſſant werden. 

Seinen Roman will er mir bandweiſe mitteilen; und dann ſoll 
ich ihm allemal ſchreiben, was in dem künftigen ſtehen müſſe und 
wie es ſich verwickeln und entwickeln werde. Er will dann von dieſer 
antizipierenden Kritik Gebrauch machen, ehe er den neuen Band 
in den Druck gibt. Unſere Unterredungen über die Kompoſition 
haben ihn auf dieſe Idee geführt, die, wenn ſie gut und mit 
Sorgfalt ausgeführt werden ſollte, die Geſetze der poetiſchen 
Kompoſition ſehr gut ins Licht ſetzen könnte. 

Seine Unterſuchungen über Naturgeſchichte, von denen ich dir 
einmal mehr ſagen will, haben mich ſo ſehr als ſein poetiſcher 
Charakter intereſſiert, und ich bin überzeugt, daß er ſich auch 
hier auf einem vortrefflichen Wege befindet. Auch was er gegen 
die Newtoniſche Farbentheorie einwendet, ſcheint mir ſehr be⸗ 
friedigend zu ſein. 

Von Fichten ſind in dieſer Meſſe fünf ſeiner öffentlichen Vor⸗ 
leſungen abgedruckt erſchienen, die ich dir ſehr zum Leſen empfohlen 
haben will. 

Was macht die Schriftſtellerei und die Muſik? In vierzehn 
Tagen wird ſchon zu dem erſten Horenſtück geſammelt. Mache, 
daß ich dich in dem zweiten auftreten laſſen kann. 

Lebe wohl. Minna und Dorchen grüße herzlich von mir und 
meiner Frau, die einen Brief an D. beilegen wollte, aber nun 
verhindert wird. 

Dein 
Sch. 
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An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 17. Oktober 1794. 


Wenn ich meiner Geſundheit trauen darf, welche durch das 

ſchlechte Wetter wieder beunruhigt worden iſt, ſo komme ich 
morgen nach Mittag mit meiner Frau nach Weimar; doch bitte 
ich Sie, mich nicht eigentlich zu erwarten, weil jetzt noch wenig 
Wahrſcheinlichkeit dazu vorhanden iſt. 

Ich gebe jetzt meinen Briefen an den Prinzen v. Auguſtenburg 
die letzte Hand, weil ich den Anfang derſelben für das erſte Stück 
der Horen beſtimmt habe. Künftigen Dienstag hoffe ich, ſie Ihnen 
zuſenden zu können. Mein erſtes wird alsdann ſein, die neulich 
berührte Materie fortzuſetzen, die ich an einer gefährlichen Stelle 
fallen ließ. Den Elegien und der Epiſtel ſehen wir mit großem 
Verlangen entgegen. 

Alles empfiehlt ſich Ihnen hier aufs beſte. 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 20. Oktober 1794. 


Hier mache ich alſo den Anfang, den Tanz der Horen zu be 
ginnen, und ſende Ihnen, was von meinen Briefen an den Prinzen 
für das erſte Stück beſtimmt iſt. Ohne Zweifel wird es durch 
Ihre und meine Beiträge bis auf wenige Blätter voll werden. 
Vielleicht könnten wir einen kleinen Beitrag von Herdern gleich 
für das erſte Stück erhalten, welches mir gar angenehm wäre. 
Übrigens iſt, wenngleich keine Mannigfaltigkeit der Autoren, doch 
Mannigfaltigkeit der Materien genug in dem erſten Stücke, wie 
Sie finden werden. 

Mein Debüt in den Horen iſt zum wenigſten keine Captatio 
benevolentiae bei dem Publikum. Ich konnte es aber nicht 
ſchonender behandeln, und ich bin gewiß, daß Sie in dieſem Stück 
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meiner Meinung ſind. Ich wünſchte, Sie wären es auch in den 
übrigen, denn ich muß geſtehen, daß meine wahre ernſtliche 
Meinung in dieſen Briefen ſpricht. Ich habe über den politiſchen 
Jammer noch nie eine Feder angeſetzt, und was ich in dieſen 
Briefen davon ſagte, geſchah bloß, um in alle Ewigkeit nichts 
mehr davon zu ſagen; aber ich glaube, daß das Bekenntnis, das 
ich darin ablege, nicht ganz überflüſſig iſt. So verſchieden die 
Werkzeuge auch ſind, mit denen Sie und ich die Welt anfaſſen, 
und ſo verſchieden die offenſive und defenſive Waffen, die wir 
führen, ſo glaube ich doch, daß wir auf Einen Hauptpunkt zielen. 
Sie werden in dieſen Briefen Ihr Porträt finden, worunter ich 
gern Ihren Namen geſchrieben hätte, wenn ich es nicht haßte, dem 
Gefühl denkender Leſer vorzugreifen. Keiner, deſſen Urteil für Sie 
Wert haben kann, wird es verkennen, denn ich weiß, daß ich es 
gut gefaßt und treffend genug gezeichnet habe. 

Es würde mir lieb fein, wenn Sie Zeit fänden, das Manufkript 
bald zu leſen, und es dann Herdern ſchickten, den ich prävenieren 
werde; denn es ſoll ja, nach unſren Statuten, noch in mehrere 
Hände, ehe es abgeſchickt werden kann, und wir wollen doch bald 
Anſtalten zum Abdruck der Horen machen. 

Wiſſen Sie vielleicht ſchon, daß Engel in Berlin ſeine Theater⸗ 
direktion niedergelegt hat und jetzt in Schwerin ganz außer 
Dienſten lebt? Er hat von jährlich 1500 Reichstalern, die er als 
Beſoldung zog, ganz und gar nichts behalten. Wie ich höre, iſt 
iſt er jetzt ſehr fleißig mit ſeiner Feder, und mir hat er nächſtens 
einen Aufſatz zu ſchicken verſprochen. 

Ich habe jetzt wegen des Muſenalmanachs, von dem ich Ihnen 
neulich in Weimar ſchon erzählte, mit dem Juden-Buchhändler 
ordentlich kontrahiert, und er wird künftige Michaelismeſſe er⸗ 
ſcheinen. Auf Ihre Güte, die mich nicht im Stich laſſen wird, 
zähle ich dabei ſehr. Mir iſt dieſe Entrepriſe, dem Geſchäfte 
nach, eine ſehr unbedeutende Vermehrung der Laſt, aber für meine 
ökonomiſchen Zwecke deſto glücklicher, weil ich ſie auch bei einer 
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ſchwachen Geſundheit fortführen und dadurch meine Unabhängig⸗ 
keit ſichern kann. 
Mit großem Verlangen ſehe ich allem entgegen, was Ihr letzter 
Brief mir verſpricht. 
Wir alle empfehlen uns Ihrem Andenken beſtens. 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 22. Oktober 1794. 


Da wir jetzt keine Zeit verlieren wollen, das erſte Stück der 
Horen, welches bereits beiſammen iſt, zum Drucke zu befördern, 
vorher aber die Wahl des Papiers und der Lettern getroffen werden 
muß, ſo bitte ich Sie, mir mit umlaufender Poſt Schrift und 
Papierprobe zuzuſenden. Unter den Schriftproben können latei⸗ 
niſche und deutſche ſein, und auch von dem Papier bitte ich Druck⸗ 
und Schreib⸗Papier beizulegen. Das Format müßte aber das 
größte Oktav ſein. Legen Sie zugleich einige Proben von 
buntem Papier bei, das Sie zum Umſchlag beſtimmen. Könnten 
wir ſehr hellgrünes oder recht blaßrotes feines Papier dazu nehmen, 
fo würde es ein gefälliges Aus ſehen haben. Sonft iſt auch jedes 
bunte Papier gut, wie man es zu Diſſertationen zu nehmen pflegt. 

Alsdann hätte ich noch vorzuſchlagen, ob es nicht angeht, nur 
das einzige erſte Stück hier zu drucken, damit wir es zum Muſter 
für alle folgenden einmal für immer einrichten könnten. Es gibt 
ſo viele Kleinigkeiten bei einer ſolchen Sache, die ſich nicht gut 
durch Worte ausmachen laſſen. Den Transport nach Tübingen 
wollten wir gerne tragen, und da doch eine große Quantität 
Exemplarien auf die Oſtermeſſe nach Leipzig befördert werden muß, 
ſo könnte dies von hier aus kürzer geſchehen. Es verſteht ſich, 
daß die Schrift und das Papier, welches wir aus Ihren Proben 
auswählen, hier zu finden ſein muß. | 

Antworten Sie mir ja auf dieſe Punkte, fobald Sie können. 

Der Ihrige Schiller. 
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An Gottfried v. Herder. 


Jena, den 25. Oktober 1794. 


Herr Geheimerat v. Goethe hat einen für die „Horen“ be⸗ 
ſtimmten Aufſatz von mir in den Händen, den er auf meine Bitte 
Euer Hochwürden mitteilen wird. Nicht nur um Ihr neulich 
geäußertes Verlangen zu erfüllen, etwas von den ‚Horen“ zu 
ſehen, ſondern vorzüglich, um meine Arbeit Ihrer Prüfung vor⸗ 
zulegen und mir Ihr Urteil zunutz zu machen, gebe ich dieſen 
Aufſatz in Ihre Hand. Nächſt den Elegien von Herrn v. Goethe 
iſt er für das erſte Stück des Journals beſtimmt; aber ein großes 
Geſchenk würde es für uns ſein, wenn wir hoffen könnten, auch 
von Ihnen einen kleinen Beitrag für dieſes erſte Stück zu er⸗ 
halten. Wollen Sie mir bei Zurückſendung meines Manuſfkripts 
eine ſolche Hoffnung machen, ſo wird es mich in den Stand 
ſetzen, die gehörige Einteilung zu machen. Die Anſtalten ſind ſo 
getroffen, daß der Druck des erſten Stücks in drei Wochen an⸗ 
gefangen wird. 

Euer Hochwürden 
gehorſamſter Diener 
F. Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 25. Oktober 1794 


Ich habe auf meinen erſten philoſophierenden Brief an Goethe 
noch nicht die Antwort, die erſt in einigen Tagen verſprochen iſt, 
ſonſt würde ich dir meinen und ſeinen Brief ſchon heute beilegen. 
Ich will dir lieber die Sachen ſelbſt ſchicken, als aufs neue 
darüber ſchreiben, weil ich ſonſt aus dieſem Gedankenkreis gar 
nicht herauskomme. In meinen Briefen an ihn wirſt du dann 
auch das Wichtigſte von unſeren neulichen Unterredungen, äſthe⸗ 
tiſche Dinge betreffend, finden, weil ich mich mehrmals darauf 
beziehe. 
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Über feinen Satz, in dem Aufſatze, den ich dir ſchickte, daß wir 
Tiere ſchön nennen, denen neben Befriedigung des Notwendigen 
noch Kraft zu willkürlichen Handlungen übrig bleibe, merke ich 
nur dies einzige an. Obgleich durch dieſes Kennzeichen der Begriff 
des Schönen noch gar nicht beſtimmt wird, ſo ſtimmt es doch 
gewiß damit überein. Das Kamel und der Eſel haben überflüſſige 
Maſſe, aber nicht Überfluß der Kraft, vielmehr müſſen wir, beim 
Kamel beſonders, dieſen Überfluß als eine Hinderung der Kraft 
häßlich finden. Es iſt gewiß nicht unbedeutend, den Überfluß, 
ſobald er den Zweck nicht einſchränkt oder die Kraft nicht hindert, 
als ein Element des Schönen anzunehmen, und mir ſcheint, daß 
man aus dem innerſten Weſen der Schönheit auf dieſe Bemerkung 
geführt werden muß. Die Schönheit iſt ein Effekt der Ein⸗ 
bildungskraft oder, wenn du willſt, ein Objekt derſelben. Wenn 
etwas Intellektuelles oder überhaupt Vernunftmäßiges ſchön werden 
ſoll, ſo muß es erſt ſinnlich und ein Gegenſtand der Einbildungs⸗ 
kraft werden. Von der Einbildungskraft aber wiſſen wir, daß ſie 
allen ihren Vorſtellungen ſinnliche Vollſtändigkeit, materielle Tota⸗ 
lität zu verſchaffen ſucht. Der Verſtand braucht aber von einer 
Vorſtellung der Einbildungskraft nicht alle Teile, nicht das ganze 
Mannigfaltige. Sie gibt ihm alſo mehr, als er braucht, und gerade 
dadurch entſteht die Schönheit. Jede ihrer Vorſtellungen iſt durch⸗ 
gängig beſtimmt, und dieſe durchgängige Beſtimmtheit ift ein 
Überfluß für den Verſtand. — Daß dieſer Überfluß aber eine 
conditio sine qua non der Schönheit ſei, könnnen wir daraus 
abnehmen, daß ein Gleichnis zum Beiſpiel ſeine Schönheit ganz 
verliert, wenn man es diefes Überfluſſes beraubt, wenn man das 
Individuelle allgemeiner ausdrückt und die Punkte der Ahnlichkeit 
mit techniſcher Genauigkeit andeutet. 

Meine Reſultate über die Schönheit gewinnen nun bald eine 
ſehr gute Übereinſtimmung. Davon bin ich nun überzeugt, daß 
alle Mißhelligkeiten, die zwiſchen uns und unſersgleichen, die doch 
ſonſt im Empfinden und in Grundſätzen ſo ziemlich einig ſind, 
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darüber entſtehen, bloß davon herrühren, daß wir einen empiriſchen 
Begriff von Schönheit zum Grunde legen, der doch nicht vor⸗ 
handen iſt. Wir mußten notwendig jede unſrer Vorſtellungen 
davon mit der Erfahrung im Widerſtreite finden, wie die Er⸗ 
fahrung eigentlich die Idee des Schönen gar nicht darſtellt, oder 
vielmehr, weil das, was man gewöhnlich als ſchön empfindet, gar 
nicht das Schöne iſt. Das Schöne iſt kein Erfahrungsbegriff, 
ſondern vielmehr ein Imperativ. Es iſt gewiß objektiv, aber bloß 
eine notwendige Aufgabe für die ſinnlich vernünftige Natur; in 
der wirklichen Erfahrung aber bleibt ſie gewöhnlich unerfüllt, und 
ein Objekt mag noch ſo ſchön ſein, ſo macht es entweder der vor⸗ 
greifende Verſtand augenblicklich zu einem vollkommenen oder der 
vorgreifende Sinn zu einem bloß angenehmen. Es iſt etwas völlig 
Subjektives, ob wir das Schöne als ſchön empfinden, aber objektiv 
ſollte es ſo ſein. 

Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich genug ausgedrückt habe; ich 
werde aber an einem andern Orte ausführlicher darüber ſein. 
Schicke mir das Manuſkript von Goethe wieder, ich habe keine 
Abſchrift davon. Mein erſter Beitrag zu den Horen, der Anfang 
meiner Briefe, iſt ſchon an Goethe abgegeben. Ich hätte dir das 
Manuſkript zuerſt geſchickt, wenn nicht dadurch ein Aufenthalt ent⸗ 
ſtanden wäre. Hoffentlich aber erhalte ich ſie in wenigen Tagen 
zurück. Ich bin ſehr gut mit dieſem Anfang zufrieden, und ich 
auguriere, daß auch du es ſein wirſt. Möchteſt du nur auch bald 
etwas liefern, daß ich dich wenigſtens gleich in dem zweiten Stücke, 
welches ſogleich nachfolgt, gedruckt ſehen könnte. Von der Thalia 
erſcheinen noch zwei Stücke: eins iſt ſchon ganz abgedruckt, und 
das andere iſt beſetzt, ſo daß ich Schlegels Aufſatz nicht mehr 
plazieren kann. Er wird aber im Merkur wohl unterkommen 
können. Seinen Aufſatz habe ich bei Humboldt geleſen, aber, ob 
ich gleich die Idee nicht wegwerfen will, ſo hat mich ſeine Er⸗ 
klärung und Ausführung wenigſtens nicht ganz befriedigt, und ich 
finde noch viel Willkürliches darin. 
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Pindar hat mir nie behagen wollen, und mein erftes Gefühl 
empörte fi) auch gegen dieſe Wegwerfung des Genies. Bei 
Danneckern will ich ſondieren, zweifle aber, daß er ſein Vaterland 
verlaſſen wird: teils wegen einer ſehr zahlreichen Verwandtſchaft, 
die ihn dort feſſelt; teils weil er ſich bedenken wird, den Schein 
der Undankbarkeit gegen das herzogliche Haus, dem er ſeine ganze 
Bildung zu danken hat, auf ſich zu laden. 

Lebe wohl für heute. Herzliche Grüße für alle. 

Dein 
Sch. 


An Benjamin Erhard. 


Jena, den 26. Oktober 1794. 


Mit der Nachricht, daß Sie in Nürnberg zu bleiben entfchloffen 
ſind, haben Sie mir, mein lieber und teurer Freund, eine recht 
große Freude gemacht und eine nicht geringere durch die vielen 
Winke, die Sie mir von Ihrer Aktivität gegeben haben. Auf 
die Ausführung Ihrer Ideen bin ich äußerſt begierig, und 
das wenige, was Sie mir davon ſchreiben, ſpannt meine Er- 
wartung ſehr. 

Die Ableitung des Eigentumsrechts iſt jetzt ein Punkt, der ſehr 
viele denkende Köpfe beſchäftigt, und von Kanten ſelbſt, höre ich, 
ſollen wir in ſeiner Metaphyſik der Sitten etwas darüber zu er— 
warten haben. Zugleich höre ich aber, daß er mit ſeinen Ideen 
darüber nicht mehr recht zufrieden ſei und deswegen die Heraus- 
gabe vor der Hand unterlaſſen habe. 

Gegen Ihre Poſtulation der Gottheit bei Ableitung des Rechts 
der erſten Poſſeſſion habe ich dieſes einzuwenden, daß Sie einen 
Zirkel begehen und die Gottheit bloß darum herbeirufen müſſen, 
weil Sie ſie ſchon vorausgeſetzt haben. Sie ſagen: was berechtigt 
mich, eine rem nullius zu der meinigen zu machen? Ich frage, 
was hindert Sie daran? Wie können Sie überhaupt hier nach 
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einem Rechte fragen, wenn Sie nicht ſchon vorausgeſetzt haben, 
daß Gott der Eigentümer und gleichſam der Lehens herr des Bodens 
iſt, den Sie ſich zueignen wollen? Recht iſt ein Begriff, der nur 
auf das Verhältnis eines moraliſchen Weſens zum andern anwend⸗ 
bar iſt, und um alſo bei einer res nullius an ein Recht zu denken, 
müſſen Sie ſchon eine Gottheit geſetzt haben. 

Fichte ſcheint hier in Jena bald einen harten Stand zu be⸗ 
kommen. Er hat einen alten guten Freund von Leipzig her, 
Weißhuhn, hieher nach Jena zu ziehen veranlaßt, der ein ſehr 
philoſophiſcher Kopf ſein ſoll. Dieſer Weißhuhn iſt aber ſehr hart 
hinter dem Fichtiſchen Syſtem her, erklärt es rund heraus für 
einen ſubjektiven Spinozismus und wird dagegen ſchreiben. 
Ich ſelbſt habe ihn noch nicht kennen lernen, aber alle Urteile 
ſtimmen überein, daß er einen entſchiedenen Beruf zum Philo⸗ 
ſophieren habe. 

Ich bin gegenwärtig noch ſehr mit der Analytik des Schönen 
und einer Art von Elementarphiloſophie für die ſchönen Künſte be⸗ 
ſchäftigt, welche den Hauptgegenſtand meiner Beiträge zu den Horen 
ausmachen wird. Zugleich hat ſich zwiſchen mir und Goethe eine 
wiſſenſchaftliche Korreſpondenz darüber angefangen, welche die 
Sache ziemlich in Bewegung bringt und wovon wir auch einmal 
in den Horen Gebrauch machen werden. 

Im erſten Stücke dieſes Journals werden Sie einen Aufſatz 
von mir über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen finden, wo 
neben verſchiedenen kleinen Ausfällen auf die Herren Politiker (auf 
der Philoſophenbank) auch einiges iſt, was ich meinem Freund 
Erhard ans Herz lege. 

Auf Ihre Ideen über Plato freue ich mich. Können Sie ſie 
auf eine ſchickliche Art in mehrere kleine Aufſätze teilen, ſo iſt es 
mir lieber, als wenn ſie einen einzigen unter dem nämlichen Titel 
ausmachen. Ihren Freund Grundherr bin ich ſehr neugierig näher 
kennen zu lernen. 

Meine Schwägerin iſt nicht mehr hier, ſondern in Stuttgart, 
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und zwar verheiratet mit dem wirttembergiſchen Legationsrat 
v. Wolzogen. Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen und Ihrer 
Frau beſtens. 

Ihr 


Sch. 


An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 28. Oktober 1794. 


Daß Sie mit meinen Ideen einſtimmig und mit der Aus- 
führung derſelben zufrieden ſind, erfreut mich nicht wenig und 
dient mir auf dem Wege, den ich betreten habe, zu einer ſehr 
nötigen Ermunterung. Zwar ſollten Dinge, die ſich im Felde der 
bloßen Vernunft ausmachen laſſen, oder ſich doch dafür ausgeben, 
feſt genug auf innern und objektiven Gründen ruhen und das 
Kriterium der Wahrheit in ſich ſelber tragen; aber eine ſolche 
Philoſophie gibt es noch nicht, und die meinige iſt noch weit davon 
entfernt. Endlich beruht doch die Hauptſache auf dem Zeugniſſe 
der Empfindung und bedarf alſo einer ſubjektiven Sanktion, die 
nur die Beiſtimmung unbefangener Gemüter ihr verſchaffen kann. 
Meyers Stimme iſt mir hier bedeutend und ſchätzbar und tröſtet 
mich über den Widerſpruch Herders, der mir meinen Kantiſchen 
Glauben, wie es ſcheint, nicht verzeihen kann. Ich erwarte auch 
von den Gegnern der neuen Philoſophie die Duldung nicht, die 
man einem jeden andern Syſtem, von dem man ſich nicht beſſer 
überzeugt hätte, ſonſt widerfahren laſſen möchte; denn die Kantiſche 
Philoſophie übt in den Hauptpunkten ſelbſt keine Duldung aus 
und trägt einen viel zu rigoriſtiſchen Charakter, als daß eine Akko⸗ 
modation mit ihr möglich wäre. Aber dies macht ihr in meinen 
Augen Ehre, denn es beweiſt, wie wenig ſie die Willkür vertragen 
kann. Eine ſolche Philoſophie will daher auch nicht mit bloßem 
Kopfſchütteln abgefertigt ſein. Im offenen, hellen und zugänglichen 
Feld der Unterſuchung erbaut ſie ihr Syſtem, ſucht nie den 
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Schatten und reſerviert dem Privatgefühl nichts, aber ſo, wie ſie 
ihre Nachbarn behandelt, will ſie wieder behandelt ſein, und es iſt 
ihr zu verzeihen, wenn ſie nichts als Beweisgründe achtet. Es er⸗ 
ſchreckt mich gar nicht, zu denken, daß das Geſetz der Veränderung, 
vor welchem kein menſchliches und kein göttliches Werk Gnade 
findet, auch die Form dieſer Philoſophie, ſo wie jede andere, zer⸗ 
ſtören wird; aber die Fundamente derſelben werden dies Schickſal 
nicht zu fürchten haben, denn ſo alt das Menſchengeſchlecht iſt und 
ſolange es eine Vernunft gibt, hat man ſie ſtillſchweigend anerkannt, 
und im ganzen darnach gehandelt. 

Mit der Philoſophie unſers Freundes Fichte dürfte es nicht dieſe 
Bewandtnis haben. Schon regen ſich ſtarke Gegner in ſeiner eignen 
Gemeinde, die es nächſtens laut ſagen werden, daß alles auf einen 
ſubjektiven Spinozismus hinausläuft. Er hat einen ſeiner alten 
akademiſchen Freunde, einen gewiſſen Weißhuhn, veranlaßt, hieher 
zu ziehen, wahrſcheinlich in der Meinung, ſein eigenes Reich durch 
ihn auszubreiten. Dieſer aber, nach allem, was ich von ihm höre, 
ein trefflicher philoſophiſcher Kopf, glaubt ſchon ein Loch in ſein 
Syſtem gemacht zu haben und wird gegen ihn ſchreiben. Nach den 
mündlichen Außerungen Fichtes, denn in ſeinem Buch war noch 
nicht davon die Rede, iſt das Ich auch durch ſeine Vorſtellungen 
erſchaffend, und alle Realität iſt nur in dem Ich. Die Welt iſt 
ihm nur ein Ball, den das Ich geworfen hat und den es bei der 
Reflexion wieder fängt!! Sonach hätte er ſeine Gottheit wirklich 
deklariert, wie wir neulich erwarteten. 

Für die Elegien danken wir Ihnen alle ſehr. Es herrſcht darin 
eine Wärme, eine Zartheit und ein echter körnigter Dichtergeiſt, 
der einem herrlich wohltut unter den Geburten der jetzigen Dichter⸗ 
welt. Es iſt eine wahre Geiſtererſcheinung des guten poetiſchen 
Genius. Einige kleine Züge habe ich ungern darin vermißt, 
doch begreife ich, daß ſie aufgeopfert werden mußten. Über 
einige Stellen bin ich im Zweifel, den ich bei der Zurückſendung 
bemerken will. 
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Da Sie mich auffordern, Ihnen zu ſagen, was ich für die 
erſten Stücke noch von Ihrer Hand wünſche, ſo erinnere ich Sie 
an Ihre Idee, die Geſchichte des ehrlichen Prokurators aus dem 
Boccaz zu bearbeiten. Wie ich ſchon an ſich ſelbſt der Dar- 
ſtellung vor der Unterſuchung den Vorzug gebe, ſo bin ich hier um 
ſo mehr der Meinung, weil in den drei erſten Stücken der Horen 
ſchon etwas zu viel philoſophiert werden dürfte und an poetiſchen 
Aufſätzen Mangel iſt. Wäre dieſer Umſtand nicht, ſo würde ich 
Sie an den Aufſatz über Landſchaftmalerei erinnern. Nach den 
jetzigen Arrangements würde zu Anfang des Januars das dritte 
Stück der Horen abgeſchickt werden müſſen. Rechne ich nun, daß 
in dem erſten Stück Ihre Elegien und die erſte Epiſtel, in dem 
zweiten die zweite Epiſtel und was Sie etwa dieſe Woche noch 
ſchicken und in dem dritten wieder eine Epiſtel und die Geſchichte 
aus dem Boccaz von Ihnen erſcheint, ſo iſt jedem dieſer drei 
Stücke ſein Wert ſchon gewiß. 

Ihr gütiges Anerbieten, die Epigramme betreffend, iſt das vor⸗ 
teilhafteſte für den Almanach. Auf welche Art man es ans 
zufangen hat, um ſie nicht zu trennen, darüber wird ſich noch 
ſprechen laſſen. Vielleicht ginge es doch an, mehrere Lieferungen 
daraus zu machen, davon jede doch unabhängig von der andern 
beſtehen könnte. 

Daß Profeſſor Meyer wieder in Weimar iſt, erfreut mich zu 
hören, und ich bitte Sie, uns recht bald miteinander in Bekannt: 
ſchaft zu bringen. Vielleicht entſchließt er ſich zu einer kleinen 
Exkurſion hieher, und damit dieſe auch für den Künſtler nicht 
ganz zwecklos ſei, ſo habe ich ihm eine Büſte von einem deutſchen 
Bildhauer aufzuweiſen, die, wie ich ſagen zu können glaube, das 
Auge des echten Kunſtrichters nicht zu fürchten hat. Vielleicht 
entſchließt ſich Herr Meyer, gleich dieſen Winter etwas für die 
Horen aufzuſetzen. 

An die Malteſer gehe ich gewiß, ſobald ich meine Briefe, von 
denen Sie nur den dritten Teil geleſen, und noch einen kleinen 
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Verſuch über das Naive vollendet haben werde; dies dürfte aber 
den Reſt dieſes Jahres noch hinwegnehmen. Für den Geburtstag 
der Herzogin kann ich alſo dieſes Stück nicht verſprechen, aber mit 
Ende des Winters denke ich wohl damit fertig zu ſein. Ich ſpreche 
hier wie ein geſunder und rüſtiger Menſch, der über ſeine Zeit zu 
gebieten hat; aber bei der Ausführung wird mich das Nichtich 
ſchon erinnern. 

Erhalten Sie uns Ihr gütiges Andenken. Sie leben in dem 
unſrigen. 


Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 29. Oktober 1794. 


Hier einſtweilen der erſte Transport meiner Briefe, die du mir 
aber eheſtens wieder zurückſchicken wirſt. Sie werden mit Goethes 
Elegien und einer Epiſtel von ihm das erſte Stück der Horen aus⸗ 
füllen. In dem zweiten hoffe ich deine Geſellſchaft zu haben. 
Laß mich doch wiſſen, ob es der Aufſatz über Muſik oder über 
Schriftſtellerei iſt, was dich jetzt beſchäftigt. Ich eile, um dieſes 
Paket fortzuſchaffen. Grüße alles ſchönſtens von uns. 

Dein 
Sch. 


An Ferdinand Huber. 


Jena, den 1. November 1794. 


Deinen Auftrag habe ich beſorgt und ohne Mühe erhalten, 
daß die Anzeige abgedruckt wird. Aus den Erkundigungen, die 
ich ſonſt eingezogen, muß ich ſchließen, daß ſich die Herren von 
der Literaturzeitung gar nicht von dir beleidigt wiſſen und den 
dritten Band der Anſichten nicht einmal kennen, der auch mir 
weder hier noch in Weimar vorgekommen iſt. Wäre ihnen aber 
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auch dein Angriff auf ſie bekannt und ſtündet ihr noch ſo übel mit⸗ 
einander, ſo würde dieſer Umſtand für dein Hieherkommen und 
Hierſein von gar keiner Bedeutung ſein; denn die Sozietät der 
Literaturzeitung bedeutet hier nicht mehr als jede andre Privat- 
geſellſchaft an irgend einem Ort bedeuten kann, und man kann 
hier ſehr in Frieden leben, ohne dieſer Sozietät zu gefallen. 
Übrigens wird es nicht ſchwerer ſein, ſie wieder zu verſöhnen, als 
ſie zu beleidigen. 

Ob du ſonſt deine Rechnung in Jena finden dürfteſt, iſt eine 
andere Frage. Seit etlichen Jahren hat es ſich hier in manchen 
Stücken ſehr verändert. Da die Univerſität im Zug iſt, ſo hält 
es für einen Fremden, der eine Haushaltung hat, ſchwer, unter⸗ 
zukommen. Die Wohnungen ſind in hohem Preis und zuweilen 
um Geld kaum zu haben. Noch kürzlich hat Herr v. Humboldt, 
den du auch kennſt und der jetzt hier etabliert iſt, Mühe gehabt, 
ein Quartier zu finden. Alsdann iſt die geſellſchaftliche Exiſtenz 
für denjenigen, der außer Verhältnis mit der Akademie iſt, nicht 
die anziehendſte, und du müßteſt dich zum wenigſten der ſpekula⸗ 
tiven Philoſophie widmen, um dir in Jena zu gefallen. In poli⸗ 
tiſcher Rückſicht hätteſt du übrigens (bei der nötigen Behutſamkeit 
verſteht ſich) gar nichts zu beſorgen. 

Mir iſt eingefallen, ob nicht vielleicht Erfurt der Ort wäre, 
der deinen Abſichten zuſagte. Auf jeden Fall würdeſt du dort 
an dem Koadjutor einen guten Freund, einen angenehmen Geſell⸗ 
ſchafter und vielleicht in der Folge noch mehr finden. Durch 
fortgeſetzten perſönlichen Umgang müßte es dir nicht ſchwer 
werden, ihn lebhaft für dich zu intereſſieren; dabei iſt er einer 
von den wenigen Großen, deren Umgang man, auch ohne einen 
Zweck mit ihnen zu haben, mit Vergnügen kultivieren kann. Du 
würdeſt für die Zukunft ſorgen, ohne nötig zu haben, in der 
Gegenwart dafür ein Opfer zu bringen. Übrigens iſt in den 
übrigen Dingen, die zum Leben gehören, zwiſchen hier und Er⸗ 
furt wenig Unterſchied. 
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Ich danke dir für dein Andenken an mich und an die Meinigen. 
Mit meiner Geſundheit iſt es noch das alte; ſie macht mich un⸗ 
brauchbar für die akademiſche Beſtimmung und für die größere 
Geſellſchaft, aber bis jetzt hat ſie mich an meiner übrigen Tätig⸗ 
keit wenig gehindert und mir überhaupt noch nicht viel von dem 
geraubt, worauf ich einen Wert lege. Meine Frau und der Kleine 
ſind recht wohlauf. 

Lebe wohl, und gib mir von deinem künftigen Aufenthalt Nach⸗ 
richt. Dein treuer Freund Schiller. Meine Frau empfiehlt ſich 
deinem Andenken. 


An Wilhelm Archenholz. 


Jena, den 7. November 1794. 


Beikommendes Anzeigeblatt wird die Freiheit entſchuldigen, 
die ich mir nehme, einen alten Bekannten in Ihre Erinnerung 
zu bringen. Ich freue mich dieſer Veranlaſſung, mein Andenken 
bei Ihnen zu erneuern und Ihnen zugleich die große Hoch⸗ 
ſchätzung zu erkennen zu geben, die mir die meiſterhafte bio⸗ 
graphiſche Darſtellung Sixtus V., die ich vor nicht langer Zeit 
erſt zu leſen bekam, gegen den Verfaſſer derſelben eingeflößt hat. 
Beiträge von ſolchem Inhalt und in ſo geſchmackvoller Form 
würden eine Zierde der Horen ſein und nicht wenig dazu bei⸗ 
tragen, die gute Aufnahme dieſes Journals bei demjenigen Publi⸗ 
kum dazu entſcheiden, deſſen Beifall allein für einen Schriftſteller 
Wert haben kann. 

Unſere Sozietät zählt jetzt ſchon dreiundzwanzig Mitarbeiter, 
unter denen ſehr geachtete Namen ſind. 

Goethe, Herder, Garve, Engel, Friedrich Jacobi, Friedrich 
Schulz, Fichte, Gentz und andere werden einen ſehr tätigen An- 
teil daran nehmen. In einer ſolchen Geſellſchaft, hoffe ich, werden 
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Sie nicht ungern erſcheinen, und ich ſchmeichle mir, daß Sie mir 
erlauben werden, auch Ihren Namen dazu zu ſchreiben. 
Hochachtungsvoll verharre ich 


Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
Schiller. 
An Gottfried Körner: 


Jena, den 7. November 1794. 


Ich habe mit dem heutigen Poſttag auf die Retour meines 
Manufkripts, das ich am 29. Oktober an dich abſchickte, gerechnet 
und muß dich dringend bitten, wenn du es noch nicht auf die Poſt 
gegeben haſt, es ſogleich zu tun. Cotta beſteht darauf, daß wir 
die Herausgabe mit dem neuen Jahr beginnen, und ſo iſt denn 
die höchſte Zeit, weil ich es hier noch im Ausſchuß muß zirkulieren 
laſſen und der Weg von hier nach Tübingen auch zehen Tage 
wegnimmt. 

Humboldt hat mich deinen Brief an ihn leſen laſſen, der mich 
ſehr freute, weil du ihm über ſeinen Stil ſehr viel Wahres ſagſt. 
Ich fürchte wirklich, er hat zum Schriftſteller kein rechtes Talent, 
und er wird dieſen Mangel durch Kunſt nicht viel verbeſſern. Bei 
dir iſt die Größe der Foderung, die du an dich machſt, ſchuld, 
daß du fie weniger erreichſt; bei ihm iſt die Qualität des Ideals, 
das er ſich vorſetzt, fehlerhaft. Daher kann dir, aber nicht leicht 
ihm geholfen werden. 

Goethe war wieder eine Zeitlang mit Meyer hier, Nennt 
unſere ſchriftliche Unterhaltung unterbrochen worden iſt. Er iſt 
jetzt beſchäftigt, eine zuſammenhängende Suite von Erzählungen 
im Geſchmack des Dekameron des Boccaz auszuarbeiten, welche 
für die Horen beſtimmt iſt. Sein Manuſkript über das Schöne 
ſende mir doch mit Gelegenheit zurück. 


Ich bin ſehr begierig zu hören, was du von dem erſten Trans⸗ 
25 


386 Aus den Briefen, Schillers 


port meiner Briefe urteilſt. Goethen haben ſie ſehr gefaßt und 
ergriffen. Herder abhorriert fie als Kantiſche Sünden und ſchmollt 
ordentlich deswegen mit mir. Ich lege dir ein Paar von Goethens 
Briefen und auch ein Billett von Herder bei, woraus du das 
Weitere erſehen kannſt. 

Daß es mit deinen Arbeiten für die Horen ſo langſam geht, 
iſt mir ſehr leid, nicht ſowohl wegen der Horen (weil die zwei 
erſten Stücke ſchon beſetzt werden können), ſondern wegen deiner 
ſelbſt. Hoffentlich aber beſcherſt du mir zu Weihnachten etwas. 
Aus einem Brief von Garve, den ich beilege, ſiehſt du, daß du 
ſeine Konkurrenz in dem Aufſatze über Schriftſtellerei (auch 
wenn er über dieſe Materie ſchreiben ſollte), nicht zu fürchten 
haſt. Adieu. 

Sch. 

Schlegels Aufſatz wird in dem letzten Stücke der Thalia noch 
Platz finden. 


An Gottfried Körner. 
Jena, den 10. November 1794. 


Was du über meine Briefe ſagſt, freut mich ſehr, und ich ver⸗ 
mutete mir auch dieſe Wirkung. Daß ich viele Kantiſche Ideen 
poſtulieren mußte, ohne den Beweis förmlich mitzugeben, war 
unvermeidlich, wenn eine ſolche Materie, die im Grunde doch den 
ganzen Menſchen umfaßt, mit dieſer Kürze behandelt werden 
ſollte. Der Leſer ſoll denken, das kann ihm bei philoſophiſchen 
Materien nie erſpart werden; und wenn er nicht in dem Kontext 
des Ganzen den Schlüſſel zu den ſchwürigen Stellen findet, ſo 
kann ihm nicht geholfen werden. Willkürlich glaube ich nichts 
aufgeſtellt zu haben; denn der Aufſatz iſt aus einem Stücke ge⸗ 
ſchnitten. Eins ſteht für alles, und alles ſteht für eins. Übrigens be⸗ 
ſchäftigen ſich die folgenden Briefe mit nichts anderm, als mit der 
weiteren Ausführung und Anwendung der hier aufgeſtellten Sätze. 
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Du haſt mich wahrſcheinlich nicht recht verſtanden, wie ich dir 
den Gedanken über Schriftſtellerei an die Hand gab, wenn du 
glaubſt, daß ich dir dieſe Materie weggenommen habe. Mir 
deucht, daß noch alles zu ſagen übrig iſt, und eine Überein- 
ſtimmung in Prinzipien iſt eher zu wünſchen als zu fürchten. 
Deſto beſſer, wenn wir auf einen Punkt wirken; daß wir nicht von 
einerlei Punkt ausgehen, bin ich ſicher, denn dafür ſorgt ſchon die 
verſchiedene Individualität. — Bei Aufſtellung des ſchriftſtelleriſchen 
Ideals würde ich vorzüglich auf das Verhältnis der Objektivität 
und Subjektivität Rückſicht nehmen, worauf alles anzukommen 
ſcheint. In dem lebendigen Umgange wird alles Objektive Subjekti⸗ 
vität, weil das ganze Individuum hier mitſpricht, und auf ein 
Individuum gewirkt wird. Bei dem ſchriftſtelleriſchen Vortrag 
ſoll auf die Gattung gewirkt werden, und das muß durch die 
Gattung geſchehen. Es ſoll aber zugleich auf jedes Individuum, 
als ſolches, gewirkt werden, und das muß durch Individualität 
geſchehen. Alſo iſt die Foderung: generaliſierte Individualität. 
Um dieſe Idee würde ich mich hauptſächlich drehen, wenn ich dieſe 
Materie zu behandeln hätte; aber ſie iſt noch unendlich reicher, wie 
du ſelbſt finden wirſt. 

Meinen letzten Brief wirſt du haben. Lebe wohl und grüße alles 
herzlich von mir und meiner Frau. 


Dein 
Sch. 


An Georg Göſchen. 
Jena, den 10. November 1794. 


Seien Sie doch ſo gut, lieber Freund, und laſſen nachſehen, 
ob nicht eine Handzeichnung, den Abriß einer Baumſchule be— 
treffend, bei Ihnen liegt. Ich ſchickte Ihnen ſolche voriges Früh— 
jahr mit dem Manuſkript meines Vaters und bekam ſie nicht 
wieder zurück. Weil das Manuſkript ſeit der Zeit nicht gebraucht 
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wurde, ſo wurde daran nicht mehr gedacht; und jetzt, da es ge⸗ 
druckt werden ſoll, bin ich derſelben benötigt. 

Ich höre alles Gute von Ihrer Unternehmung, obgleich ich 
nichts davon ſehe. Seien Sie verſichert, daß der gute Erfolg 
Ihrer Angelegenheiten mich von Herzen erfreut. 

Wenn Sie nächſte Oſtern eine mediziniſche Schrift über 
epidemiſche Fieber (von der ich Ihnen vielleicht ſchon geſchrieben 
habe) und die einen vortrefflichen Arzt zum Verfaſſer hat, in 
Verlag wollen, ſo ſagen Sie mir zwei Worte darüber in Ihrer 
Antwort. Ich kann über dieſes Buch disponieren, und ich weiß, 
daß es ein guter Artikel iſt. Es wird ein Alphabet im Druck 
betragen, und der Verfaſſer, ein Reichsländer, verlangt für das 
Ganze nur 25 Karolin Honorar. 


Leben Sie recht wohl, lieber Freund. Ihrer Jette von uns 
beiden viele Grüße. Ihr 


Schiller. 


An Chriſtian Gottfried Schütz. 
Jena, den 12. November 1794. 


Mein verehrter Freund! Inliegendes Blatt iſt mir von 
Dresden geſchickt worden mit der Bitte, es ins Intelligenzblatt 
der Allgemeinen Literaturzeitung einzurücken. Den Betrag bitte 
mir in Rechnung zu bringen. 

Können Sie mir nun beſtimmt ſagen, wie es mit der Rezenſion 
der Horen in der Allgemeinen Literaturzeitung gehalten werden 
ſoll? Ich habe mit Goethe überlegt, daß es gerade genug fein 
würde, vierteljährlich und alſo für jeden Band eine eigene Rezen⸗ 
ſion zu haben, das erſte Stück noch extra gerechnet, welches ich 
gleich bei ſeinem Erſcheinen beurteilt wünſchte. Die Rezenſionen 
ſelbſt würde ich bitten, zwiſchen Ihnen, Herrn v. Humboldt, 
Fichten, Körnern und mir zu verteilen. Die Papier- und Druck⸗ 
koſten erbietet Cotta ſich, zu tragen; auch bittet er, ihm vorher be⸗ 
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ſtimmt wiſſen zu laſſen, wie viel dieſes bei einem einzelnen 
Zeitungsblatt beträgt. 

Kann ich bald hoffen, mein lieber Freund, einen Beitrag von 
Ihnen zu erhalten? Das erſte Stück iſt ſchon unter der Preſſe, 
und ich werde in acht oder zehn Tagen Ihnen die Anzeige an das 
Publikum zuſenden. 

Ganz der Ihrige uſw. 

Es iſt mir eingefallen, ob Sie nicht vielleicht die ſchlechtere 
Ausgabe von Thümmels Reiſen, weil Sie das Buch doppelt 


haben, mit ein Drittel Rabatt wegzugeben Luſt haben. In dieſem 
Falle würde ich bitten, das Buch mir zu überlaſſen. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 14. November 1794. 


Die deutſche Schrift, welche Sie vorſchlagen, hat, ſo wie 
auch das Papier meinen vollkommenen Beifall. Der Umſchlag 
iſt recht ſchön und voll Geſchmack. Es wird gut ausſehen, 


wenn der Titel nicht der 
nach, ſo wie bei der Flora, 
wird. Es ſieht etwas nach⸗ 
nalen gar nicht unrecht iſt. 
Rücken leer bleibt, das kann 
ausgefüllt werden. Bei der 
ſo ein, daß dreißig Zeilen auf 
der Rand ſowohl nach innen 
ſein, weil ein ſchmaler weißer 
dürftiges Anſehen gibt. Die 
die Mitte geſetzt werden. 
handlungen friſche Abſätze 
Linie leer bleiben. Kommen 
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Breite, ſondern der Länge 
auf den Rücken gedruckt 
läſſig aus, welches bei Jour⸗ 
Was alsdann noch auf dem 
mit Strichen oder Arabes ken 
Einteilung richten Sie es 
die Seite kommen; doch muß 
als nach außen etwas breit 
Rand einer Schrift ein zu 
Seitenzahl könnte oben in 
Kommen in proſaiſchen Ab⸗ 
vor, ſo muß immer eine 


mehrere Gedichte vor, die 


ſich auf einander beziehen, wie in dem zweiten Stücke gleich der 
Fall ſein wird, ſo muß jedes auf einer neuen Seite angefangen 
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werden. Hexameter werden allemal gebrochen; doch müſſen Sie 
darauf ſehen, daß dies nicht bloß dem Zufall überlaſſen wird, 
ſondern mit einer gewiſſen Ordnung und Symmetrie geſchieht. 
Vor allen Dingen aber bitte und beſchwöre ich Sie, für eine 
genaue Korrektur zu ſorgen, damit von dieſer Seite die Horen 
ein rühmliches Muſter ſind. Laſſen Sie lieber drei Korrekturen 
beſorgen, und bitten Sie Herrn Zahn, eine davon zu übernehmen. 
Da er ein Mitglied der Sozietät iſt, fo trägt er auch einige ihrer 
Laſten, und dazu gehört auch eine Korrektur, welche wir abwechs⸗ 
lungsweiſe hier übernommen hatten, wenn der Druck hier geſchehen 
wäre. Einige unſrer Mitglieder, zum Beiſpiel Goethe, ſind in 
dieſem Stück äußerſt empfindlich, und wir könnten ſie verlieren, 
wenn ſie hierin Urſache zur Unzufriedenheit bekämen. 

Unterſtrichene Worte werden nicht mit Schwabacher, ſondern 
mit derjenigen größern Schrift gedruckt, die der andern zunächſt 
vorhergeht. Noten hingegen werden mit derjenigen kleinern ge⸗ 
druckt, die zunächſt auf die Textſchrift folgt. 

Unter die einzelnen Aufſätze kommen die Namen der Verfaſſer 
nicht; ſondern im letzten Stücke jedes Jahrganges, welches ein 
Hauptverzeichnis enthält, werden die Verfaſſer eines jeden Auf⸗ 
ſatzes erſt genannt. In dem Avertiſſement, wo die Mitarbeiter 
alle namentlich aufgeführt werden, wird dem Publikum dieſe 
Einrichtung bekannt gemacht, und es wird dadurch eine intereſſante 
Erwartung unterhalten, welche den Leſer in Atem erhält. 

Alle einzelnen Aufſätze werden numeriert. Da man nie genau 
wiſſen kann, wie groß ein Aufſatz im Druck ausfällt, ſo werde ich 
einige kleinere Sachen von ein oder zwei Seiten oder Blättern im 
Vorrat behalten und Herrn Zahn zuſtellen, der alsdann nach 
Bedürfnis davon einrücken kann, je nachdem auf dem ſiebenten 
Bogen Raum übrig bleibt. 

Weil Sie doch darauf beſtehen, daß die Horen mit dem Januar 
anfangen ſollen, ſo müſſen Sie dafür ſorgen, daß ſie auch mit 
Neujahr können ausgegeben werden. Sie ſehen alſo, daß keine 
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Zeit zu verlieren iſt, weil das Broſchieren eines Stücks, auch 
wenn die Bogen einzeln zum Falzen gegeben werden, doch unter 
vierzehn Tagen kaum zuſtande kommen kann. Sie werden alſo 
wohl mit dem 25. dieſes Monats den Druck anfangen laſſen 
müſſen, damit er am 20. Dezember fertig ſei. Das noch reſtie⸗ 
rende Manuſkript zu dieſem erſten Stücke läßt Goethe wirklich in 
Ordnung bringen, und ich ſende es in ſpäteſtens zehn Tagen nach. 
Die Epiſtel iſt von ihm und die Briefe von mir. Goethe will 
für jedes Stück des erſten Jahrgangs eine Epiſtel geben. 

Noch iſt mein Vorſchlag, daß Sie auf Spekulation einige 
hundert Stücke auf holländiſchem Papier abdrucken laſſen, welche 
vielleicht Liebhaber finden. Für mich und die Mitglieder des 
Ausſchuſſes bitte ich vierundzwanzig auf holländiſchem Papier zu 
beſtimmen, nämlich ſechs für mich und achtzehn für die ſechs 
übrigen Mitglieder (Goethe, v. Humboldt, Fichte, Woltmann, 
Körner und Zahn). 

Schreiben Sie mir auch in Ihrem nächſten Brief, wie viele 
Exemplars von dem Avertiſſement, das einhalb Bogen ſtark ſein 
wird, abgedruckt werden ſollen, denn dies muß hier gedruckt 
werden, daß ich es mit der Literaturzeitung ſogleich verſenden kann. 

Zu der Flora hätte ich Ihnen gerne etwas geſchickt, aber die 
übrigen Arbeiten feſſeln mich jetzt ſo, daß ich kaum Atem ſchöpfen 
kann. Um aber doch Ihr Verlangen nicht ganz unerfüllt zu laſſen, 
lege ich Ihnen hier einen Brief von mir bei, von dem Sie, wenn 
Sie wollen, in der Flora einen öffentlichen Gebrauch machen 
dürfen. Kann ich Goethen dazu disponieren, ſo ſollen Sie von 
dieſem auch etwas für die Flora erhalten. Ich habe gerade eine 
Kleinigkeit von ihm geſchickt bekommen, die er Ihnen vielleicht 
überläßt. Die Flora will ich, wenn Schütz nichts dagegen hat, in 
der Literaturzeitung anzeigen. 

Sie waren ſo gütig, mir anzubieten, daß Sie noch mehr Geld 
ſchicken wollen. Ich nehme Sie beim Wort, denn da ich dieſes 
Jahr alle meine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten für die Horen zurüc- 
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behielt und meine Penſion aus Dänemark noch nicht erhalten, ſo 
ſind meine Einnahmen dieſes Jahr ſchlecht. Seien Sie ſo gut 
und ſenden mir, fobald Sie können, 360 Gulden rheiniſch, etwa 
ſo, daß ich es in drei Wochen a dato haben kann. 

Um künftig unſere Korreſpondenz zu beſchleunigen, will ich 
nichts mehr durch die fahrende Poſt ſenden. Seien Sie nur ſo 
gut und bemerken in den nächſten zwei Monaten genau, an welchem 
Tag Sie jeden Brief erhalten, damit ich daraus erſehe, welcher 
Poſttag hier der günſtigſte für ſchnelle Expeditionen iſt. Künftig 
ſollen die Horen ein eigenes Siegel erhalten, daß man die dahin 
einſchlagenden Briefe gleich von außen unterſcheiden kann. 

Zu dem Gedicht auf den Frieden kann ich Ihnen keine wahr⸗ 
ſcheinliche Hoffnung machen, denn da ich ſeit vielen Jahren nichts 
Poetiſches gemacht und zu Poeſien am meiſten Stimmung er⸗ 
fodert wird, ſo iſt ein Menſch, der ſo ganz von ſeinem Körper 
abhängt wie ich, äußerſt unzuverläſſig für ſolche Dinge, die in 
einer beſtimmten Zeit fertig ſein müſſen. Auch erfodern die Horen 
jetzt meine ganze Tätigkeit, und meine jetzigen dahin einſchlagenden 
Arbeiten erfodern meine ganze Aufmerkſamkeit. Kommt aber 
der Friede erſt auf den Sommer zuſtande, ſo hat ſich unter⸗ 
deſſen vielleicht eine gute Stunde bei mir gefunden, Ihr Ver⸗ 
langen zu erfüllen. 

Den erſten Aushängebogen der Horen bitte ich, ſogleich an 
mich zu ſenden. 


(Einſchluß:) 
Aus einem Briefe Herrn Hofrat Schillers an den Heraus⸗ 
geber der Flora. 


Jena, den 14. November 1794. 


Mit ſehr vielem Vergnügen habe ich Ihre Flora durchleſen 
und kann nicht umhin, einer periodiſchen Schrift, die ſich durch 
zweckmäßige Mannigfaltigkeit, durch guten Geſchmack in der Be⸗ 
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handlung und durch eine lebhafte Darſtellung vor ſo vielen 
Werken ihrer Gattung rühmlich unterſcheidet, die größte Ver⸗ 
breitung und die längſte Dauer zu wünſchen. Vorzüglich wohl 
gefallen mir die darin enthaltnen Erzählungen ſowohl durch die 
angenehme Leichtigkeit ihres Tons als durch ihren intereſſanten 
und lehrreichen Inhalt; und ihre Verfaſſer verſtehen ſich vortreff— 
lich auf die ſchwere Kunſt, die Erwartung immer in Atem zu 
erhalten. Die Beiträge der Herren Pfeffel und Huber gereichen 
dem Journal zu einer vorzüglichen Zierde: aber auch unter den 
anonymiſchen ſind mehrere, die einen rühmlichen Beweis von der 
Geſchicklichkeit ihrer Verfaſſer ablegen. 

Aber ich kann es Ihnen kaum verzeihen, daß Sie ſich bisher 
bloß auf eine angenehme Unterhaltung des ſchönen Geſchlechts 
einſchränken, das einer ernſthaftern Belehrung und Bildung ſo 
ſehr empfänglich und würdig iſt. Sie ſcheinen mir alſo auch die 
Meinung zu hegen, als ob Schriften, die bei der weiblichen Welt 
ihr Glück machen ſollen, ſchlechterdings nur Spiel bleiben dürften; 
eine Verleumdung, deren ich mich nicht ſchuldig machen mag. 
Vielmehr iſt es dieſe ungerechte Vorausſetzung, welche macht, 
daß ſo viele Werke, welche von Meſſe zu Meſſe an das ſchöne 
Geſchlecht gerichtet werden, gar nicht an ihre Adreſſe gelangen; 
denn der edlere Teil dieſes Geſchlechts (und wer möchte auch für 
den andern ſich verwenden?) will Geiſtesnahrung, nicht bloß Be⸗ 
luſtigung. Das Frauenzimmer hegt zwar den rühmlichen Trieb, 
zu gefallen, aber es iſt auch vermögend, etwas zu ſchätzen, was ihm 
nicht zu gefallen ſtrebt. 

Wenn Sie alſo meinem Rat folgen wollen, ſo erweitern Sie 
den Plan Ihres Journals und geben auch ernſthaftern Materien 
einen Platz in demſelben. In dieſem Falle kann auch ich einigen 
Anteil daran nehmen, der mir in einer ſo guten Geſellſchaft und 
für einen ſo ſchönen Zweck nicht anders als ehrebringend iſt. 
Einen ſehr großen Wert würden Sie dieſem Werke verſchaffen, 
wenn Sie die wichtige Materie der Erziehung (derjenigen be- 


394 Aus den Briefen. Schillers 


ſonders, welche entweder den weiblichen Teil betrifft oder durch 
den weiblichen Teil geſchehen muß) in Ihren Kreis ziehen wollten. 
Doch wünſchte ich, daß dies nicht ſowohl lehrend als darſtellend 
und in Handlung geſchehen möchte, weil nur das letztere lebendige 
Überzeugung bewirkt. Dem ſchönen Geſchlecht kann kein größeres 
Geſchenk gemacht werden, als wenn man es in den Stand ſetzt, ſich 
über dieſe ſeine edelſte Rolle im Staat, durch welche es in das 
große Ganze der Menſchheit handelnd eingreift, und über die 
ſchwierigſte ſeiner Pflichten durch Beiſpiel und Anſchauung zu be⸗ 


lehren. Ich bin und ſo fort. | 
Fr. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 16. November 1794. 


In dem Briefe, den ich vor einigen Tagen nebſt Manuſkript 
für die Horen an Sie abſchickte, und den Sie hoffentlich er⸗ 
halten haben, habe ich einige Punkte, unſer Journal betreffend, 
zu bemerken vergeſſen und verliere daher keine Zeit, ſolche nach⸗ 
zuholen. 

Über das Titelblatt des erſten Stücks, welches allen folgenden 
zur Regel dienen ſoll, habe ich darin nichts beſtimmt, weswegen 
ich hier das Schema dazu beilege. Meiner Meinung nach können 
fürs künftige .... ſolche Blatt für Titel und Inhaltsverzeichnis 
beſtimmt und durch den Buchbinder an den erſten Bogen ange⸗ 
klebt werden. Es würde uns zu ſehr einſchränken, wenn wir dieſe 
zwei Blatt von den ſechsundfünfzig, die wir in allem zu unſerer 
Dispoſition haben, noch verlieren ſollten. Wahrſcheinlich werden 
Sie in kurzem Inſerenda bekommen, welche dann dem Titelbogen 
einverleibt werden können. 

Bei meinen Briefen habe ich zu bemerken vergeſſen, daß jeder 
Brief auf einer friſchen Seite angefangen werden muß. In dem 
Manufkript iſt es nicht fo, und ich bitte daher, es dem Setzer zu 
notifizieren. 
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In eben dieſem Manufkript find mehrere Striche und Zeichen 
mit Bleiſtift ſtehen geblieben, welche nichts bedeuten, und auf die 
der Setzer keine Rückſicht zu nehmen hat. Ich erſuche Herrn 
Zahn, ſolche auszulöſchen, wo er ſie findet, ſo wie ich ihn auch 
bitte, da, wo das Wort entzweit oder entzweien vorkommt, das 
jedesmal auszuſtreichen. 

Alle Buchdruckerſtöcke und alle Striche, wodurch man ſonſt 
die Diſtanzen auszufüllen gewohnt iſt, bitte ich ſchlechterdings 
wegzulaſſen und anſtatt derſelben lieber die Intervalle um eine 
Zeile größer zu machen. Auch die Anmerkungen brauchen durch 
keinen Strich von dem Text abgeſondert zu werden, ſondern werden 
bloß um ein Wort weiter einwärts gerückt, und durch kleinere 
Schrift unterſchieden. Wir wollen alles vermeiden, was Schnörkel 
und Überladung iſt, und Schnörkel heißt mir in einem Buch 
alles, was nicht Buchſtabe und Interpunktion iſt. Zu einem guten 
äußern Eindruck gehört vorzüglich auch, daß die Überſchriften nie 
eng auf dem Text aufliegen, ſondern frei und in einer gehörigen 
Entfernung davon abſtehen. Wo ich das Gegenteil bemerke, drückt 
es mich allemal, und ich bitte Sie alſo, auch auf dieſe Kleinigkeit 
Rückſicht zu nehmen. 

Sie ſchreiben wohl zuweilen an Pfeffel? Wollen Sie ihn nicht 
in meinem Namen zu den Horen einladen? Ihrer Flora ſoll da— 
durch kein Nachteil erwachſen, denn ich möchte für das ganze Jahr 
bloß ein paar Kleinigkeiten von ihm, um einen ſo verdienſtvollen 
Schriftſteller unter der Zahl meiner Mitarbeiter an den Horen 
zugleich mit aufführen zu können. 


An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 16. November 1794. 
Dieſes unholde Wetter, das alle Empfindungs werkzeuge zus 
ſchließt, hat mich in voriger Woche für alles, was Leben heißt, 
vernichtet, und mir iſt, da ich aus dieſem Geiſtesſchlummer 
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wieder zu mir ſelbſt komme, als ob ich Sie nach einem langen 
Zwiſchenraum wieder fände. Herzlich verlangt mich nach einer 
freundlichen Spur von Ihnen. Damit etwas bei Ihnen ſei, 
was mich Ihnen zuweilen vergegenwärtigt, ſo gönnen Sie bei⸗ 
folgendem Bilde irgend einen Platz in Ihrem Hauſe, welchen 
Sie“ wollen, nur nicht den, wo Sie das Reinholdiſche Porträt 
begraben haben. 

Hier folgen auch auf Verlangen die Elegien nebſt den Stol- 

bergen mit meinem verbindlichſten Danke zurück. Das erſte 
Manuſfript der Horen iſt vorgeſtern an den Buchhändler abge⸗ 
gegangen. Ich habe ihm geſchrieben, daß er den Reſt des erſten 
Stücks in vierzehn Tagen zu erwarten habe. 
Das Luſtſpiel, die Witwe, das Sie neulich mitnahmen, erbitte 
ich mir auf vierzehn Tage zurück. Es ſoll in der Thalia abgedruckt 
werden, mit welcher Sie es alsdann zurückerhalten, wenn Sie 
Luſt haben, Gebrauch davon zu machen. 

Auf ein Manuſkript von Meyern habe ich dieſe Woche mit 
Verlangen gewartet. Wollen Sie mich in ſein Andenken zurück⸗ 
rufen? Herr v. Humboldt wird auf den nächſten Sonnabend ſeine 
Reiſe nach Erfurt antreten. 

Wir alle nen uns Ihrer freundſchaftlichen Erinnerung. 

Schiller. 


An Caspar und Dorothea Schiller. 


Jena, den 21. November 1794. 


Schon ſeit vier Wochen, liebſte Eltern, haben wir jeden Poſt⸗ 
tag auf Nachrichten von Ihnen gewartet, da wir auf zwei 
Briefe, die ſeitdem an Sie abgegangen ſind, noch keine Antwort 
erhielten. Hoffentlich bedeutet dieſes Stillſchweigen nicht, daß 
Sie krank ſind, denn ſonſt würde doch eine von den Schweſtern 
geſchrieben haben. 

In meinem letzten Briefe ſchrieb ich Ihnen, daß der Buch⸗ 
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händler Michaelis Ihr Buch angenommen. 24 Karolins find 
akkordiert. Es wird zwanzig bis einundzwanzig Bogen, Klein— 
Oktav, betragen, und der erſte davon iſt ſchon gedruckt. 

Bei uns iſt alles leidlich wohl auf. Zwar iſt es mit meiner 
Geſundheit im Ganzen noch eins, aber die Beſchwerungen ſind 
doch nicht ſo ſtark, daß ſie mich an meinen Geſchäften hindern, 
deren jetzt eine ſehr große Menge iſt. Ich bin auch gottlob 
munter an Geiſt und voll Mut und liebe die Arbeit trotz dem 
Geſündeſten. 

Der kleine Goldſohn wird jetzt ſcharmant. Er geht ſeit fünf 
Wochen und jagt ſchon im Zimmer herum, als ob er es ſchon ein 
Jahr lang getrieben hätte. Auch fängt er an, viel zu plappern, und 
verſteht ſchon recht vieles. Er zeigt ein ſehr lenkſames weiches 
Herz, denn wenn er etwas getan hat, was ihm verboten worden, 
ſo darf ich ihn nur ernſthaft anſehen, und er kommt gelaufen und 
küßt mich, wieder gut zu machen. Ich zeige ihm oft Ihre beiden 
Bilder, und er weiß ſie zu finden und zeigt darauf, wenn ich ihn 
nach Großpapa und Großmama frage. Sobald ich aufſtehe, er— 
halte ich einen Beſuch von ihm, Mittags ißt er mit uns am Tifche, 
und des Abends haben wir auch unfre Freude mit ihm. Ich kann 
nicht beſchreiben, wie viel mir das Kind iſt. 

Sie werden nun wohl wiſſen, daß Wolzogen mein Schwager 
geworden iſt. Ich wollte Ihnen nicht früher von dieſer Sache 
ſchreiben, teils weil ich immer noch gehofft hatte, ſie rückgängig zu 
machen, teils weil ſie mir in ſo vielem Betracht fatal iſt. Nun iſt 
es geſchehen, und ich ſchlage mir ſie aus dem Sinn, ſo gut ich 
kann. Dieſe zwei Leute ſchicken ſich gar nicht zuſammen und 
können einander nicht glücklich machen. Aber wem nicht zu raten 
iſt, dem iſt nicht zu helfen. Ich bekümmere mich nichts mehr 
darum. Dieſe Geſchichte hat meine Schwägerin und mich ziemlich 
gegeneinander erkältet, und Sie werden ſich daher nicht wundern, 
wenn fie Ihnen wenig Freundſchaft bezeugt. 

Geben Sie uns doch bald Nachricht von Ihrem Befinden und 
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von Ihrer Lage, bei den jetzigen Zeitumſtänden. Meine Frau ſagt 
Ihnen die herzlichſten Grüße, wie auch meinen Schweſtern, die 
auch ich brüderlich grüße. Der Himmel erhalte Ihre Geſundheit, 
liebſte Eltern, und Ihre Liebe Ihrem 
gehorſamen Sohn 
Fr. Schiller. 


An Friedrich v. Hoven. 
Jena, den 21. November 1794. 


Schon ſeit dem Sommer habe ich es von Woche zu Woche 
mir vorgenommen, liebſter Freund, dir zu ſchreiben, aber über 
abwechſelnden Unpäßlichkeiten und Geſchäften, deren noch nie 
ſoviele auf mir lagen, als in dieſer Zeit, nie zur Ausführung 
kommen können. Deſto angenehmer überraſchte mich dein und 
deiner guten Heinrike liebes Andenken, und herzlich danke ich euch 
dafür. Die Erinnerung an euch beide lebt in meinem Herzen, und 
der vergangene Herbſt hat mir die Zeit wieder lebhaft zurück⸗ 
gebracht, die wir voriges Jahr zuſammen verlebten. Du weißt, 
daß ich ein ſchlechter Briefſchreiber bin, aber meine Freunde 
deswegen nicht weniger lieb behalte, und in dieſer Rückſicht wirſt 
du mir eine Sünde verzeihen, die mir ſchon ſo oft hat verziehen 
werden müſſen. a 

Um den Inhalt deines Briefes ſogleich zu beantworten, bitte 
ich dich, mir dein Manuſkript nur unverzüglich zuzuſchicken, ſobald 
es fertig iſt. Mit dem Werke in der Hand läßt ſich am beſten 
marchandieren. Weniger als 1 Karolin pro Bogen ſollſt du nicht 
erhalten, aber ſoviel drüber, als dem Buchhändlervolke ſich nur 
abzwacken laſſen. Dafür, daß es elegant gedruckt wird, will ich 
ſorgen. Du mußt dich nicht daran ſtoßen, wenn ich dir vielleicht 
einen Juden (einen ſolchen nämlich, der wirklich beſchnitten iſt) 
zum Verleger ausſuche. Es iſt wirklich in Strelitz ein ſolcher 
als Buchhändler aufgeſtanden, und er hat von mir einen Muſen⸗ 
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almanach in Verlag. Die ſächſiſchen Juden haben viel Kultur 
und bedeuten etwas. Dieſer, der ſich Michaelis nennt, iſt ein 
junger unternehmender Mann, der Kenntniſſe beſitzt, in guten 
Verbindungen ſteht und bei dem Herzog von Mecklenburg viel 
Kredit hat. Er hat auch eine Schrift meines Vaters über die 
Baumzucht im Verlag, welche hier gedruckt wird. Dies würde 
auch mit deinem Opus der Fall ſein, und ich könnte dir den 
Druck ſelbſt dirigieren. 

Vielleicht hat dir Fama ſchon geſagt, daß künftiges Jahr ein 
neues Journal von mir anfangen wird. Es iſt das berühmte 
Weltjournal, wovon wir oft geſprochen haben, und, dieſes 
kommt nun wirklich zuſtande. Cotta iſt mutig genug, es zu ver= 
legen, und die Aſpekten ſind allerdings äußerſt günſtig. Ich habe 
ſchon ſechsundzwanzig Mitarbeiter, worunter die mehrſten bekannte 
Schriftſteller find: Goethe, Herder, Engel, Garve, Fichte, Fried⸗ 
rich Jacobi, Gleim, Pfeffel, Friedrich Schulz, Schütz, Hufeland, 
Matthiſſon, Schlegel, Gentz aus Berlin, der Koadjutor von Mainz 
und andere mehr ſind dabei. Ein engerer Ausſchuß von ſieben 
Mitgliedern, worunter Goethe und Herder ſind, wird über die 
Aufnahme der eingeſandten Stücke erkennen. Goethe iſt. mit 
ganzer Seele dabei, und er allein wird die drei erſten Stücke zur 
Hälfte beſetzen. Auch ſchreibt er mir an meinem Muſenalmanach. 
Überhaupt bin ich in dieſem Sommer endlich mit Goethen genau 
zuſammengekommen, und es vergeht keine Woche, daß wir 
einander nicht ſehen oder ſchreiben. Vor einiger Zeit habe ich 
mehrere Wochen in Weimar bei ihm gewohnt und ihn ganz in 
ſeinem Weſen kennen lernen. Er iſt ein höchſt intereſſanter 
Charakter in jedem Betracht, und feine Sphäre iſt fo weit ausge⸗ 
breitet. In naturhiſtoriſchen Dingen iſt er trefflich bewandert und 
voll großer Blicke, die auf die Okonomie des organiſchen Körpers 
ein herrliches Licht werfen. Sein Dichtergeiſt iſt noch ganz und 
gar nicht ausgelöſcht, nur hat er ſich ſeit einiger Zeit auf alle 
Teufeleien eingelaſſen, davon du in den erſten Stücken des 
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Journals Proben finden wirſt. Über die Theorie der Kunſt 
hat er viel gedacht und iſt, auf einem ganz andern Wege als ich, 
zu den nämlichen Reſultaten mit mir gekommen. Gegenwärtig 
korreſpondieren wir darüber. Meine Briefe nach Dänemark 
erſcheinen ganz umgearbeitet in dieſem Journal. Du wirft dich 
darüber freuen, denn ſie ſind das Beſte, was ich in meinem Leben 
gemacht habe. 

Das Journal führt den Namen: „Die Horen“, und jeden Monat 
erſcheint ein Stück. In ſieben Wochen wird das erſte Stück zu 
leſen ſein. Vielleicht erhalten wir auch Kant zum Mitarbeiter: 
ich habe ihn eingeladen. Er hat in der neuen Ausgabe ſeiner 
philoſophiſchen Religionslehre auf den Angriff gar ſchön geant⸗ 
wortet, den ich in meiner Anmut und Würde auf ihn gemacht, 
und dies hat mich in Bekanntſchaft mit ihm geſetzt. Seidem ich 
wieder in Jena bin, habe ich mich ſehr mit Kantiſcher Philoſophie 
abgegeben und mich ſehr wohl dabei befunden. Fichte intereſſiert 
mich auch ſehr. Er hat ein neues Syſtem in der Philoſophie auf⸗ 
geſtellt, welches zwar auf das Kantiſche gebaut iſt und es aufs 
neue beſtätigt, aber doch ſehr viel Neues und Großes in der Form 
hat. Es wird ſehr viel Aufſehen und Streit erregen; aber Fichtens 
überlegenes Genie wird alles zu Boden ſchlagen, denn nach Kant 
iſt er gewiß der größte ſpekulative Kopf in dieſem Jahrhundert. 
Vorige Meſſe hat er fünf Vorleſungen aus einem ſeiner Kollegien 
drucken laſſen, die du dir anſchaffen mußt. Sie führen den Titel: 
Vorleſungen über die Beſtimmung des Gelehrten von Fichte und 
enthalten kaum acht Bogen. 

Denkſt du noch an deinen Herrn Bechler? Dies würde ein 
ſchöner Beitrag zu den Horen werden können. Vielleicht muntert 
dich dieſes Journal dazu auf. 

Mit meiner Geſundheit iſt es dieſen Sommer und Herbſt 
leidlich gegangen, wiewohl von Zeit zu Zeit neue Stöße von 
meinen Krämpfen kamen. Am Arbeiten hat es mich wenig ge⸗ 
hindert; nur die Nächte inkommodierte es mich ſehr. Meine Frau 
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und der kleine Karlos ſind recht wohlauf. Der letzte rückt mit 
jedem Tag einen Schritt weiter. Seit einigen Monaten geht er 
und fängt an zu ſprechen. Er küßt ſeiner Pate die Hände. Grüße 
deine liebe Frau herzlich von mir, und gib ihr einen recht ſchönen 
Kuß. Ihr Andenken iſt mir unvergeßlich, und in mancher 
Stunde ſehe ich ſie vor mir in ihrer lieben, freundlichen Ge— 
ſchäftigkeit. Auch unſern gemeinſchaftlichen Freunden und deiner 
Familie ſage viele Grüße von mir. Meine Frau wird heute an 
deine Heinrike ſchreiben. Lebe recht wohl und behalte lieb deinen 
dir ewig ergebenen 
Schiller. 

Sei ſo gut, beiliegenden Brief auf die 
Solitude zu tragen. An Maders Anverwandten 
will ich denken, ſobald ſich Gelegenheit zeigt. 
Empfiehl mich ihm beſtens. 


An Wolfgang v. Goethe. 


Jena, den 29. November 1794. 


Sie haben mich mit der unerwartet ſchnellen Lieferung des 
Eingangs zu Ihren Erzählungen ſehr angenehm überraſcht, und 
ich bin Ihnen doppelt dankbar dafür. Nach meinem Urteil iſt das 
Ganze ſehr zweckmäßig eingeleitet, und beſonders finde ich den 
ſtrittigen Punkt ſehr glücklich ins reine gebracht. Nur iſt es 
ſchade, daß der Leſer zu wenig auf einmal zu überſehen belommt 
und daher nicht ſo imſtande iſt, die notwendigen Beziehungen des 
Geſagten auf das Ganze gehörig zu beurteilen. Es wäre daher 
zu wünſchen geweſen, daß gleich die erſte Erzählung hätte können 
mitgegeben werden. Aber ich möchte nicht gerne in meinen 
Wünſchen unbeſcheiden ſein und Sie veranlaſſen, Ihre Teilnahme 
an den Horen als ein Onus zu betrachten. Ich unterdrücke alſo 
dieſen Wunſch und verſichere Ihnen bloß, daß, wenn Sie ihn, 
ohne ſich zu beläſtigen, realiſieren können, Sie mir ein großes 


Geſchenk machen würden. 
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Nach dem Überfchlag, den ich gemacht (und ich habe einige 
Blätter durch die Worte gezählt), kann das Manuſkript nicht 
mehr als zweiundeinhalb Bogen betragen, daß alſo noch immer 
ein ganzer Bogen zu füllen übrig bleibt. Wenn es auf keine andere 
Art zu machen iſt, ſo will ich zu dieſem ſiebenten Bogen Rat 
ſchaffen und ein Morceau aus der niederländiſchen Geſchichte, das 
für ſich intereſſieren kann, die Belagerung von Antwerpen unter 
Philipp II., die viel merkwürdiges hat, kurz beſchreiben. Dieſe 
Arbeit macht mir weniger Mühe, und es würde der kleine Neben⸗ 
zweck dabei erreicht, daß ſchon im erſten Stück das hiſtoriſche Feld 
beſetzt wäre. Es verſteht ſich aber, daß dieſes Expediens, wenigſtens 
für das erſte Stück unterbleibt, ſobald Hoffnung da iſt, noch mehr 
von Ihren Erzählungen zu erhalten. Daß die Erſcheinung dieſes 
erſten Stücks nun um eine Woche verzögert wird, kann freilich 
nicht vermieden werden; indeſſen iſt das Übel ſo groß nicht, und 
vielleicht können wir es dadurch gut machen, daß das zweite Stück 
gleich eine Woche nachher erſcheint. 

Weil ich mich in meiner Annonce an das Publikum auf unſere 
Keuſchheit in politiſchen Urteilen berufen werde, ſo gebe ich Ihnen 
zu bedenken, ob an dem, was Sie dem Geheimrat in den Mund 
legen, eine Partei des Publikums, und nicht die am wenigſten 
zahlreiche, nicht vielleicht Anſtoß nehmen dürfte? Obgleich hier 
nicht der Autor, ſondern ein Interlokutor ſpricht, ſo iſt das 
Gewicht doch auf ſeiner Seite, und wir haben uns mehr vor dem, 
was ſcheint, als was iſt, in acht zu nehmen. Dieſe Anmerkung 
kommt von dem Redakteur. Als bloßer Leſer würde ich ein Vor⸗ 
wort für den Geheimrat einlegen, daß Sie ihn doch durch den hitzigen 
Karl, wenn er ſein Unrecht eingeſehen, möchten zurückholen und 
in unſerer Geſellſchaft bleiben laſſen. Auch würde ich mich des 
alten Geiſtlichen gegen ſeine unbarmherzige Gegnerin annehmen, 
die es ihm faſt zu arg macht. 

Ich glaubte aus einigen Zügen, beſonders aus einer größeren 
Umſtändlichkeit der Erzählung am Anfange ſchließen zu können, 
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daß Sie die Abſicht haben, die Vermutung bei dem Leſer zu er- 
wecken, daß etwas wirklich Vorgefallenes im Spiele ſei. Da Sie 
im Verlauf der Erzählungen ohnehin mit der Auslegungsſucht 
oft Ihr Spiel treiben werden, ſo wäre es wenigſtens nicht übel, 
gleich damit anzufangen und das Vehikel ſelbſt in dieſer Rückſicht 
problematiſch zu machen. Sie werden mir meine eigene Aus⸗ 
legungs ſucht zugute halten. 

Die Aushängebogen der Horen werden mir von Woche zu 
Woche geſchickt werden; ich zweifle indes, ob wir vor vierzehn 
Tagen den erſten zu erwarten haben. 

Die Sottiſe von Herrn Unger iſt mir ſehr verdrüßlich; denn 
ich harre mit einer wahren Sehnſucht auf dieſe Schrift. Aber mit 
nicht weniger Verlangen würde ich die Bruchſtücke von Ihrem 
Fauſt, die noch nicht gedruckt ſind, leſen; denn ich geſtehe Ihnen, 
daß mir das, was ich von dieſem Stücke geleſen, der Torſo des 
Herkules iſt. Es herrſcht in dieſen Szenen eine Kraft und eine 
Fülle des Genies, die den beſten Meiſter unverkennbar zeigt, und 
ich möchte dieſe große und kühne Natur, die darin atmet, ſo weit 
als möglich verfolgen. 

Herr v. Humboldt, der ſich Ihnen aufs beſte empfiehlt, iſt noch 
ganz voll von dem Eindruck, den Ihre Art, den Homer vorzu— 
tragen, auf ihn gemacht hat, und er hat in uns allen ein ſolches 
Verlangen darnach erweckt, daß wir Ihnen, wenn Sie wieder auf 
einige Tage hieher kommen, keine Ruhe laſſen werden, bis Sie 
auch eine ſolche Sitzung mit uns halten. 

Mit meinen äſthetiſchen Briefen iſt es bisher ſehr langſam 
gegangen, aber die Sache erfoderte es, und ich kann nun hoffen, 
daß das Gebäude in den Fundamenten gut beſchaffen iſt. Wenn 
nicht dieſe kleine hiſtoriſche Arbeit dazwiſchen käme, ſo könnte ich 
Ihnen vielleicht in acht bis zehn Tagen eine Lieferung zuſchicken. 

Alles bei uns empfiehlt ſich Ihrem freundſchaftlichen Andenken. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 
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An Heinrich Meyer. 
Jena, den 30. November 1794. 


Durch Mitteilung Ihrer Papiere haben Sie mich, mein hoch⸗ 
geſchätzter Freund, recht ſehr verpflichtet. Es iſt gar keine Frage, daß 
dieſe Gedanken über den Gang der Kunſt im allgemeinen jeden, 
der über dieſe Materie denken mag, ſehr aufmerkſam machen und 
zu weiterem Nachdenken einladen müſſen. Auch haben ſie ſchon 
in ihrer jetzigen Geſtalt alle die Klarheit, die bei einer Materie, 
wo ſo viel auf unmittelbare Anſchauung ankommt, möglich iſt. 
Unter allen unbeſchreiblichen Dingen iſt das unbeſchreiblichſte die 
Schönheit und ihr Effekt, und hier muß immer auf die Ein⸗ 
bildungskraft des Leſers gerechnet werden. Nach reiflichem Über- 
legen, wie etwa die Form einzurichten ſein möchte, finde ich, daß 
die einfachſte wohl auch die paſſendſte ſein möchte. Dieſe iſt die 
aphoriſtiſche, wo kurze Sätze aneinander gereihet werden, wie Sie 
zum Teil ſchon in dem gegenwärtigen beobachtet haben. Man 
gewinnt durch dieſe Form, daß die einzelnen Sätze, eben weil ſie 
ſo einzeln und rund daſtehen, das Nachdenken mehr auffordern 
und anſpannen, und daß überhaupt die Sache als ſolche reiner 
aufgefaßt wird. Nur würden in dieſem Fall die Lieferungen 
kleiner ſein müſſen, weil man in ſolcher Form nicht gerne viel auf 
einmal mit gleicher Aufmerkſamkeit lieſt. Ich wäre alſo dafür, 
das gegenwärtige Manuſkript nicht viel mehr zu verändern, als 
etwa hie und da die Schreibart erfordern dürfte, und dem erſten 
Abriß einer fo ſchweren Sache ſelbſt feine Härte nicht zu nehmen, 
die ihm nicht ſo übel anſteht. Was Sie von Epochen der Kunſt 
ſagen, gilt auch von Epochen der Wiſſenſchaft. Die erſten Ver⸗ 
ſuche ſind feſt und ſchwer, aber dafür auch beſtimmter und wecken 
den Verſtand mehr zum Nachdenken. Es iſt noch ein weiter Weg 
zu machen, bis man in dieſer Materie Lieblichkeit mit Beſtimmt⸗ 
heit verknüpfen kann. Finden Sie, daß einzelne Sätze einer 
größern Erläuterung fähig ſind, ſo iſt es gut, ſie ihnen zu geben. 
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Nur gegen eine weſentliche und durchgängige Umarbeitung pro= 
teſtiere ich, weil ich glaube, daß die Schwierigkeit den Erfolg über⸗ 
ſteigen würde. 

Die Sprache iſt zwar für eine öffentliche Mitteilung noch nicht 
rein und korrekt genug, aber ſie it kräftig und gediegen und oft 
ſehr ausdrucksvoll. Die meiſten Anderungen würde noch der 
Periodenbau nötig haben. Wollen Sie es mir überlaſſen, ſo will 
ich dieſe kleine Mühe gern übernehmen und, ohne im Inhalt mir 
die geringſte Anderung zu erlauben, bloß dem Ausdruck einige 
Rundung zu geben ſuchen. Ich proponiere Ihnen dieſes in keiner 
andern Abſicht, als um die Gewalt zu verhindern, die Sie viel- 
leicht ſelbſt an dem Manuſkript ausüben möchten. Meine Mei⸗ 
nung wäre alsdann, es in drei Lieferungen den Horen einzuver— 
leiben. Könnten wir uns vorher mündlich darüber beſprechen, ſo 
wäre es wohl gut. Wir würden es miteinander leſen, und ſo 
würde ſich alles am beſten geben. 

Ich erwarte bald mündlich oder ſchriftlich zu erfahren, was 
Sie beſchloſſen haben, und bin mit immerwährender Achtung 

Ihr 
ergebenſter Freund und Diener 
F. Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 3. Dezember 1794. 


Da ich eben einen Brief von Cotta erhalte, worin er wünſcht 
und verſpricht, noch vor Ende dieſes Monats das erſte Horenſtück 
zu verſenden, wenn es nicht an Manuſkripte fehle, ſo bitte ich 
Sie, mir die Erzählungen womöglich Freitags zu überſenden, wo 
ich ſie abſchicken kann. Sieben Tage lang bleiben die Briefe 
unterwegs, und noch zweimal ſoviele Zeit wird ohngefähr nötig 
ſein, den Reſt des Stücks abzudrucken und es zu broſchieren. 
Leider ſeh ich voraus, daß mein hiſtoriſcher Beitrag zu dieſem 
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Stück nicht wird fertig werden können, beſonders da meine Un⸗ 
päßlichkeit mir zwei Tage weggenommen hat und die Ankün⸗ 
digung des Journals für das Publikum wohl auch mehrere Tage 
koſten dürfte. Indeſſen hoffe ich, daß dieſe Ankündigung ſelbſt, 
welche dem erſten Stücke ſoll beigedruckt werden, einigermaßen zur 
Ergänzung dienen ſoll. N 

Da die Poſt ſogleich abgeht, ſo habe ich nur ſoviel Zeit, um 
Ihnen für die Güte, mit der Sie meine Bemerkungen aufnahmen, 
und für den übrigen Inhalt Ihres Briefs von ganzem Herzen zu 
danken. 

Schiller. 


An Gottfried Körner. 


Jena, den 5. Dezember 1794. 


Ich gebe dir ein kleines Lebenszeichen, weil ich über Redakteurs⸗ 
arbeiten kaum zu Atem kommen kann. Meine äſthetiſchen Briefe 
für das zweite Stück der Horen haben mich ſehr viel Anſtrengungen 
gekoſtet, und weil ich alles darüber vergaß, ſo wurde die Ankün⸗ 
digung der Horen dadurch verzögert, welche jetzt über Hals und 
Kopf fertig gemacht werden muß. In acht Tagen wirſt du ſie im 
Intelligenzblatt der Literaturzeitung leſen. Ich führe dich auch, 
aber unter einem andern Namen, den du künftig in den Horen 
führen mußt, darin auf; denn es liegt daran, auch durch die große 
Anzahl der Mitarbeiter dem Publikum Reſpekt einzuflößen. Die 
Zahl iſt mit dir ſechsundzwanzig. | 

Humboldt ift über deinen Brief ſehr erfreut geweſen. Aber 
eine Reiſe, die er in dieſer Zeit nach Erfurt hat machen müſſen, 
hinderte ihn, dir zu ſchreiben. 

Nun bitte ich dich recht inſtändig, laß die Arbeit für die Horen 
ja nicht liegen und widerlege mir nicht die tröſtliche Hoffnung, 
die ich hatte, daß die Horen eine Gelegenheit ſein würden, dich in 
eine zweckmäßige und belohnende Tätigkeit zu ſetzen. 
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Goethens Epiftel ift längſt abgegangen, daß ich fie dir alfo 
nicht anders als gedruckt ſchicken kann. Von ihm findeſt du in 
dem erſten Stück noch den Anfang einer Reihe von Erzählungen; 
aber dieſer Anfang, der zur Einleitung dienen ſoll, hat meine Er⸗ 
wartung keineswegs befriedigt. Leider trifft dieſes Unglück ſchon 
das erſte Stück; aber es war nicht mehr zu ändern. Alles grüßt 
dich und die Deinigen herzlich. 

Dein 
Sch. 


An Friedrich Cotta. 


Jena, den 6. (fälſchlich für den 5.) Dezember 1794. 


Hier folgen die Erzählungen von Goethen, die für das erſte 
Stück der Horen beſtimmt ſind. Da ich nicht gut beſtimmen kann, 
wieviel Platz die drei Artikel einnehmen werden, ſo werde ich Ihnen 
zur Fürſorge noch einen vierten Aufſatz von Fichte ſchicken, der 
jetzt eben in Ordnung gebracht und heut über acht Tage nachfolgen 
wird. Er wird gegen einen Bogen, nach meiner Schätzung, betragen. 
Sollte er mehr Platz einnehmen, als zu Ausfüllung des ſiebenten 
Bogens erfodert wird, ſo werden Sie einige Blätter zugeben 
müſſen. 

Das Avertiſſement nehme ich heute vor und hoffe, daß es von 
heut über acht Tagen abgedruckt ſein ſoll. Die Literaturzeitung 
wird ein eigenes Intelligenzblatt dazu beſtimmen und Ihnen dann 
in Rechnung bringen. 

Die Aus hängebogen bitte ich mir jedesmal doppelt zu ſchicken, 
indem einer an den Rezenſenten abgegeben werden muß, damit 
dieſer einſtweilen über die Rezenſion nachdenken kann. Sollte bei 
Abgang des erſten Aushängebogens ſchon eine Probe von dem Um⸗ 
ſchlag fertig fein, fo ſeien Sie fo gut, mir eine ſolche beizulegen, 
weil Goethe ſehr neugierig darauf iſt. 

Den Preis des Journals will ich auf 6 Taler 8 gute Groſchen 
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ſächſiſch anſetzen, wie Sie wünſchen. Ich werde überhaupt auch 
in Ihrem Namen eine beſondere Anzeige beifügen, worin alles, 
was das Außre des Buchs betrifft, berührt werden ſoll. | 

Mit Thümmel habe ich keine Bekanntſchaft. Ich weiß aber 
von Göſchen, daß er ein höchſt träger und unzuverläſſiger Schrift⸗ 
ſteller iſt und feine Verleger Jahre lang auf Manuſkript warten 
läßt. Indeſſen könnten Sie es ja mit ihm probieren. Ich dächte, 
Sie ließen einen Jahrgang der Flora binden, machten ihm ein 
Präſent damit und lüden ihn förmlich ein. Warten Sie aber noch 
einige Wochen oder Monate, weil unterdeſſen Ihre Handlung 
durch die Horen in Sachſen mehr bekannt werden wird. Auch 
hat Göſchen ehmals gegen mich merken laſſen, daß Thümmel 
deſperat hohe Foderungen mache. Seine Arbeit, deucht mir 
übrigens, iſt ſo vieler Anſtalten nicht wert. 

Die Poſt geht. Dieſer Brief iſt Freitags den 6. Dezember 
abgeſchickt worden. Der Ihrige 

Schiller. 


An Wolfgang von Goethe. 
Jena, den 6. Dezember 1794. 


Indem ich eben aus dem Bette ſteige, erhalte ich Ihr Paket 
zu meiner großen Freude und Beruhigung. Nach der ge— 
ſpenſtermäßigen Geſchichte will ich mich mit dem heutigen Tage 
ſogleich ſorgfältig umtun. Ich habe nichts davon weder geleſen 
noch gehört. 

Fichte hat noch einen vierten Aufſatz zu dieſem erſten Stücke 
binnen heut und acht Tagen zu liefern verſprochen, da er unter 
ſeinen Papieren Materialien dazu vorrätig hat. Die Ladung 
wird alſo voll ſein, und da das Avertiſſement noch extra vor⸗ 
gedruckt wird, werden wir ſogar überkomplett haben. Wenn Sie 
indeſſen, während daß das erſte Stück gedruckt wird, mit der 
Kontinuation der Unterhaltungen fertig werden ſollten, ſo iſt der 
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Setzer ſogleich für das zweite Stück beſchäftigt. Für dieſes, denke 
ich, wird Ihre zweite Epiſtel, die Fortſetzung der Unterhaltungen, 
die Fortſetzung meiner Briefe und die Belagerungsgeſchichte von 
Antwerpen hinreichend ſein. 

Cotta wünſcht gar zu ſehr, daß zu den einzelnen Aufſätzen die 
Namen gedruckt werden möchten. Man könnte ihm, deucht mir, 
unter der Reſtriktion willfahren, daß er bei denjenigen Aufſätzen 
wegbliebe, wo der Verfaſſer nicht gleich genannt ſein will. Bei 
Ihren Elegien, die ohnehin kein Leſer, dem es nicht ganz an Ju⸗ 
dizium gebricht, verkennen kann, wird gar kein Name nötig ſein. 
Sollten Sie bei den Unterhaltungen entweder gar nicht genannt 
oder nur mit einem ſimpeln G. bezeichnet zu werden wün— 
ſchen, ſo werden Sie die Güte haben, mich in ihrem nächſten 
Briefe davon zu benachrichtigen. Ohnehin kämen die Namen 
nicht unter die Aufſätze zu ſtehen, ſondern würden bloß auf dem 
Inhaltsverzeichnis erwähnt. 

In Anſehung der Rezenſionen des Journals in der Literatur 
Zeitung iſt nunmehr arrangiert, daß alle drei Monate eine aus⸗ 
führliche Rezenſion davon gemacht wird. Das erſte Stück wird 
jedoch gleich in der erſten Woche des Januar weitläufig angezeigt. 
Cotta wird die Koften der Rezenſionen tragen, und die Rezen— 
ſenten werden Mitglieder unſrer Sozietät ſein. Wir können alſo 
ſo weitläufig ſein, als wir wollen, und loben wollen wir uns nicht für 
die Langeweile; da man dem Publikum doch alles vormachen muß. 

Mit meiner Geſundheit geht es heute wieder recht brav, und 
ich werde mich ſogleich an das Avertiſſement machen. 

Ganz der Ihrige 
Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 9. Dezember abgegangen. 


Hier folgt ein Brief von Archenholz, der Sie vielleicht ver⸗ 
anlaßt, ſich beim Vertrieb der Horen ſeines Rats und ſeiner 
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Konnexionen zu bedienen. Vielleicht geht es an, daß Sie ihm 
gegen gewiſſe Prozente eine Anzahl Exemplars en gros überlaſſen 
können. | 

Das Paket mit 360 Gulden nebft Flora und Franklin habe 
richtig vorigen Sonnabend erhalten und danke Ihnen verbind⸗ 
lichſt für Ihre Gefälligkeit. Anbei folgt ein Schein über das 
Geld. 

Unter den Titeln, die ich heute, als Montag, erhalten, gefällt 
mir der erſte auch am beſten. Nur iſt mein Rat, daß Sie zu der 
zweiten Zeile: 

Jahrgang 1795 
die Schrift von Nummer C nehmen, und daß die dritte Zeile: 
Erſtes Stück 

gleichfalls mit größerer Schrift gedruckt werde, weil die gegen⸗ 
wärtige zu unproportioniert klein iſt. Sie können dieſelbe Lettern 
dazu nehmen, womit das: Jahrgang in Nummer A gedruckt iſt. 
Alsdann ſchlüge ich noch vor, den ganzen Titel überhaupt etwas 
mehr gegen die Mitte zu rücken, daß zwiſchen dem Titel und der 
Anzeige des Druckorts kein zu großer Zwiſchenraum entſteht. 
Der letzte könnte daher auch um einige Zeilen heraufgerückt werden. 

Das neulich überfandte Manuſkript haben Sie nun hoffentlich 
in Händen. In vier Tagen folgt der Reſt. Heute kommt die 
Ankündigung der Horen in die Druckerei. 

Ich erwarte mit großer Neugierde die erſten Bogen. Leben Sie 


recht wohl. 
Sch. 


(Auf einem beſondern Blatt.) 


3660 Gulden Honorar für die Horen ſind an Endesunter⸗ 
ſchriebenen von Herrn J. G. Cotta vorſchußweiſe ausbezahlt 
worden, welches hiedurch beſcheinige. 


Jena, den 7. Dezember 1794. 
F. Schiller. 
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An Wolfgang von Goethe. 


Jena, den 9. Dezember 1794. 


Mit wahrer Herzensluſt habe ich das erſte Buch Wilhelm Meiſters 
durchleſen und verſchlungen, und ich danke demſelben einen Genuß, 
wie ich lange nicht und nie als durch Sie gehabt habe. Es 
könnte mich ordentlich verdrüßen, wenn ich das Mißtrauen, mit 
dem Sie von dieſem trefflichen Produkt Ihres Genius ſprechen, 
einer andern Urſache zuſchreiben müßte, als der Größe der Fode— 
rungen, die Ihr Geiſt jederzeit an ſich ſelbſt machen muß. Denn 
ich finde auch nicht etwas darin, was nicht in der ſchönſten Har— 
monie mit dem lieblichen Ganzen ſtünde. Erwarten Sie heute 
kein näheres Detail meines Urteils. Die Horen und deren An— 
kündigung, nebſt dem Poſttag, zerſtreuen mich zu ſehr, als daß 
ich mein Gemüt zu einem ſolchen Zweck gehörig ſammeln könnte. 
Wenn ich die Bogen noch einige Zeit hier behalten darf, ſo will 
ich mir mehr Zeit dazu nehmen und verſuchen, ob ich etwas von 
dem fernern Gang der Geſchichte und der Entwicklung der 
Charaktere divinieren kann. Herr v. Humboldt hat ſich auch recht 
daran gelabt und findet, wie ich, Ihren Geiſt in ſeiner ganzen 
männlichen Jugend, ſtillen Kraft und ſchöpferiſchen Fülle. Gewiß 
wird dieſe Wirkung allgemein fein. Alles hält ſich darin fo ein⸗ 
fach und ſchön in ſich ſelbſt zuſammen, und mit wenigem iſt ſo— 
viel ausgerichtet. Ich geſtehe, ich fürchtete mich anfangs, daß 
wegen der langen Zwiſchenzeit, die zwiſchen dem erſten Wurfe 
und der letzten Hand verſtrichen ſein muß, eine kleine Ungleich⸗ 
heit, wenn auch nur des Alters, ſichtbar ſein möchte. Aber da⸗ 
von iſt auch nicht eine Spur zu ſehen. Die kühnen poetiſchen 
Stellen, die aus der ſtillen Flut des Ganzen wie einzelne Blitze 
vorſchlagen, machen eine treffliche Wirkung, erheben und füllen 
das Gemüt. Über die ſchöne Charakteriſtik will ich heute noch 
nichts ſagen. Ebenſowenig von der lebendigen und bis zum 
Greifen treffenden Natur, die in allen Schilderungen herrſcht, 
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und die Ihnen überhaupt in keinem Produkte verſagen kann. 
Von der Treue des Gemäldes einer theatraliſchen Wirtſchaft und 
Liebſchaft kann ich mit vieler Kompetenz urteilen, indem ich mit 
beidem beſſer bekannt bin, als ich zu wünſchen Urſache habe. Die 
Apologie des Handels iſt herrlich und in einem großen Sinn. 
Aber daß Sie neben dieſer die Neigung des Haupthelden noch 
mit einem gewiſſen Ruhm behaupten konnten, iſt gewiß keiner 
der geringſten Siege, welche die Form über die Materie errang. 
Doch ich ſollte mich gar nicht in das Innere einlaſſen, weil ich es 
in dieſem Augenblicke nicht weiter durchführen kann. 

Auf Ihren und unſer aller Namen habe ich bei Cotta Arreſt 
gelegt, und er mag ſich, wenn auch murrend, darein ergeben. Das 
Avertiſſement habe ich heute zu meiner großen Erleichtrung ge⸗ 
endigt, und es wird dem Intelligenzblatt der Literaturzeitung bei⸗ 
geſchloſſen werden. Ihr Verſprechen, nach Weihnachten auf eine 
Zeitlang hieher zu kommen, iſt mir ſehr tröſtlich und läßt mich 
mit etwas heitererm Gemüt in dieſen traurigen Winter blicken, 
der nie mein Freund geweſen iſt. 

Von der Geſchichte, Mademoiſelle Clairon betreffend, habe ich 
nichts in Erfahrung bringen können. Doch erwarte ich noch einige 
Nachrichten darüber. Meiner Frau iſt es noch erinnerlich, davon 
gehört zu haben, daß in Bayreuth bei Offnung eines alten Ge⸗ 
bäudes die alte Markgrafen ſich hätten ſehen laſſen und geweis⸗ 
ſagt hätten. Hufeland, der Juriſt, der ſonſt wie jener gute Freund 
de rebus omnibus et de quibusdam aliis zu ſprechen weiß, 
wußte mir nichts davon zu ſagen. 


Alles empfiehlt ſich Ihnen aufs beſte und freut ſich über Ihre 


verſprochene Hieherkunft ſehr. Schiller. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 12. Dezember abgeſchickt. 


Hier erhalten Sie den vierten Aufſatz für das erſte Stück der 
Horen. Sollte kein Platz mehr dafür ſein, ſo können Sie mir 


Err 
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ihn zurückſenden, weil Fichte vielleicht noch Anderungen damit 
trifft. Anbei folgt auch das Avertiſſement, welches Sie in Groß⸗ 
Oktav können abdrucken und vornen an die Horen hinter den Titel 
binden laſſen, weil man doch vielleicht wünſcht, es aufzubewahren. 
An die Hamburgiſche und Berliniſche politiſche Zeitung will ich 
einen Auszug ſenden, und für die Frankfurter Zeitung will ich 
Ihnen einen ſolchen ... folgen laſſen. Auf dieſe Art, hoffe ich, 
ſoll es ziemlich zerſtreut werden. Außer den zweieinhalb Tauſend 
Exemplaren, die für die Literaturzeitung abgedruckt werden, laſſe 
ich noch fünfhundert Exemplare nachſchießen, die ich durch Privat⸗ 
briefe und gute Freunde verſenden will. Sorgen Sie nur für die 
Bekanntmachung der Anzeige in Schwaben, der Schweiz, Bayern, 
Oſterreich, Franken und am Rhein. Für die übrigen Provinzen 
will ich ſorgen. 

Das beiliegende Billett von Fichten empfehle ich Ihnen. 

Meinen letzten Brief mit dem zurückfolgenden Titelblatt der 
Horen haben Sie hoffentlich erhalten. Werde ich die bisherige 
Adreſſe an das Poſtamt fort behalten können? Mir deucht doch, 
daß die Briefe nicht prompter gehen als vorher, da Ihr letzter 
Brief neun Tage unterwegs geblieben iſt. 

Leben Sie wohl. Sch. 


An Friedrich Cotta. 
Jena, den 12. (2) Dezember 1794. 


Jenes Zeugnis, das Herr Fichte dem erwähnten Verfaſſer und 
feinen Arbeiten gibt, kann ich gleichfalls beſtätigen, und ich follce 
denken, daß die Schrift, wovon die Rede iſt, nicht bloß dem 
Orientaliſten, ſondern auch dem Geſchichtsforſcher, dem an der 
richtigen Zerlegung und Ordnung der moſaiſchen Urkunden ſehr 
viel liegen muß, ein angenehmes Geſchenk ſein werde. Von dem 
Verfaſſer, der auch mit den griechiſchen Klaſſikern vortrefflich be— 
kannt iſt, läßt ſich ein nicht bloß popularer, ſondern auch belebter 
und angenehmer Vortrag erwarten. Schiller. 
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An Gottfried Körner. 


Jena, den 19. Dezember 1794. 


Ich ſende dir hier eine Partie Avertiſſements. Suche ſie zu 
zerſtreuen, wo es am beſten angelegt iſt. Mache Geßlern zu einem 
deiner Kommiſſionärs, da ſeine Verbindungen uns zuſtatten kommen 
können. Es wird wohl nicht angehen, daß ich dir die Fortſetzung 
meiner äſthetiſchen Briefe noch in Manuſkript ſchicke. Ich werde 
erſt in acht Tagen fertig, und in drei Wochen muß Cotta ſie haben. 
Ich werde in dieſer zweiten Lieferung deinen Vorwurf, daß ich 
kantiſiere, leider noch mehr verdienen; aber das war nicht anders 
zu machen, ſobald die letzten Gründe entwickelt werden ſollten. 
Indes hoffe ich doch eine größere Simplizität, als man bisher ge⸗ 
wohnt geweſen iſt, darin beobachtet zu haben. 

Für deine Bemühungen um Schlegels Dante danke ich dir ſehr. 
Es iſt ein ſehr guter Beitrag für unſere Horen. Seines Bruders 
Aufſatz habe ich an Bieſter abgetreten, weil dieſer Anerbietung 
macht, die ich nicht machen kann; auch wäre kein Raum mehr in 
der Thalia dafür übrig. 

Laß uns nun bald auch Früchte deines Fleißes ſehen. Ich wäre 
es gar wohl zufrieden, wenn du Biographien bearbeiten wollteſt, 
und du würdeſt viel darin leiſten. Aber mir ahndet, daß du 
dieſes Vorhaben nicht ausführen wirſt. Ich habe aus Erfahrung, 
daß die Vorarbeiten zu einer hiſtoriſchen Produktion äußerſt ab⸗ 
ſchreckend ſind, und bei keiner Arbeit wird ſoviel Zeit weggeworfen. 
Bald würdeſt du finden, daß du etwas Beſſeres treiben könnteſt, 
und die Leerheit nicht aushalten, die man durchwandern muß, um 
zu einem erträglichen Reſultat zu gelangen. Intereſſanter fändeſt 
du vielleicht eine Charakteriſtik von großen Genies, beſonders 
dichteriſchen. Hier ſteht alles in Beziehung auf etwas Großes 
und Wichtiges, das den Geiſt immer angeſpannt erhält, und ge⸗ 
rade dieſer Punkt iſt es, um den ſich deine Ideen am liebſten 
drehen. Auch etwas Allgemeineres, wie zum Beiſpiel Über das 
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poetiſche Genie, Über die Unterſchiede der Geiſter, Über Erſchaffen 
und Genießen und ſo fort, wäre für dich. 

Meine Büſte erhältſt du nun gewiß und vielleicht, eh' ein 
Monat vergangen iſt. Abgegoſſen iſt fie nun, wie mir Dannecker 
ſchreibt, und er hat nun bloß die letzte Hand daran zu tun. 
Meyer und Goethe ſind äußerſt wohl damit zufrieden. 

Dieſer Tage hat mir Goethe die Aushängebogen von dem 
erſten Buch ſeines Romans mitgeteilt, welche meine Erwartungen 
wirklich übertroffen haben. Er iſt darin ganz er ſelbſt: zwar viel 
ruhiger und kälter als im Werther, aber eben fo wahr, ſo indivi— 
duell, ſo lebendig und von einer ungemeinen Simplizität. Mit⸗ 
unter wird man auch von einzelnen auffahrenden Funken eines 
jugendlich feurigen Dichtergeiſts ergriffen. Durch das Ganze, ſo— 
weit ich davon las, herrſcht ein großer, klarer und ſtiller Sinn, 
eine heitere Vernunft und eine Innigkeit, welche zeigt, wie ganz 
er bei dieſem Produkt gegenwärtig war. Du wirft dich ſehr da⸗ 
rüber freuen. 

Noch muß ich dich bitten, einige Avertiſſements an Funk zu 
ſchicken, deſſen Adreſſe ich nicht weiß. Entſchuldige mich bei ihm, 
daß ich ihn ungefragt unter die Mitarbeiter ſetzte. Ich glaubte 
zuverläſſig auf ihn rechnen zu können. Dich habe ich weggelaſſen, 
weil ich dir keinen falſchen Namen geben wollte. Lebe wohl und 


grüße die Deinigen herzlich von uns. 
Dein Sch. 


An Zacharias Becker. 
Von Jena, den 21. Dezember 1794. 

Darf ich Sie um die Gefälligkeit erſuchen, mein verehrter 
Freund, beiliegender Anzeige oder einem Auszuge derſelben ein 
Plätzchen in Ihrer Deutſchen Zeitung oder in dem Reichsanzeiger 
einzuräumen? Sie werden dadurch unſre Sozietät und mich ing- 
befondere ſehr verpflichten und uns zu jedem Gegendienſt bereit— 
willig finden. 
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Alle Koſten, die damit verknüpft ſind, trägt die Verlagshand⸗ 
lung der Horen, wenn Sie nicht lieber für die gegenwärtige An⸗ 
zeige des Avertiſſement und für die Anzeige jedes künftig heraus⸗ 
kommenden Stücks in Ihren Zeitungen ein Exemplar der 
Monatſchrift von uns annehmen wollen. Hochachtungsvoll der 
Ihrige. Schiller. 


An Wilhelm Reinwald. 


Jena, den 21. Dezember 1794. 


In lauter Redaktionsgeſchäften verſunken, deren Gegenſtand 
du aus der Beilage erſehen wirſt, kann ich dir bloß einen freund⸗ 
lich Gruß ſchreiben und dich bitten, dieſe Anzeigen da, wo es 
am beſten angelegt iſt, zu verbreiten. Eine davon ſei ſo gut, an 
den Herzog abzugeben. Ich hoffe, lieber Bruder, daß dir die 
Schrift, von der darinnen die Rede iſt, Freude machen ſoll. 

Gib mir bald wieder Nachricht, ob ihr beide euch wohl 
befindet. Mit mir geht es erträglich, wie du ſchon aus meiner 
Aktivität ſchließen kannſt. Nächſtens wird die Thalia ganz ge⸗ 
endigt ſein, und dann ſchicke ich dir die zwei letzten Stücke, denn 
das vierte von 1793 habe ich dir, wie ich denke, ſchon geſchickt. 
Auch den Carlos werde ich beilegen, der eben jetzt gebunden wird. 

Ich erinnere mich, vor elf Jahren, als ich noch in Bauerbach 
war, ein Buch aus der Bibliothek, welches eine Geſchichte aus der 
Baſtille enthält, und deſſen Verfaſſer mit E oder mit R anfängt, 
geleſen zu haben, dieſes Buch wünſchte ich noch einmal zu haben, 
da ich es zu etwas gebrauchen kann. Vielleicht findeſt du es, und 
du würdeſt mir einen Gefallen erweiſen, wenn du es mir ſchickteſt. 
Ich erinnere mich, daß es ein dicker Oktav-Band mit Kupfern iſt. 

Meine liebe Schweſter umarme ich herzlich. Der kleine Karl 
läuft ſchon ſeit ſechs Wochen und fängt an, recht viel zu plaudern. 
Lebt wohl, ihr Lieben. Meine Frau grüßt recht ſchön, und ich bin 
ewig dein treuer Bruder Schiller. 

Eben erhalte ich den Carlos gebunden und lege ihn ſogleich bei. 


Ar u Kr 
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An Wolfgang v. Goethe. 
Jena, den 22. Dezember 1794. 


Hier erhalten Sie endlich eine Anſchauung der Horen, von der 
ich wünſche, daß ſie Ihnen gefallen möchte. Etwas eng iſt der 
Druck ausgefallen, wobei das Publikum mehr profitiert als wir. 
Doch kann man in der Folge, beſonders in den poetiſchen Stücken, 
eine Anderung treffen und ſich etwas breiter machen. Für den 
ganz erſten Anfang iſt es mir nicht unlieb, daß die großen 
Aufſätze ſcheinbar zuſammengehen. Auch werde ich dafür ſorgen, 
daß Cotta diejenigen von uns, welche viel kontribuieren, und bei 
denen alſo die Verengerung des Druckes im ganzen ein Objekt 
macht, auf irgendeine Art entſchädigt. Ohnehin iſt es in unſerem 
Kontrakt, daß nach Abſatz von zweitauſend Exemplarien an 
uns mehr bezahlt werden muß, aber außer dieſem muß er noch 
mehr tun. 

Ich hoffe, daß Sie keine Druckfehler finden ſollen. Mir 
wenigſtens iſt keiner aufgefallen. Lettern und Format geben dem 
Buch ein ſolides und dauerhaftes Anſehen und unterſcheiden es 
ſehr vorteilhaft von dem Haufen der Journale. Auch das Papier 
iſt derb und ſcheint es ordentlich auf die Dauer anzulegen. 

Cotta liegt mir ſehr um Manuſript für das zweite Stück an; 
ich ſollizitiere daher um die zweite Epiſtel. 

Dieſe Bogen bitte ich mir zurückzuſchicken, weil Hofrat Schütz, 
der das erſte Stück rezenſieren wird, ſich bogenweiſe gern damit 
bekannt machen möchte. Eine Probe des Umſchlags habe ich auch 
beſtellt und werde ſolche über acht Tage erhalten. 

Herzlich freue ich mich auf Ihre baldige Zurückkunft nach 
Jena. Frau v. Kalb iſt ſeit einigen Tagen hier. 

Schiller. 
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An Friedrich Cotta. 


Jena, den 22. Dezember 1794. 


Heute habe ich Ihre beiden Briefe mit den Aus hängebogen der 
Horen zugleich erhalten und kann nicht anders ſagen, als daß ich 
für mein Teil ſehr wohl damit zufrieden bin. Die Schrift nimmt 
ſich ſehr gut aus und gibt dem Ganzen ein ſehr ſolides und 
ſchickliches Anſehen. Das Papier iſt auch ſehr gut, und alles 
ſtimmt recht brav zuſammen. Aber der enge Druck verſchlingt 
viel Manuſkript, und daß ſtatt dreißig Zeilen zweiunddreißig auf 
die Seite gehen, macht in einem ganzen Stücke ſchon eine ſehr 
beträchtliche Veränderung. Es zeigt ſich ſolches gleich in dieſem 
erſten Stücke, zu deſſen Ausfüllung meiner Ausrechnung nach 
die vier Aufſätze völlig hinreichen ſollten und hingereicht hätten, 
wenn nicht auf jede Seite zwei Zeilen mehr gekommen wären, 
welches in ſieben Bogen ſchon ſieben Seiten ausmacht. Gerade 
um ſoviel wird es nun an Manuſkript fehlen; doch kann dieſes 
durch den Abdruck des Avertiſſement wieder ins Gleiche gebracht 
werden. Ich bin nun neugierig, wie Goethe den engen Druck 
aufnehmen wird, denn von ſeinem Roman, der jetzt gedruckt 
wird, gehen gerade zwei Bogen auf einen Bogen der Horen, und 
ſo könnte er im Honorar etwas zu kurz kommen. Nur um 
Goethen iſt mirs eigentlich, denn was mich betrifft, ſo iſt mir der 
engere Druck ſogar lieb, und ich bin vollkommen zufrieden. Die 
übrigen Mitarbeiter ſind es ohnehin. Damit wir aber bei 
Goethen, der eins unſerer wichtigſten und zugleich tätigſten 
Mitglieder iſt, nicht von einem andern überboten werden, ſo 
wollte ich Ihnen raten, die verſifizierten Beiträge, welches ſehr 
wohl angeht, künftig weiter auseinander ſetzen zu laſſen, daß vier 
Zeilen weniger auf eine Seite kommen. Sie nehmen ſich auf 
dieſe Art auch etwas beſſer aus: mein Vorſchlag iſt ganz uneigen⸗ 
nützig, denn ich werde ſchwerlich Verſe in die Horen geben, weil 
die wenigen, die ich etwa mache, für den Muſenalmanach beſtimmt 
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ſind. Was ſeine proſaiſchen Aufſätze anbetrifft, ſo würde es eine 
ſehr gute Wirkung tun, wenn Sie ihm beim Abſchluß der Rech— 
nung nach der Oſtermeſſe von freien Stücken etwas zu dem aus⸗ 
gemachten Honorar zulegten. Sie legten ihm dadurch eine Ver- 
bindlichkeit auf, die Sie nicht viel koſtete, weil doch verſchiedene 
Aufſätze kommen werden, die Sie nicht 6 Louisdor pro Bogen 
koſten. Dies iſt, wie geſagt, bloß bei Goethen nötig, der zwar 
nicht eigennützig iſt, aber doch erwartet, daß er bei den Horen 
beſſer als ſonſt irgendwo bezahlt wird. Wenn es ihm aber nicht 
auffallen ſollte, ſo könnten Sie dieſe Ausgabe ſich erſparen. Ich 
will Ihnen alſo davon Nachricht geben, was er ſchreibt. 

Hier folgt das Conclusum der Literaturzeitungs ſozietät, in 
Rückſicht auf künftige Rezenſion der Horen, womit Sie, wie ich 
hoffe, zufrieden ſein werden. Wir können Ihnen dabei noch die 
Erſparnis machen, daß wir, die wir im Ausſchuß der Horen ſind, 
kein Honorar für die Rezenſion der Horen nehmen, wodurch etwas 
beträchtliches wieder von den 20 Reichstalern abgeht, die für jedes 
Zeitungsblatt angeſetzt ſind. 

Neues Manuſkript zum zweiten Stück der Horen wird in zehn 
oder zwölf Tagen abgehen. Ich verſpreche Ihnen, daß das Ende 
des zweiten Stückes von heut über drei Wochen in Ihren Händen 
fein ſoll. 

Ich lege Ihnen hier ein Manuſkript von einem ſehr geſchickten 
Schriftſteller bei, der auch künftig für die Horen zu brauchen ſein 
dürfte. Wenn Sie es, den Bogen zu 1 Karolin, für die Flora 
brauchen können, ſo behalten Sie es. Wo nicht, ſo ſenden Sie es 
mir mit umgehender Poſt zurück. Geſchrieben iſt es ſehr gut. 
Nur die Materie könnte vielleicht für das ſchöne Geſchlecht zu 
materiell ſein. Die Flora will ich rezenſieren und Ihnen bald 
etwas ſchicken. Leben Sie recht wohl. 

Sch. 
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An Gottfried Körner. 
Jena, den 29. Dezember 1794. 

Meinen Glückwunſch zum neuen Jahr, das dich und die 
Deinigen hoffentlich vergnügt gefunden haben wird. Ich muß aber 
das neue Jahr gleich damit eröffnen, daß ich dich als Redakteur 
preſſe, und in allem Ernſt. Denn du kannſt mich durch einen 
Aufſatz, den du binnen jetzt und drei Wochen für die Horen gibſt 
aus einer wirklichen Verlegenheit reißen. Unſrer guten Mitarbeiter 
ſind bei allem Prunk, den wir dem Publikum vormachen, wenig; 
und von dieſen guten iſt faſt die Hälfte für dieſen Winter 
nicht zu rechnen. Ich komme daher in dem erſten Stück in eine 
gedrängte Lage, weil Goethe und ich faſt alles dafür liefern, und 
leider Goethe nicht die exquiſiteſten Sachen und ich nicht die all⸗ 
gemeinverſtändlichſten. Goethens Erzählungen und meine Briefe 
machen in den erſten Stücken die Maſſe aus, und jene ſind nicht 
von dem Wert wie ſeine übrigen Arbeiten, dieſe kennſt du. Wir 
müſſen alſo für eine größere Mannigfaltigkeit an guten Sachen, 
wenn ſie auch gleich gerade nicht zu den popularen gehören, Rat 
ſchaffen, und darin erwarte ich Hilfe von dir. Goethe will ſeine 
Elegien nicht gleich in den erſten Stücken eingerückt, Herder will 
auch einige Stücke erſt abwarten, Fichte iſt von Vorleſungen über⸗ 
häuft, Garve krank, Engel faul, die andern laſſen nichts von ſich 
hören. Ich rufe daher: Herr, hilf mir, oder ich ſinke! 

Laß mich alſo auf den nächſten Poſttag hören, daß ich in der 
anberaumten Zeit einen Aufſatz, welcher es ſei, von dir zu erwarten 
habe. Gibſt du mir dieſes Verſprechen, ſo ſende ich meine äſthe⸗ 
tiſchen Briefe um eine Woche ſpäter an Cotta, um ſie dir noch im 
Manuſkript mitzuteilen. — Übrigens bitte ich dich, mich zugleich 
wiſſen zu laſſen, wie bald ich auf Schlegels Aufſatz über Dante 
rechnen kann, der mir ſehr willkommen ſein wird. Kannſt du mir 
ihn gleich ſchicken, ſo kann ich meine Briefe um ſo ehr noch 
einige Poſttage zurückbehalten und jenen Aufſatz vorangehen 
laſſen. 
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Hier legt dir Humboldt einen Brief von Bieſtern bei, des 
andern Schlegels Angelegenheit betreffend. Sein Aufſatz hätte in 
meiner Thalia wirklich nicht wohl mehr Raum gehabt, weil Göſchen 
mich bat, das letzte Stück kleiner zu machen. 

Der Dr. Gros, von dem in dem Avertiſſement die Rede iſt, 
iſt der nämliche M. Gros von dem ich dir öfters ſchon geſchrieben. 
Einer der beſten Köpfe und der reifſten Denker, die ich habe 
kennen lernen. Er ſtudiert gegenwärtig die Jurisprudenz in 
Göttingen. 

Vom Koadjutor iſt vor der Hand nichts zu fürchten, weil 
er über Zerſtreuung nicht zu ſich ſelbſt kommen kann. In dem 
Verhältnis, worin ich mit ihm ſtehe, mußte ich ihm das 
Kompliment machen. 

Die Materien, worüber du ſchreiben willſt, erregen ſchon im 
voraus mein Intereſſe. Beſonders deuten die zwei erſten, über 
den Grund des Zweifels und über das Unwillkürliche in den 
Begriffen, auf eine feine Materie hin. Kannſt du einen von 
dieſen Aufſätzen jetzt ausführen, ſo wird es mir um ſo lieber 
ſein. Sonſt würde mir etwas über die Muſik das Will⸗ 
kommenſte ſein. 

In dem erſten Stück findeſt du noch einen Aufſatz vom 
Profeſſor Meyer aus Weimar (Ideen zu einer künftigen Ge— 
ſchichte der Kunſt) den ich noch habe nachſchicken müſſen, weil 
das Manufkript nicht reichte. Dieſer Aufſatz, den ich in Rückſicht 
auf Sprache etwas umformen mußte, hat ſehr viel Gehalt und 
wird dir Vergnügen machen. Es iſt ſo ſelten, daß ein Mann wie 
Meyer das Glück hat, in Italien ſich umzuſehen, oder daß einer, 
der Italien beſucht, Meyers Kunſtverſtand beſitzt. Deswegen iſt 
eine ſolche Arbeit koſtbar, weil ſeltene Dinge zuſammentreffen müſſen, 
um ſie möglich zu machen. 

Humboldts Auffäge über die Weiber (denn es werden deren 
mehr) ſind kein unbedeutender Beitrag für die Horen. Er 
behandelt dieſen Gegenſtand wirklich mit einem großen Sinn, und 
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ich bin überzeugt, daß noch nichts ſo Zuſammenhängendes über 
dieſen Gegenſtand geſchrieben worden iſt. Seine Schreibart hat 
wenigſtens etwas von ihrer Trockenheit und Steifheit verloren, 
obgleich ihm das alte Übel noch immer im Wege ſteht. Über den 
Begriff des Geſchlechts und der Zeugung, den er durch die ganze 
Natur und ſelbſt durch das menſchliche Gemüt und die geiſtigen 
Zeugungen des Genies durchführt, iſt eine ſchöne und große Idee. 
Sobald er fertig iſt, ſoll er dir ihn ſchicken. 

Was meine Arbeiten betrifft, ſo bin ich jetzt ungemein gut mit 
mir zufrieden. — Mein Syſtem nähert ſich jetzt einer Reife und 
einer innern Konſiſtenz, die ihm Feſtigkeit und Dauer verſichern. 
Alles hängt aufs beſte zuſammen, und durch das Ganze herrſcht 
eine Simplizität, die ſich mir ſelbſt bei der Ausführung durch eine 
größere Leichtigkeit bemerkbar macht. Alles dreht ſich um den 
Begriff der Wechſelwirkung zwiſchen dem Abſoluten und dem End⸗ 
lichen, um die Begriffe von Freiheit und von Zeit, von Tatkraft 
und Leiden. Doch ich will dir nicht vorgreifen. 

Lebe recht wohl. Meine Frau grüßt dich und die Deinigen aufs 
beſte. Mein kleiner Sohn iſt friſch und geſund und macht die 
Freude meines Lebens aus. Mir iſt trotz meines ewigen Krampf⸗ 
übels, ſelten fo wohl im Geiſt und Herzen geweſen. Übrigens geht 
es mit meiner Geſundheit erträglich genug, daß ich wenigſtens an 


meiner Tätigkeit keinen großen Abbruch leide. 
Dein Sch. 
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